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Sechstes  Kapitel. 

Die  vedische  Mythologie. 

Wir  gehen  nun  zur  Mythologie  der  alten  arischen  Bewohner 
Indiens  über,  um  zu  sehen,  ob  ihre  Mythologie  und  ebenso 
die  der  anderen  nahverwandten  arischen  Völker,  besonders  die 
der  Griechen  und  Römer,  sich  mit  denselben  Mitteln  erklären 
lässt  und  dieselben  Elemente  aufweist,  die  wir  ohne  grosse 
Mühe  in  der  mythologischen  Sprache  der  Mordwinen  und 
Finnen  fanden,  also  von  Völkern,  die  weder  durch  Bluts-  noch 
Sprachverwandtschaft  mit  der  arischen  Sprachfamilie  ver¬ 
knüpft  sind. 


In  welchem  Sinne  ist  der  Veda  ursprünglich? 

Der  Vorrang,  den  die  vedische  Mythologie  vor  allen  anderen 
Mythologien  beanspruchen  kann,  besteht  hauptsächlich  in  dem 
grossen  Reichthum  an  Traditionsliteratur,  der  uns  durch  einen 
fast  wie  ein  Wunder  erscheinenden  Vorgang  erhalten  ist  und  aus 
einer  Zeit  stammt,  als  die  Mythenbildung  noch  in  voller  Thätigkeit 
war.  Die  Frage  nach  dem  genauen  Datum  der  vedischen  Lite¬ 
ratur  geht  uns  hier  nichts  an,  wenn  es  auch  vielleicht  gut  ist, 
zu  Nutz  und  Frommen  derer,  die  mich  beschuldigen,  ihr  Alter 
übertrieben  zu  haben,  hier  anzuführen,  dass  Sanskritisten  mir 
stets  vorgeworfen  haben,  dass  ich  mit  1200  v.  Ohr.  ein  viel  zu 
spätes  Datum  für  den  Veda  ansetze,  während  der  verstorbene 
Professor  Whitney  1500  v.  Ohr. ,  andere  2000  oder  gar  5000 
V.  Ohr.  als  wahrscheinlichere  Daten  in  Anspruch  nehmen. 

F.  M  a  X  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  1 


2  In  welchem  Sinne  ist  der  Veda  ursprünglich? 

Ich  ])in  sogar  weiter  gegangen  und  habe  wiederholt  erklärt,  dass 
ich  mich  sehr  freuen  würde,  wenn  ich  mich  dem  Zwange  meiner 
eigenen  Beweisgründe  entziehen  und  der  vedischeii  Zeit  ein  noch 
jüngeres  Datum  znweisen  könnte.  Wie  es  aber  auch  um  das 
chronologische  Datum  des  Veda  stehen  mag,  ich  habe  stets 
gefühlt,  dass  ohne  eine  Kenntniss  der  Periode  der  mytho¬ 
logischen  Gährung,  wie  sie  uns  in  den  vedischen  Hymnen  und 
in  den  Brähma^^as  entgegen  tritt,  es  fast  unmöglich  gewesen 
wäre,  die  Mythologie  irgend  einer  arischen  Sprache  und  be¬ 
sonders  die  der  Griechen  und  Römer  zu  verstehen.  Leugnet 
das  heutzutage  jemand?  Leugnet  irgend  jemand,  dass  wir, 
um  die  schwachen  Stimmen  des  fernsten  arischen  Alterthums 
zu  vernehmen,  dem  Veda  nichts  zur  Seite  stellen  können? 
Wir  dürfen  nicht  übertreiben,  und  ich  fürchte,  man  hat  in 
jüngster  Zeit  die  Tiefe,  bis  zu  der  uns  der  Schacht  des  Veda 
hiuableiten  kann,  bisweilen  übertrieben.  Er  mag  uns  in  Stand 
setzen,  »den  Stimmen  der  erdgeborenen  Söhne  Manu’s«  zu 
lauschen,  wenn  eine  solche  Metapher  mit  Rücksicht  auf  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  Manu  erlaubt  ist;  er  wird  uns 
aber  kaum  in  Stand  setzen,  die  unartikulirten  Schreie  der 
Söhne  der  Natur  zu  vernehmen,  der  Naturvölker,  die  man 
dicht  hinter  den  Rücken  der  vedischen  i?fshis  lauern  wähnte. 
Das  Messe  zu  viel  für  den  Veda  fordern.  Wir  können  zum 
Beispiel  aus  dem  alten  Sanskrit -Namen  für  Tochter  lernen, 
dass  Tochter,  duhitn,  ursprünglich  die  Melkerin  bedeutete. 
Aber  hinter  diesem  reizenden  arischen  Idylle  ein  noch  ferneres 
Idyll  zu  entdecken,  wo  die  Kühe  noch  nicht  gemolken  oder, 
weil  duhitW  eine  männliche  Form  ist,  nur  von  Männern  ge¬ 
molken  wurden,  wie  die  himmlischen  Kühe  von  Indra,  das 
erfordert  eine  Kraft  der  Vision  oder  Einbildung,  die  nicht 
vielen  gegeben  ist.  Vielleicht  beweist  ein  künftiger  Mannhardt, 
dass  die  Töchter  des  Hauses  auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
nicht  zu  stolz  waren,  die  Kühe  zu  melken,  gerade  wie  un- 
verheirathete  Frauen  im  Englischen  noch  immer  spinsters 
genannt  werden,  selbst  nachdem  das  Spinnen  lange  ausser 
Mode  gekommen  ist. 
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Vieles ,  was  klassischen  Philologen  unglaublich  erscheint, 
existirt  als  eine  einfache  Thatsache  im  Veda.  Was  vom 
griechischen  Standpunkte  aus  schon  ferne  Vergangenheit  ist, 
liegt  hier  noch  als  lebendige  Gegenwart  vor  uns.  Was  dem 
Gräcisten  wild  phantastisch  erscheint,  sieht  der,  welcher  die 
vedischen  Hymnen  studirt,  einfach  als  eine  Thatsache  vor 
sich.  Man  hat  bezweifelt,  dass  Zeus  irgend  etwas  mit  dem 
Himmel  zu  thun  habe,  Apollon  mit  der  Sonne,  Athene  mit 
dem  Morgen;  niemand  aber  kann  es  in  Frage  stellen,  dass  im 
Veda  Dyaus  aus  dem  Himmel,  Savitn  aus  der  Sonne,  Ahanä 
aus  dem  Morgenlichte  entstanden  ist.  Einige  der  furchtbarsten 
Greuel  der  griechischen  Mythologie,  blutschänderische  Verbin¬ 
dungen  zwischen  Brüdern  und  Schwestern,  ja  zwischen  Müttern 
und  Söhnen,  verrathen  ihren  physischen  Ursprung  im  Veda, 
so  dass  jede  Möglichkeit  eines  Zweifels  ausgeschlossen  ist. 
Wir  dürfen  nicht  denken,  dass  die  griechische  und  römische 
Mythologie  vedische  Mythologie  auf  einer  späteren  Stufe  ist. 
Es  besteht  ebensowenig  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  wie  zwischen  den  Sprachen  Griechenlands  und 
Indiens.  Die  griechischen  Götter  sind  nie  vedische  Götter 
gewesen,  aber  die  griechischen  wie  die  vedischen  Götter  sind 
denselben  Keimen  entsprossen,  und  diese  Keime,  nicht  die 
ausgewachsenen  Bäume  sind  es,  mit  denen  es  die  vergleichende 
Mythologie  hauptsächlich  zu  thun  hat.  Wenn  wir  die  vedische 
und  die  griechische  Mythologie  als  zwei  parallele,  derselben 
Quelle  entspringende  Ströme  betrachten,  können  wir  deutlich 
sehen,  dass  der  vedische  Strom  einen  ungeheuren  Vortheil 
bietet,  denn  er  erlaubt  uns,  ihn  viel  weiter  zurück  zu  ver¬ 
folgen,  viel  näher  dahin,  wo  seine  Quelle  gewesen  zu  sein 
scheint,  zu  dringen,  als  das  bei  dem  griechischen  Strome 
möglich  ist;  ja,  ich  möchte  sagen,  wir  gelangen  soweit  zurück, 
dass  wir  im  Veda  den  Strom  mythologischen  Denkens  bis¬ 
weilen  vor  unsern  Augen  aus  seiner  wahren  Quelle  aufwallen 
sehen,  aus  dem  menschlichen  Herzen.  Das  rein  chronologische 
Alter  des  Veda  hat  daher  für  uns  wenig  Bedeutung.  Denn 
was  würden  wir  gewinnen,  wenn  wir  den  Veda  bis  6000  oder 
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4000  V.  dir.  zurttckdatiren  könnten?  Vor  2000  v.  dir.  ist 
alles  tohii  va  bohii,  Leere  und  Dunkelheit,  blosse  Eitelkeit 
und  Geistesquälerei,  ohne  einen  Lichtstrahl  von  irgend  woher. 
Die  Hallucinationen ,  dass  die  vedischeu  Dichter  nur  durch 
wenige  Generationen  von  den  homines  alali  getrennt  seien, 
von  ihnen,  »die  der  Musik  der  Morgensterne  und  den  Rufen 
der  Söhne  Gottes  gelauscht«,  und  die  uns  den  Menschen  in 
seinem  ursprünglichen  Zustand  vor  Augen  stellen  können,  so 
wie  er  unmittelbar  aus  dem  Geiste  und  den  Händen  Gottes 
oder,  wenn  wir  Darwin  glauben  wollen,  aus  dem  Leibe  seiner 
Affenmutter  hervorging,  existiren,  wenn  sie  je  unter  Gelehrten 
existirt  haben,  nicht  mehr,  und  es  ist  kein  Zeichen  besonderer 
Tapferkeit,  die  Toten  noch  einmal  tot  zu  schlagen.  Im 
Ernste  lässt  sich  nichts  weiter  behaupten,  als  dass  wir  in  der 
arischen  Literatur  nichts  Ursprünglicheres  besitzen  als  den 
Veda,  und  dass  es  nutzlos  scheinen  dürfte,  in  irgend  einer 
anderen  Literatur  nach  der  Vergangenheit  jener  Geisteswelt 
zu  suchen,  die  sich  uns  im  Veda  eröffnet. 


Die  lettische  Mythologie. 

Vielleicht  sollten  wir  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Volks¬ 
poesie  eines  kleinen  Zweiges  der  arischen  Sprachfamilie  machen, 
die  bisher  von  Mythologen  zu  wenig  beachtet  worden  ist,  auf 
deren  Wichtigkeit  aber  Mannhardt  schon  vor  vielen  Jahren 
hingewiesen  hat  —  ich  meine  die  lettische.  Die  Letten,  die 
zusammen  mit  den  Litauern  eine  selbständige  Abtheilung  des 
slavischen  Zweiges  bilden,  zeigen,  wie  schon  Bopp  und  Pott  be- 
merkten,  verschiedentlich  Reste  eines  sehr  ursprünglichen  Cha¬ 
rakters  in  ihrer  Grammatik,  wenn  auch  mit  Bildungen  einer 
viel  späteren  Zeit  vermischt.  Diese  ursprünglichen  Formen, 
die  sich  in  der  Sprache  der  Litauer  bewahrt  haben,  hal)en 
verschiedene  Gelehrte  zu  dem  Glauben  verleitet,  die  ganze 
Sprache  zeige  noch  den  Stempel  der  Ursprünglichkeit.  Das 
ist  indessen  nicht  der  Fall,  und  wir  müssen  uns  hüten,  den- 
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selben  Fehler  in  Bezug  auf  die  mythologischen  Elemente,  die 
sich  in  den  Volksliedern  der  Letten  erhalten  haben,  zu  be¬ 
gehen.  Es  lässt  sich  indessen  nicht  leugnen,  dass  wir  neben 
vielen  entschieden  modernen  Elementen  voller  christlicher  und 
selbst  muhamedanischer  Ideen  zu  gleicher  Zeit  auch  Gedanken 
und  Ausdrücke  finden,  die  in  ihrer  Einfachheit  nicht  nur  vedisch 
sind,  sondern  uns  in  einzelnen  Fällen  sogar  zu  einer  noch  ein¬ 
facheren,  ursprünglicheren  und  verständlicheren  Stufe  zurück¬ 
führen  als  die  mythologische  Phraseologie  jener  alten  Hymnen. 
Wir  dürfen  nicht  übertreiben,  und  da  ich  selbst  nicht  viel  vom 
Lettischen  verstehe,  sollte  ich  mit  grosser  Zurückhaltung 
sprechen.  Ich  betrachte  es  als  einen  grossen  Verlust,  dass  die 
Sammlungen  über  lettische  und  litauische  Mythologie,  die 
Mauuhardt  hinterlassen  hat,  und  deren  Herausgabe  Dr.  Berk¬ 
holz  aus  Riga  übernommen  hatte  (siehe  Quellen  und  Forschun¬ 
gen,  Bd.  51,  S.  XXIX),  nie  veröffentlicht  worden  sind.  Seine 
litauischen  Forschungen  würden  natürlich  sogar  noch  werth¬ 
voller  sein  als  das,  was  er  uns  über  den  lettischen  Sonnen¬ 
mythus  hinterlassen  hat,  —  denn  das  Litauische  verhält  sich 
zum  Lettischen  wie  das  Altnordische  zum  Mittelhochdeutschen 
—  und  sie  würden  uns  wahrscheinlich  den  Schlüssel  für  viele 
Geheimnisse  nicht  nur  in  der  lettischen,  sondern  auch  in  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie  liefern.  Ein  grosser 
Schatz  liegt  hier  verborgen;  will  niemand  ihn  heben?  Indem 
ich  mich  auf  Manuhardts  Angaben  verlasse,  kann  ich  wenig¬ 
stens  so  viel  behaupten,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  uns  die 
Phraseologie  des  Veda  seltsam  oder  kühn  erscheint,  wo  sie 
aber  nichtsdestoweniger  durch  die  Phraseologie  der  lettischen 
und  anderer  slavischer  Volkslieder  bestätigt  wird.  Man  hat 
bezweifelt,  ob  wir,  wenn  die  vedischen  Dichter  einfach  von 
der  Kuh  oder  der  Mutter  der  Kühe  (Rv.  IV,  52,  3)  sprechen, 
berechtigt  sind,  diese  Namen  durch  Morgenröthe  zu  übersetzen, 
und  ob  jemand  mit  gesundem  Menschenverstand,  anstatt  zu 
sagen  »es  ist  Morgen«,  hätte  sagen  können,  »die  rothe  Kuh 
liegt  bei  den  schwarzen  Kühen«.  Allein  in  russischen  Liedern 
(siehe  Mannhardt,  S.  308)  ist  die  schwarze  Kuh  einfach  ein 
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Name  für  die  Nacht,  der  Tag  heisst  der  graue  oder  der  weisse 
Ochse  lind  die  Dämmerung  der  graue  Bullet).  Die  Morgenröthe 
wird  im  Veda  beständig  Divo  dnhitä,  die  Tochter  des  Dyans 
oder  des  Himmels,  genannt.  Wenn  wir  einen  Zweifel  über 
die  Bedeutung  dieses  Namens  haben  könnten,  würde  der 
lettische  Name  für  die  Morgenröthe,  Dewo  dukte,  gewiss  alle 
Unsicherheit  beseitigen.  Sie  wird  ausdrücklich  als  Saulyte,  die 
Sonne  (d.  h.  des  Morgens),  oder  Saules  meita  bezeichnet.  Im 
Veda  hören  wir  oft  von  vielen  Morgenröthen  oder  Morgenröthen- 
Jungfrauen,  und  ebenso  sprechen  die  lettischen  Dichter  von  vie¬ 
len  schönen  Himmelstöchtern  oder  Gottestöchtern,  Dewo  dukru- 
zeles.  Man  hat  bezweifelt,  dass  diese  Tochter  des  Dyans,  die 
Ushas  des  Veda,  in  Griechenland  durch  Charis  oder  Aphrodite 
vertreten  sein  könnte.  Aber  die  lettischen  Lieder  erzählen  uns, 
wie  die  Morgenröthe  unter  ihrer  goldenen  Krone  strahlt,  und  wie 
sie  ihre  goldenen  Rosse  mit  goldenen  Zügeln  lenkt.  Sie  ist  in 
den  Angen  der  Letten  olfenbar  zu  einer  Göttin  der  Schönheit 
und  Liebe  geworden,  umworben  vom  Monde  und  von  den 
Gottessöhnen.  Am  Morgen,  heisst  es,  zündet  der  Morgenstern 
ihr  Feuer  an,  am  Abend  macht  der  Abendstern  ihr  Bett.  Es 
wird  auch  beschrieben,  wie  sie  über  den  goldenen  Apfel,  der 
vom  Apfelbaume  gefallen  ist,  und  über  das  goldene  Boot,  das 
im  Meere  versunken  ist,  weint.  Hier  haben  wir  einige  jener 
mythologischen  Keime,  aus  denen  im  Laufe  der  Zeit  die  üppige 
Vegetation  der  Mythologie  erwächst.  Was  das  für  ein  goldenes 
Boot  ist,  das  im  Meere  versinkt  und  von  der  Tochter  des 
Himmels  betrauert  wird  (Nr.  32),  ist,  so  zweifelhaft  es  auch 
anderswo  sein  mag,  in  der  Mythologie  der  Letten  unverkenn¬ 
bar.  Es  ist  die  untergehende  Sonne,  die  im  Veda  von  den 


1)  Afanasieff  giebt  in  seinen  »poetischen  Naturanschauungen«, 
I,  659,  eine  Anzahl  Räthsel  voller  mythologischer  Keime;  z.  B. : 
Die  schwarze  Kuh  hat  alle  Menschen  totgestossen,  die  weisse  Kuh 
hat  sie  wieder  lebendig  gemacht ;  die  schwarze  Kuh  hat  alle  Men¬ 
schen  besiegt,  die  weisse  Kuh  hat  alle  wieder  herausgeführt;  die 
schwarze  Kuh  hat  das  Thor  verrammelt;  der  graue  Bulle  sah  durchs 
Fenster,  u.  s.  w.  Mannhardt,  Lettische  Sonnenmythen,  S.  308,  Note. 
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Asvins  gerettet  werden  muss ;  es  ist  das  goldene  Schiff,  auf  dem 
Helios  und  Herakles  vom  Westen  nach  dem  Osten  fahren.  Bis¬ 
weilen  ist  es  die  Sonnentochter  selbst,  die  ertrinkt,  wie  /fyaväna 
im  Veda,  und  wie  /fyaväna  und  ähnliche  Helden  im  Veda  von  den 
Asvius  gerettet  werden  müssen,  so  rufen  auch  die  Letten  die 
Gottessöhne  (Aioaxopoi)  au,  mit  einem  Boote  hinzurudern  und  die 
Sonnentochter  zu  retten  (Nr.  34).  Dies  alles  sind  nur  vereinzelte 
mythologische  Elemente,  aber  darin  liegt  ihr  Hauptinteresse; 
sie  sind  noch  chaotisch,  aber  später  sammeln  sie  sich  um 
einen  Mittelpunkt  und  werden  in  eine  Art  Ordnung  gebracht, 
oft  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  Natur  und  Bestim¬ 
mung.  Wir  können  Widersprüche  zwischen  diesen  mytho¬ 
logischen  Aphorismen  von  Anfang  an  beobachten.  Wie  könnte 
es  anders  sein,  wenn  es  jedem  Dichter  frei  stand,  die  Natur¬ 
erscheinungen  nach  seinem  eigenen  lieben  Willen  zu  deuten? 
So  berichten  uns  die  lettischen  Lieder  z.  B.,  dass  der  Gottessohn, 
der  um  die  Sonnentochter  wirbt,  graue  Rosse  hat.  Diese 
grauen  Rosse  werden  aber  an  andern  Stellen  die  Rosse  des 
Mondes  genannt  und  von  den  Gottessöhnen  geritten,  wenn  sie 
um  die  Tochter  der  Sonne  (Süryä)  freien.  Dann  wieder 
heisst  es,  dass  der  Mond  keine  eigenen  Rosse  hat,  oder 
dass  der  Morgen-  und  der  Abendstern  seine  Rosse  sind.  In 
andern  Liedern  werden  die  Sterne  die  Freier  der  Sonnen¬ 
tochter  genannt,  und  auch  sie  scheinen  sie  zu  entführen, 
während  der  Mond,  nachdem  er  sie  entführt  hat,  sie  verlassen 
zu  haben  und  von  Perkun  für  seine  Treulosigkeit  bestraft 
worden  zu  sein  scheint.  Ähnliche  Widersprüche  finden  sich 
in  Bezug  auf  die  Freier  der  Süryä,  der  Sonnentochter,  im 
Veda,  und  einige  von  diesen  enthalten  die  Keime  zu  eben 
jenen  Tragödien,  die  uns  in  den  meisten  Mythologien  über¬ 
raschen.  Als  die  Sonne  ihre  Tochter  dem  Gottessohne  ver¬ 
sprochen  und  sie  nachher  dem  Monde  gegeben  hatte,  schnitt 
Perkun,  der  zu  der  Hochzeit  eingeladen  war,  den  Mond  in 
Stücke  und  zerschmetterte  die  grosse  Eiche.  In  andern  Liedern 
wird  von  der  Sonne  gesagt,  dass  sie  den  Mond  in  Stücke 
geschnitten  habe,  weil  er  dem  Morgenstern  seine  Verlobte 
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geraubt  hatte  (Nr.  7 1  b).  Nachdem  aber  der  Mond  die  Sonne 
geheirathet  hatte,  soll  er  sich  in  den  Morgenstern  verliebt 
haben  und  dafür  von  Perkun  entzwei  geschnitten  sein  (Nr.  77). 


Der  Himinelshaum. 

Oft  wird  in  den  lettischen  Liedern  ein  grosser  Eichenbaum 
oder  Apfelbaum  oder  Rosenstock  erwähnt,  und  es  scheint  mir 
kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  er  einen  imaginären 
Baum  bedeutet,  an  dem  man  sich  die  Sonne  täglich  im  Osten 
aufwachsen  dachte.  Die  Sonne  wird  sowohl  die  Rose  als  auch 
der  goldene  Apfel  genannt,  und  da  eine  Rose  und  ein  Apfel 
immer  einen  Stamm  erfordert,  an  dem  sie  wachsen  können,  so 
glaubte  man,  dass  jeden  Morgen  ein  unsichtbarer  Baum  auf¬ 
schösse,  bis  zum  Mittag  höher  und  höher  wüchse  und  am 
Abend  wieder  heruntersänke  oder  abgehauen  würde,  so  dass 
alle  seine  Zweige  verstreut  wurden.  So  Hesse  sich  in  gewisser 
Weise  etwas  erklären,  was  bisher  für  viele  Mythologen  ein 
grosses  Räthsel  gewesen  ist,  nämlich  der  Weltbaum,  von  dem 
Kuhn  und  andere  sprechen,  als  ob  jedermann  wüsste,  was  er 
bedeutete,  während  es  mir  immer  sehr  schwer  erschienen  ist, 
einen  klaren  Begriff  mit  jenem  Namen  zu  verbinden.  Wenn 
man  sich  auch  die  Wolken  als  einen  Theil  jenes  Baumes 
dachte,  so  dürfte  er  dem  deutschen  Wetterbaume  sehr  nahe 
kommen,  dem  Baume  der  Donnerwolken,  den  man  erfunden 
zu  haben  scheint,  weil  auch  die  Wolken  wie  das  Laub  eines 
Baumes  eine  Stütze  oder  einen  Stamm  voraussetzten,  an  dem 
sie  wachsen  oder  auf  dem  sie  ruhen  könnten.  Behalten  wir 
diese  lettische  Vorstellung  von  einem  Sonnenbaume  im  Auge,  mag 
es  nun  ein  Rosenstock  (Nr.  84)  oder  ein  Apfelbaum  oder  eine 
Eiche  sein,  so  werden  wir  verstehen,  wie  man  fabeln  konnte, 
dass  die  Sonnentochter  auf  dem  Rosenbaum  zum  Himmel  stiege 
(Nr.  83)  wie  Hans  auf  der  Bohnenrauke ,  und  wie  dieselbe 
Sonnentochter  über  den  Apfel  weinte,  der  vom  Baume  gefallen 
war  (Nr.  28).  Jener  Apfel  ist  natürlich  die  Sonne,  die  täglich 
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im  Westen  niederging  und  dort  liegen  blieb,  bis  ein  Gott  oder 
ein  mächtiger  Held  sie  wiedergewinnen  konnte  ^). 

So  bekommen  wir,  glaube  ich,  einen  verständlichen  Hin¬ 
tergrund  für  den  Apfel  oder  die  Äpfel  der  Hesperiden, 
die  Herakles  als  der  heroische  Repräsentant  der  Sonne  zn- 
rnckbringen  musste.  Die  Geschichte  wird  ursprünglich  nichts 
anderes  gewesen  sein,  als  dass  die  Morgensonne  der  Apfel 
war,  der  am  Abend  vom  Baume  gefallen  war,  und  den  niemand 
anders  als  ein  mächtiger  Held,  ein  Herakles,  der  selber  der 
Sonne  entstammte,  zurückbringen  konnte.  Wenn  diese  Umrisse 
einmal  gegeben  sind,  wird  alles  Übrige,  was  wir  von  den  Ar¬ 
beiten  des  Herakles  bei  der  Wiederherbeischaffnug  des  Apfels 
oder  gar  der  Äpfel  der  Hesperiden  hören,  mehr  oder  weniger 
verständlich  werden. 


lason  und  das  goldene  Vliess. 


Derselbe  Baum,  als  die  grosse,  von  Drachen  bewachte 
Eiche,  kann  uns  zu  der  Erklärung  der  Thaten  eines  andern 
Helden  verhelfen,  nämlich  der  des  lason  (’laamv).  Wir  müssen 
natürlich  wie  die  Griechen  selbst  unterscheiden  zwischen ’laai'mv, 
dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Elektra  (oder  Hemera)  und  dem 
Bruder  des  Dardanos,  der  auf  dem  dreimal  geackerten  Felde 
mit  Demeter  den  Plouton  oder  Ploutos  erzeugte  und  von  dem 
Donnerkeile  des  Zeus  erschlagen  wurde,  und  ’laamv,  dem  Sohne 
des  Aison  und  der  Polymede,  dem  Enkel  des  Kretheus  von 
lolkos,  dem  berühmten  Gewinner  des  goldenen  Vliesses  und 
der  Medeia,  der  Tochter  des  Aietes.  Allein  es  ist  schwer, 
die  Namen  und  ihre  Nebenformen  auseinander  zu  halten ;  nur  hat 
T^amv,  der  Argonaute,  ein  kurzes  i  und  ein  langes  ä,  während, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  Taai'mv,  ^^laaoc,  ’laoioc,  ’laasu?  ein 


1)  Der  Sonnentochter  wird  gesagt,  sie  solle  nicht  über  den  Apfel 
weinen,  da  Gottes  Söhne  am  Morgen  kommen  und  den  goldenen 
Apfel  wirbeln  (Nr.  29)  oder  heraufrollen  würden;  vgl.  Sisyphos. 
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langes  i  und  ein  kurzes  a  haben,  weil  der  Name  Sk.  Yiväsvan, 
Sonne,  entspricht,  was,  ins  Griechische  übertragen,  /i/ao/wv, 
d.  i.  ’laacDv  oder  ’laaimv  lauten  würde.  Der  Überlieferung 
nach  war  lason  von  Cheiron  erzogen  worden  und  hatte  von 
ihm  den  Namen  läson,  d.  i.  der  Heiler,  anstatt  seines  früheren 
Namens  Diomedes  empfangen.  Hier  würde  also  das  lange  ä 
von  laohai  richtig  sein,  wenn  auch  daraus  nicht  folgt,  dass 
’ldcamv  ursprünglich  Heiler  bedeutete.  Allein  der  Geliebte  der 
Demeter,  der  nicht  nur  läsion,  sondern  auch  läsos  und  läsios 
heisst,  hatte  ursprünglich  ein  kurzes  a,  und  sein  i  wurde  ver¬ 
längert,  um  den  Namen  im  Hexameter  möglich  zu  machen. 
Dieser  läsion,  ursprünglich  läson,  steht  also  für  Viväsvän,  die 
Sonne,  und  wer  anders  konnte  mit  Demeter  die  Gabenfülle 
des  Ackers  hervorbriugen  als  die  Sonne? 

Was  den  andern  läson  betrifft,  so  bot  er  sich,  wofern  er 
nicht  ursprünglich  ebenfalls  Viväsvän,  die  Sonne,  war  und 
später  fälschlich  als  ein  Heiler,  ein  laxpo'c,  gedeutet  wurde, 
bereitwilligst  als  der  Hauptheld  in  verschiedenen  Abenteuern 
des  Argonauten  läson  dar.  Bedenken  wir,  dass  Phrixos, 
nachdem  er  die  Helle  (eine  andere  Süryä)  verloren,  das  gol¬ 
dene  Vliess  nach  Aia  gebracht  hatte,  nach  dem  Lande  des 
Aietes,  der  der  Gatte  der  Idyia  (der  AVissenden,  ein  Name 
der  Hekate)  und  der  Vater  der  Medeia  (der  AA'eisen)  war.  Es 
ist  allerdings  schwer,  eine  Etymologie  für  Aia  vorzuschlagen. 
Selbst  wenn  es  für  Gaia  stehen  könnte,  so  würde  damit  wenig 
gewonnen  sein.  Mimnermos,  bei  Strabo  I,  2,  giebt  uns  in¬ 
dessen  einen  Fingerzeig,  wenn  er  erzählt,  dass  Aia  das  Land 
war,  wo  die  Strahlen  (axtlvs?)  des  schnellen  Helios  in  einer 
goldenen  Kammer  an  der  Küste  des  Oceans  verschlossen  ge¬ 
halten  wurden.  AA^enn  das  zu  seiner  Zeit  der  Volksglaube 
war,  so  war  Aia  der  AVesten,  wo  Helios  alltäglich  seine 
Strahlen  niederlegt,  wie  die  Sonnentochter  ihre  Krone  ablegt, 
und  wo  er  sich  aufhält,  bis  er  wieder  mit  seinen  Strahlen  im 
Osten  zum  A^'orschein  kommt.  Spätere  Dichter  sprechen  von 
einem  Aia  im  AA^esten,  das  sie  der  Kirke  znweisen,  und  einem 
andern  Aia  im  Osten,  das  dem  Bruder  der  Kirke,  Aietes, 
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gehört.  Beide  sind,  was  wolü  zu  beachten  ist,  Kinder  des 
Helios  und  der  Ferse.  In  der  Odyssee  ist  Aia  deutlich  das 
Aia  im  Westen  ^). 

Die  nächste  Frage  ist:  »Was  kann  das  goldene  Vliess 
bedeuten?«  Es  war  das  Fell  des  goldenen  Widders,  auf  dem 
Phrixos  und  Helle,  die  Kinder  der  Nephele,  den  Hellespont 
überschritten  hatten.  Helle  (Süryä)  war,  wie  die  Sonnentochter, 
dabei  ertrunken,  während  ihr  Bruder  Phrixos  (leicht  bewegte 
Wasserfläche)  nach  seiner  Ankunft  in  Aia  das  Vliess  des  Wid¬ 
ders  2)j  auf  dem  er  und  seine  Schwester  geritten  waren,  an  einer 
grossen,  von  einem  Drachen  bewachten  Eiche  aufhing.  Die 
Letten  scheinen  von  der  gefahrvollen  Reise  des  Phrixos  und 
der  Helle  nichts  zu  wissen;  sie  kennen  aber  ein  wollenes  Tuch, 
das  Maria,  hier  die  Sonnentochter,  an  der  grossen  Eiche 
aufgehängt  hatte,  und  das  mit  dem  Blute  der  Eiche  bespritzt 
wurde,  als  Perkun  sie  umhieb  (Nr.  72).  Dies  wollene  Tuch 
wird  in  den  lettischen  Liedern  oft  erwähnt.  Es  musste  ge¬ 
reinigt,  gewaschen  und  getrocknet  werden.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  die  grosse  Eiche,  die  im  Westen  wächst,  in 
Wahrheit  mit  dem  Sonnenbaume  ^)  identisch  ist,  der  am  Morgen 
aufwächst  und  allabendlich  umgehauen  wird.  Es  war  verboten, 
die  Zweige  dieser  Eiche  abzubrechen,  aber  die  Sonnentochter 
brach  sich  doch  einen  goldenen  Zweig  (Nr.  45,  82)  ^).  Das 
rothe  wollene  Tuch,  das  die  Sonnentochter  an  der  Eiche  auf- 


1)  Im  /Satapathabrähmawa,  VHI,  4,  2,  11,  findet  sich  ein  Name 
der  dunklen  Monatshälfte,  der  sich  mit  aia  identificiren  Hesse,  näm¬ 
lich  ayava.  Allein  selbst  wenn  diese  Identificirung  lautlich  statt¬ 
haft  sein  sollte,  würde  sie  uns  doch  nicht  zur  Aufdeckung  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Landes  des  Aietes  verhelfen. 

2)  Vgl.  Babrius  93,  7,  xpiö?  ßaOsr/]  cpptal  [aaXXov  opücuaa?. 

3)  Sun-beam  =  Zonnenboom  (Willems  Belg.  Museum,  I,  326). 

4)  Derselbe  Baum  heisst  im  Finnischen  puu  Jumalan,  der 
Baum  Gottes,  im  Est.  Taara  tamme,  die  Eiche  Taara’s,  die  der 
Sonnensohn,  Est.  Paiwapoega,  oder  Taara’s  Sohn  gepflanzt  hatte. 
Wenn  es  aber  heisst,  dass  dieser  Baum  den  ganzen  Himmel  über¬ 
schattet  und  Sonne  und  Mond  zu  scheinen  verhindert,  so  scheint 
er  mehr  der  Wetterbaum  als  der  Sonnenbaum  zu  sein. 
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liängte,  kann  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als  die  Abendröthe 
oder  die  untergeliende  Sonne,  die  bisweilen  ihr  rothes  Kleid 
genannt  wird.  AYeun  es  heisst,  dass  dieses  wollene  Tuch,  als 
es  ausgebreitet  Avar,  voller  Silberstücke  war  (Nr.  37),  so 
kann  sich  das  nur  auf  die  silbernen  Sterne  beziehen ,  die  an 
der  Stelle  aufgegangen  sind,  wo  vorher  das  Abendroth  sich 
ansgebreitet  hatte. 

AVenn  wir  nun  dies  rothe  Tuch  an  der  Eiche  als  die  ur¬ 
sprüngliche  Form  des  in  Aia,  d.  h.  im  AVesteu,  an  der  Eiche 
aufgehängten  Vliesses  betrachten,  so  ist  es  klar,  dass  seine 
AATedergewinnung  durch  einen  Helden  einfach  eine  AATeder- 
holnug  der  Zurückgewinnung  des  goldenen  Apfels  durch 
Herakles  ist.  Diese  Zurückgewinnung  konnte  nur  das  AA^erk 
eines  Sonnenhelden  sein,  der  den  nächsten  Tag  bringt  und 
mit  Recht  Viväsvän  oder  läson,  die  Sonne,  (noch  nicht  läson, 
der  Heiler)  genannt  werden  und  der  Vater  der  beiden  Asvins 
und  der  Gatte  der  Erinys  (Sara?^yü)  sein  konnte.  Die  Grund¬ 
idee  dieses  Zuges  des  läson  ebenso  wie  verschiedener  von  den 
Arbeiten  des  Herakles,  wie  z.  B.  der  Gewinnung  der  Äpfel 
der  Hesperiden,  der  Erlangung  des  Gürtels  der  Hippolyte 
Auch  die  Sonnentochter  hat  ihren  Gürtel),  der  Jagd  nach  der 
goldhörnigen  kerynitischen  Hindin  (gewöhnlich  als  eine  Reprä¬ 
sentantin  des  Mondes  gefasst),  scheint  immer  die  gleiche  ge¬ 
wesen  zu  sein ,  nämlich  die  Zurückbringung  der  Avestlichen 
Sonne.  AVir  müssen  annehmen,  dass  es  zunächst  alte  Redens¬ 
arten  unter  dem  Volke  gab,  wie  »die  grosse  Eiche  ist  um- 
gehaueu«,  »das  rothe  AVollentuch  ist  ausgebreitet«,  »der 
Gürtel  ist  zurückgebracht«,  »der  goldene  Apfel  im  AVesten  ist 
gefunden«,  »die  goldhörnige  Hindin  ist  gefangen«,  die  alle 
nichts  weiter  besagten,  als  Avas  Avir  dadurch  ausdrücken,  dass  wir 
sagen,  das  helle  Sonnenlicht  ist  Avieder  da.  Da  diese  AVieder- 
kehr  oder  AATedererlangung  des  Lichtes  nicht  von  selber  vor 
sich  gehen  konnte,  so  musste  man  einen  Macher  erfinden,  um 
die  Arbeit  zu  verrichten,  und  dieser  Macher  konnte  wieder 
nur  die  Sonne  in  ihrem  täglichen ,  halb  vermenschlichten 
Charakter  sein.  Das  alles  mag  sehr  seltsam  klingen,  allein 
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dem,  der  sich  mit  alten  Sprachen  beschäftigt  hat,  ist  es  nichts 
Fremdes.  Wir  müssen  nur  warten,  bis  wir  aus  alten  litauischen 
Quellen  noch  mehr  Licht  empfangen^  als  was  Mannhardt  uns 
schon  aus  der  jüngeren  lettischen  Dichtung  gegeben  hat.  Wo 
es  sprüchwörtliche  Redensarten  und  volksthümliche  Räthsel 
gab,  da  musste  sich  die  Mythologie  in  Fülle  entwickeln,  und 
phantasiereiche  Grossmütter  gaben  sicherlich  bereitwilligst  auf 
alle  möglichen  Fragen  Antwort.  Wenn  z.  B.  die  alten  Leute  ge¬ 
fragt  wurden,  wer  denn  die  Kronen  und  Gürtel  für  die  Sonnen¬ 
tochter  und  die  Gottessöhne  gemacht  habe,  so  erzählten  sie 
gewiss  bald  von  einem  Himmelsschmiede,  der  Kronön  und 
Gürtel  und  Ringe  und  Sporen  mache,  und  deuteten  nach  den 
Sternen  als  den  Funken,  die  aus  seiner  Esse  fliegen  und  in 
das  grosse  Wasser  fallen  i). 


Die  Vergangenheit  der  vedischen  Mythologie. 

Dies  muss  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  man 
von  den  lettischen  Liedern  behaupten  kann,  dass  sie  uns  so¬ 
gar  einen  Einblick  in  die  Vergangenheit  der  vedischen  Mytho¬ 
logie  gewähren.  Wenn  dem  so  ist,  wird  man  natürlich  sagen, 
dass  das  Studium  der  Mythologie  der  Tasmanier  oder  der 
Bewohner  der  Andamanen  uns  noch  weiter  zurückführen  werde. 
Das  mag  richtig  sein,  wenn  wir  auch  nie  vergessen  dürfen, 
dass  die  Litauer  Aryas  sind  und  die  Mincoupies  nicht.  Aber 
ich  bin  nicht  im  Geringsten  gegen  irgend  einen  Versuch,  den 
richtigen  Schlüssel  zu  den  Räthseln  der  Mythologie  zu  finden, 
Avo  immer  man  ihn  auch  suchen  mag. 

Ich  habe  über  diese  Spekulationen  ausführlich  gehandelt 
und  Avill  hier  nur  noch  eins  hinzufügen.  Was  mir  über¬ 
raschend  erscheint,  ist,  dass  keiner  von  den  Vertretern  jener 
Ansichten  gesehen  hat,  dass  es  noth wendig  ist,  erst  einmal 
zu  beweisen,  dass  die  palaeolithischen  Wilden  von  heute  oder 


1)  Siehe  Mannhardt,  Nr.  36 — 38. 
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gestern  ihr  Leben  oder  ihre  historische  Entwicklung  auf  der 
Erde  nur  einen  Tag,  ja  nur  eine  Stunde,  früher  oder  später  be- 
gannen  als  die  Aryas  Indiens  oder  Litauens.  Wir  wissen  ans  den 
Sprachen  und  einzelnen  sehr  komplicirten  Gebräuchen  nncivi- 
lisirter  Rassen,  dass  es  mit  jenen  sogenannten  Söhnen  der 
Natur  gar  oft  bergauf  und  bergab  gegangen  ist,  ehe  sie  zu 
dem  wurden,  was  sie  heute  sind,  und  doch  hat  noch  niemand 
zu  beweisen  versucht,  dass  ihre  Geschicke  bergauf  und  bergab 
genau  die  gleichen  gewesen  seien  Avie  die  der  Aryas.  Wir 
müssen  versuchen,  klar  zu  denken,  und  dürfen  uns  nicht  durch 
l)losse  Wahrscheinlichkeiten  hinreissen  lassen.  Geben  wir  ein¬ 
mal  zu,  dass  die  Aryas  Wilde  gewesen  sein  müssen:  folgt 
daraus  denn  wirklich,  dass  alle  Wilden  gleich  waren?  Sind 
etwa  alle  civilisirten  Rassen  einander  gleich?  Und  müssen 
die  arischen  Wilden  bei  der  Schaffung  ihrer  Mythen  und  Ge¬ 
bräuche  genau  so  verfahren  sein  wie  andere  Wilde?  Sogar 
moderne  Wilde  weichen  in  sehr  charakteristischer  Weise  von 
einander  ab.  Wie  Dr.  Bleek  bemerkt  hat,  erklärt  die  ein¬ 
fache  Thatsache,  dass  die  Bantu -Sprachen  kein  Masculinum 
und  Femininum  besitzen,  die  Armuth  ihrer  Mythologie.  Wer 
will  denn  bestimmen,  welche  Stufe  der  Wildheit  direkt  oder 
indirekt  der  Kindheit  der  Aryas  zu  Grunde  liegt,  die  indiani¬ 
sche  oder  die  afrikanische,  die  der  Tasmanier  oder  die  der 
Andamanen  ? 


Der  zusammengesetzte  Charakter  der  Mythologie. 

Alte  Sprachen ,  alte  religiöse  Anschauungen  und  Ge¬ 
bräuche  haben  sich  nicht  nach  Regeln  gebildet.  Selbst  wenn 
wir  zugeben  müssten,  dass  alle  menschlichen  Wesen  gleich 
geboren  wären,  so  ist  doch  die  Umgebung,  in  der  sie  gelebt, 
stets  sehr  verschieden  gewesen,  und  ihre  Geisteserzengnisse 
müssen  in  Folge  dessen  ebenfalls  sehr  verschieden  gewesen 
sein.  Die  Mythologie  ist  nicht  etwas,  was  mit  Nothwendig- 
keit  so  ist,  Avie  es  ist.  Ihre  Entwicklung  wird  durch  eine 
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Unzahl  von  Nebenumständen  bestimmt,  durch  eine  Unzahl  von 
bekannten  und  unbekannten  Einflüssen,  sogar  durch  indivi¬ 
duelle  Dichter  und  Weise.  Wenn  sie  uns  erreicht,  so  ist  sie 
schon  durch  zahllose  Hände  gegangen.  Sie  bildet  dann  ein 
ungeheures  Konglomerat,  das  kaum  irgend  etwas  ausschliesst, 
was  je  durch  den  Kopf  eines  Menschen  gegangen  ist.  Was  wür¬ 
den  wir  wohl  sagen,  wenn  Geologen,  nachdem  sie  in  einem  ihrer 
Puddingsteine  Muscheln  oder  Spuren  von  Feuersteinen  gefun¬ 
den,  behaupten  würden,  dass  diese  Konglomerate  nothwendiger- 
weise  aus  Muscheln  und  Feuersteinen  bestehen  müssten?  Ja, 
das  ist  aber  genau  das,  was  viele  von  unsern  vergleichenden 
Mythologen  in  der  letzten  Zeit  gethan  haben.  Wenn  sie  z.  B. 
entdeckt  hatten,  dass  einzelne  mythologische  Götter  und  Hel¬ 
den  historische  Charaktere  seien ,  so  stellten  sie  flugs  die 
Theorie  auf,  dass  alle  Götter  und  alle  Helden  ursprünglich  wirk¬ 
liche  Männer  und  Frauen  gewesen  seien.  Wir  haben  gesehen, 
wie  die  Geschichte  von  der  vor  Phoibos  fliehenden  Daphne 
als  die  Erinnerung  an  ein  Abenteuer  erklärt  wurde,  wie  es 
jeden  Tag  passiren  könnte ,  dass  nämlich  ein  Fräulein  namens 
Morgenroth  von  einem  rohen  Patrone,  Herrn  Sonne,  verfolgt 
wurde.  > 

Als  die  Ethnologen  sahen,  dass  gewisse  Stämme  einem 
Steine  oder  einer  Muschel  oder  einem  Löwenschwanze 
Verehrung  erwiesen,  wurde  der  Fetischismus  .sofort  zum 
Schlüssel  für  alle  mythologischen  und  religiösen  Räthsel. 
Dass  Fetische  Gegenstände  sind,  die  ohne  irgend  einen  er¬ 
sichtlichen  Grund  verehrt  werden,  soweit  es  ihre  Verehrer 
betrifft,  während  andere  Gegenstände,  die  jetzt  oft  als  Feti¬ 
sche  klassificirt  werden,  wie  Amulette,  Kreuze,  Reliquien, 
Palladien,  Yüpas  oder  Maibäume ,  wenn  sie  überhaupt  ver¬ 
ehrt  werden,  doch  jedenfalls  aus  sehr  leicht  begreif¬ 
lichen  Gründen  verehrt  werden,  das  übersah  man  dabei  voll¬ 
ständig. 

Sobald  es  bekannt  wurde,  dass  in  verschiedenen  Sprachen, 
alten  wie  modernen,  die  Namen  einiger  göttlicher  oder  halb¬ 
göttlicher  Wesen  ursprünglich  Löwe  oder  Stier  bedeuteten. 
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wurde  der  Totemismus  zur  Tagesordnung  uud  wurde  in  der 
eindringlichsten  AVeise  als  die  Grundlage  aller  religiösen  und 
mythologischen  Verehrung  gepredigt.  Der  Einwand,  dass  ein 
Totem  ursprünglich  ein  Stammabzeichen  bedeutete,  wurde  als 
scholastische  Pedanterie  behandelt,  bis  die  totemistische 
Epidemie  endlich  sogar  Leute  ergrilf,  die  vor  dieser  Kinder¬ 
krankheit  hätten  sicher  sein  sollen. 

Es  ist  eine  wohlbekannte  und  leichtverständliche  That- 
sache,  dass  viele,  cmlisirte  wie  iincivilisirte ,  Völker  das  An¬ 
denken  ihrer  Väter,  Grossväter  und  Urgrossväter  bewahren, 
dass  sie  ihre  Kamen  in  Ehren  halten  und  sie  oft  bei  ihren 
Mahlzeiten  und  bei  andern  Gelegenheiten  mit  einfachen  Spen¬ 
den  ehren. 

Das  alles  ist  menschlich  und  verständlich  und  in  diesem 
Sinne  ursprünglich.  AA^enn  sich  ältere  Spuren  solcher  Ge¬ 
bräuche  bei  modernen  AAMden  finden,  so  enthalte  man  sie  uns 
ja  nicht  vor.  Kur  dürfen  wir  uns  nicht  zu  einer  blinden 
Annahme  von  Ahnenverehrung  hinreissen  lassen,  wie  Herbert 
Spencer  sie  vorträgt,  oder  den  Totemismus  oder  Fetischismus 
oder  Animismus  als  die  Lösung  aller  Probleme  der  Religion 
und  Alythologie  betrachten.  € 

Andererseits  würde  es,  wenn  wir  einmal  den.  umfassenden 
.  Charakter  der  Mythologie  erkannt  haben ,  Tho’rheit  sein,  zu 
leugnen,  dass  es  im  A^eda,  iüi  Homer  .^oder  -  selbst  in  der 
Bibel  Beispiele  für  jene  Dinge  giebt,  die  man  mit  den  äusserst 
schlecht  definirten  Bezeichnungen  Fetischismus  oder  Totemis¬ 
mus  oder  Ahnen-Spiritismus  belegt  hat;  allein  wenn  es  solche 
Beispiele  giebt,  so  müssen  sie  einzeln,  jedes  nach  seinem 
eigenen  AA^erthe,  behandelt  w^erden.  Es  Messe  die  Frage  von 
vorneherein  bejahen,  wollte  man  behaupten,  dass  diese  ver¬ 
einzelten  Fälle  Überreste  aus  einer  vollständigen  Periode  alten 
Denkens  und  alter  A^erehrung  seien,  aus  einer  Periode,  die 
aus  nichts  weiter  als  aus  Fetischismus ,  Totemismus  oder 

•  V 

Spiritismus  bestand,  wie  sie  von  den  Vorfahren  aller  arischen 
Völker,  ja,  des  ganzen  Menschengeschlechtes  geübt  wurden. 
Man  könnte  mit  Leichtigkeit  sogar  in  unserer  eigenen  Zeit 
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Beispiele  für  jene  Erscheinungen  finden,  die  wir  unter  jenen 
unbestimmten  Bezeichnungen  zusammenfassen  sollen. 

Giebt  es  nicht  bei  uns  Priester  und  Nonnen,  die  Amu¬ 
lette  (Fetische)  tragen?  Giebt  es  nicht  Soldaten,  die  bereit 
sind,  für  ihre  Fahnen  (Totems)  zu  sterben?  Giebt  es  nicht 
Gottesdienste  zur  Erinnerung  an  längst  verstorbene  Verwandte? 
Es  ist  aber  eine  feststehende  Thatsache,  dass  wir  auch  bei 
den  am  weitesten  zurückgebliebenen  Wilden  niemals  eine  Re¬ 
ligion  finden,  die  ausschliesslich  in  einem  Glauben  an  Fetische, 
an  Totems  oder  an  die  Geister  der  Vorfahren  besteht^).  Ein 
eingehenderes  Studium  hat  noch  stets  gezeigt,  dass  es  Be- 
standtheile  oder  Anwüchse  oder  Auswüchse  eines  umfassen¬ 
deren  und  fasslicheren  Glaubens  sind,  und  dass  der  Einfluss 
der  Natur erscheinnngen  in  den  religiösen  Überlieferungen 
wenn  nicht  aller,  so  doch  der  meisten  jener  sogenannten 
Fetisch-Verehrer,  Totemisten  oder  Spiritisten  zu  Tage  tritt  2). 


Der  vorwiegend  pliysische  Charakter  der  vedischeu 

Götter. 

Ich  glaube  trotz  der  Versicherungen  des  Gegentheils  nicht, 
dass  ein  wirklicher  Kenner  der  vedischen  Literatur  je¬ 
mals  den  physischen  Ursprung  der  vedischen  Götter  geleugnet 
hat  und  in  die  Reihen  derer  eingetreten  ist,  die  in  ihnen 
Ahnengeister,  Fetische  oder  Totems  erblicken.  Prof.  Tiele 
hat  entschieden  gegen  die  Annahme  protestirt,  dass  er  sich 
je  der  Schule  von  Gaidoz  angeschlossen  habe.  Was  Barth 
betrifft,  so  erklärt  er  in  nicht  misszuverstehenden  Worten: 
»Niemand  bestreitet  mehr,  dass  die  Mythen  von  Anfang  an  der 


1)  M.  M.,  Ursprung  und  Entwickelung  der  Religion,  S.  119: 
»Keine  Religion  besteht  bloss  aus  Fetischismus.« 

2)  Siehe  M.  M.,  Presidential  Address  at  the  Anthropological 
Section  of  the  British  Association  in  1891,  S.  12. 

F.  Mas  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II. 
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natürliche  nnd  volkstliümliclie  Ausdruck  sehr  eiiifaclier  That- 
sacheii  waren,  dass  besonders  die  ältesten  Mythen  auf  die  ge¬ 
wöhnlichsten  Naturerscheinungen  Bezug  haben,  dass  sie  in  hohem 
Grade  von  der  Sprache  abhängen«  ’).  Und  Prof.  Ohlenberg,  der 
mir  allerdings  an  einigen  Stellen  viel  zu  sanguinisch  in  seinen 
lloflhungen  zu  sein  scheint,  die  Vorbedingungen  und  die  Er¬ 
klärungen  der  vedischen  Mythen  und  Gebräuche  bei  den 
Niedrigsten  der  Niedrigen  zu  finden,  erklärt  doch  ohne  Zögern 
in  seiner  Religion  des  Veda  (S.  53),  dass  »als  ein  vornehmster 
Grundstock  der  vedischen  Mythen  Naturmythen  zu  erwarten 
sind«.  Was  wollen  wir  mehr?  Bei  einer  späteren  Gelegenheit 
hat  sich  Prof.  Oldenberg  sogar  noch  sorgfältiger  vor  der 
Annahme  verwahrt,  dass  er  zu  unseru  sogenannten  Gegnern 
übergegangen  sei.  Er  zeigt  deutlich  die  Entwicklung  der 
arischen  Mythologie  während  der  drei  aufeinander  folgenden 
historischen  Perioden,  der  indo-europäischen,  der  indo-iranischen 
und  der  vedischen,  und  wenn  er  eine  noch  fernere  Stufe  der 
Wildheit  vor  dem  Beginne  der  arischen  Periode  annimmt,  so 
ist  das  etwas,  dessen  Möglichkeit  niemand  bestreiten  wird, 
wenn  es  auch  bis  jetzt  ausserhalb  der  Sphäre  praktischer 
Wissenschaft  zu  liegen  scheint  und  uns  daher  zunächst  nicht 
zu  kümmern  braucht. 


Das  Alter  der  vedischen  Literatur. 

Es  giebt  viele  Punkte,  über  die  unter  den  Sanskritisten 
völliges  Einverständnis s  herrscht,  wenn  sie  auch  öffentlich  nicht 
oft  erörtert  werden,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  keine 
bestimmten  Thatsachen  giebt,  die  man  als  die  Grundlagen  jenes 
Einverständnisses  hinstellen  könnte.  Wir  sagen  z.  B.,  die  Zeit  der 
vedischen  Dichtung  sei  ungefähr  1200  bis  1500,  aber  wir  mei¬ 
nen  damit  nichts  weiter,  als  dass  wir  keine  Thatsachen  haben, 
die  uns  berechtigen,  ein  früheres  oder  späteres  Datum  anzusetzen. 


1)  Natürliche  Religion,  S.  408. 
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Allein  jeder,  der  die  vedischen  Hymnen  kennt,  weiss,  dass  sie 
mit  unumgängliclier  Notkwendigkeit  unbestimmte  Perioden 
intellektueller  und  sprachlicher  Entwicklung  voraussetzen, 
Perioden,  die  ein  bloss  chronologisches  Senkblei  nie  wird  er¬ 
gründen  können.  Man  mag  sagen,  dass  Kinder  schnell  lernen, 
etwas  wahrzunehmen,  zu  begreifen  und  zu  sprechen,  und 
dass  das  Gleiche  in  der  Kindheit  unserer  Rasse  der  Fall  ge¬ 
wesen  sein  mag.  Allein  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Jahre; 
es  handelt  sich  um  ungeheure  Perioden  intellektueller  Ent¬ 
wicklung,  die  verflossen  sein  müssen,  ehe  ein  Nomen  gebildet 
und  deklinirt  werden,  ehe  ein  Verbum  geschaffen  und  konju- 
girt  werden  konnte.  Was  die  Entwicklung  des  religiösen 
Denkens  betrifft,  so  können  wir  deutlich  sehen,  wie  in  den 
vedischen  Hymnen  ein  altes  Göttergeschlecht,  die  Asuras,  wie 
Dyaus  und  Varu/^a,  im  Aussterben  begrifieu  ist,  und  wie  die 
neuen  Götter,  die  Devas,  noch  zwischen  ihrer  physischen  und 
ihrer  moralischen  Bedeutung  schwanken.  Einige  der  gewöhnlich¬ 
sten  Wörter,  wie  ya^yla,  Opfer,  brahman,  Wort  und  Gebet,  nta, 
Gesetz  und  Ordnung,  Aditi,  das  Jenseits,  haben  im  Veda 
schon  ihre  etymologische  Bedeutung  verloren  und  lassen  uns 
den  Eindruck,  dass  sogar  ihre  traditionelle  Bedeutung  schon 
sehr  unsicher  geworden  war.  Die  Periode,  in  der  diese  Wör¬ 
ter  sich  gewissermassen  selber  erklärten,  liegt  weit  jenseits 
der  Periode  der  vedischen  i^-ishis.  Es  giebt  ausserdem  einen 
ganzen  Strom  des  Denkens  und  der  Sprache  in  Indien,  der  in 
seiner  literarischen  Form  als  nachvedisch  behandelt  wird  und 
zwar  mit  Recht,  der  aber  Ideen  voraussetzt,  die,  da  sie  sich 
in  der  vedischen  Literatur  nicht  finden,  anderswo  existirt 
und  eine  parallele  Entwicklung  durchgemacht  haben  müssen 
und  offenbar  bis  in  die  vedische  oder  sogar  vorvedische  Zeit 
zurückgehen.  Die  epischen  Elemente,  die  im  Mahäbhärata  und 
Rämäya7^a  gesammelt  vorliegen,  bedurften  einer  langen  Zeit 
der  Entwicklung,  ehe  sie  in  jenen  Riesengedichten  gesammelt 
werden  konnten.  Und  dasselbe  gilt  von  der  Rechtsliteratur 
und  von  vielen  Volkssagen,  die  uns  zum  erstenmale  in  den 
<Sästras  der  Brahmanen  und  den  G^ätakas  der  Buddhisten 
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begegnen,  nicht  etwa  als  neue  Erzeugnisse,  sondern  als  alte 
Überlieferungen  oder  sogenannte  Smn’ti,  Erinnerung,  im  Gegen¬ 
satz  zu  /Sruti,  Offenbarung. 

Aber  das  ist  noch  nicht  alles.  Wir  wissen,  dass  es  eine 

A. 

Zeit  gab,  als  die  Aryas  von  Persien  und  Indien  noch  nicht 
getrennt  waren,  und  wir  haben  historische  Reste  aus  jener 
Periode  in  dem,  was  Veda  und  Avesta  gemeinsam  haben, 
sei  es  in  Bezug  auf  Sprache  oder  Religion  oder  Ceremoniell 
oder  Mythologie.  In  jener  Periode  muss  der  alte  Name  für 
Gott,  Asura,  der  anerkannte  Name  für  die  Götter  gewesen 
sein,  denn  ahura  =  asura  ist  das  erste  Element  in  dem  Namen 
der  höchsten  Gottheit,  Ahuro-mazdäo ,  während  deva  über¬ 
haupt  nicht  als  ein  Name  für  Gott  oder  Götter  gebraucht 
wurde. 

Ferner,  vor  jener  indo-iranischen  Periode  war  jene  ebenso 
historische  Periode,  die  der  arischen  Trennung  vorausging, 
und  die  ihre  Geschichte  in  den  Annalen  der  den  beiden 
grossen  Zweigen  jener  Familie,  dem  südlichen  und  dem  nörd¬ 
lichen,  gemeinsamen  Wörter  besitzt.  Wenn  wir  die  geistige 
Arbeit,  die  jener  Periode  zugewiesen  werden  muss,  bedenken, 
werden  wir  in  der  That  zögern,  ihr  irgend  welche  bestimmten 
chronologischen  Grenzen  zuzuweisen. 

Und  wenn  wir  uns  nun  fragen,  ob  jener  pan-arischen 
Periode  eine  Periode  sogenannter  Wildheit  oder  vielmehr  einer 
besondern  Art  von  Wildheit,  nordamerikanischer  oder  süd¬ 
afrikanischer,  unmittelbar  vorausgegangen  sein  kann,  so  bin 
ich  sicher,  dass  jeder  echte  Gelehrte  Bedenken  tragen  wird, 
sich  zu  einer  dieser  weitgehenden  Theorien  zu  bekennen. 


/Sfraddliä. 

Ein  Beispiel  wird  deutlich  machen,  was  ich  meine.  Wenn 
wir  ein  Wort  nehmen  wie  »Glaube«  oder  »glauben«,  so  mag 
es  uns  sehr  einfach  und  natürlich  erscheinen;  dass  aber  der 
Begriff  des  Glaubens  im  Gegensatz  zu  Sehen,  Wissen,  Leugnen 
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oder  Zweifeln  nicht  so  leicht  geschahen  wurde,  geht  am 
klarsten  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  wir  in  den  Wörter¬ 
büchern  vieler  uncivilisirter  Völker  vergebens  nach  ihm  suchen. 
Sogar  die  Griechen  sprechen  nicht  oft  vom  Glauben,  wenn  sie 
auch  ein  Wort  dafür  besitzen.  Was  sie  anempfehlen,  ist  eher 
suaißcia,  Ehrfurcht,  Frömmigkeit,  als  TiiaTic,  Glaube.  Blossen 
unbestimmten  Glauben,  oir^oic,  nannte  Heraklit  iepa  vouooc, 
eine  heilige  Krankheit.  Wenn  wir  nun  im  Sanskrit  srad- 
dadhmas  und  im  Latein  credimus,  im  Sk.  «rad-dadhau  und  im 
Latein  credidi,  im  Sk.  srad-dhitam  und  im  Latein  creditnm 
finden,  so  können  wir  nicht  bezweifeln,  dass  diese  Wörter 
existirten,  ehe  die  Brahmanen  nach  Indien  kamen,  ehe  die 
Aryas  Indiens  und  Persiens  sich  von  einander  trennten,  ja  ehe 
sich  die  ursprüngliche  arische  Familie  in  ihre  zwei  Zweige 
theilte.  Und  wenn  das  Wort  gebildet  worden  war,  so  muss 
auch  der  Begriff  des  Glaubens  in  seiner  einfachsten  Form  vor 
jenem  Zeitpunkte  gebildet  worden  sein.  Allein  was  bedeutete 
dieses  srat  in  ^rad-dadhau,  d.  i.  ich  mache  oder  nehme  als  5rat, 
ein  Wort,  das  nur  geringe  Spuren  in  credo  für  cred-do  hinter¬ 
lassen  hat?  Darmesteter  identificirte  srat  oder  srad  mit  hnd, 
Herz,  lat.  cor,  gr.  xap5(a,  got.  hairto,  irisch  cride,  wonach 
die  ursprüngliche  Bedeutung  »ins  Herz  legen,  zu  Herzen 
nehmen«  gewesen  sein  würde.  Ist  dies  aber  der  Keim  der 
Idee,  die  »Glauben«  ausdrückt?  Über  die  lautliche  Schwierig¬ 
keit,  dass  s  (.srat)  und  h  (hnd)  in  zwei  gleichzeitigen  Wör¬ 
tern  im  Sanskrit  wechseln,  Hesse  sich  vielleicht  hinweg¬ 
kommen;  allein  es  giebt  eine  Stelle  im  Rigveda,  die  Dar¬ 
mesteter  nicht  beachtet  hat,  die  es  unmöglich  macht,  5rat  die 
ursprüngliche  Bedeutung  »Herz«  zuzuschreiben.  In  Rv.  VHI, 
75,  2  lesen  wir:  srät  visvä  varya  kndhi,  »Mache  alles 
Gewünschte  wahr,  o  Agni«.  Hier  würde  die  Bedeutung 
Herz  unmöglich  sein;  srat  scheint  wahr  zu  bedeuten,  .srat-kn 
wahrmachen,  srat-dhä  für  wahr  halten.  In  einigen  Stellen 
lässt  sich  §raddhä  durch  Versprechen,  Zusage  wiedergeben, 
z:  B.  Rv.  I,  108,  6:  — 
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Yät  äbravam  prathamäm  väm  vnnänä/i 
Ayam  sörna/^  a^urai/^  na/i  vihävya/i 
Tä'm  satyam  sraddham  abhi  a  bi  yätam 
Atba  somasya  pibatam  sutasya. 

»Was  ich  sagte,  als  ich  zuerst  euch  anbetete,  »Dieser 

unser  Soma  ist  von  den  Göttern  zu  begehren«,  auf  dieses 

■» 

wahre  Versprechen  hin  kommt  herbei  und  dann  trinkt  von  dem 
Soma,  der  für  euch  gepresst  ist.« 

Auch  in  VI,  26,  6,  tvam  5raddhabhi/i  mandasänä/i  sömai/i, 
scheint  die  einzig  mögliche  Bedeutung  zu  sein  »Du,  der  du 
dich  an  unsern  Gelübden  und  Soma-Opfern  freust«.  Am  häu¬ 
figsten  werden  sowohl  das  Verbum  als  auch  das  Substantiv 
im  Sinne  von  Vertrauen  und  Glauben  an  die  Götter  und  ihre 
Macht  gebraucht;  in  diesem  Falle  werden  sie  mit  dem  Dativ 
konstruirt.  Rv.  I,  55,  5;  — 

Ädha  Aanä  srät  dadhati  tvishimate 
Indräya  väyram  nighänighnate  vadhäm. 

»Dann  wahrlich  glauben  die  Menschen  an  Indra,  den 
feurigen  Krieger,  der  wieder  und  wieder  den  Donnerkeil 
schleudert. « 

Im  Lateinischen  haben  wir  schon  den  Akkusativ  in  »Alte 
tonantem  credidimus  Jovem«,  wie  wir  ihn  auch  erklären  wollen. 
Die  vedischen  Dichter  berufen  sich  thatsächlich  auf  die  mäch¬ 
tigen  Werke  Indra’s,  um  die  Leute  an  ihn  glauben  zu  machen. 
Rv.  I,  103,  5:  — 

Tat  asya  idäm  pasyata  bhuri  push/äm 
iSrät  Indrasya  dhattana  viry'äya. 

»Schauet  dieses  sein  grosses,  mächtiges  Werk  und  glaubet 
an  die  Macht  Indra’s.«  Die  regelmässige  Folge  der  Himmels¬ 
erscheinungen  wird  bisweilen  als  eine  Gewähr  für  Sehen  und 
Glauben  hingestellt.  Rv.  I,  102,  2:  Asme  süryä/candramäsä 
abhi-/»:äkshe  ^raddhe  kam  Indra  /i^arata/i  vitarturäm,  »Sonne 
und  Mond  gehen  dahin  im  Wechsel,  auf  dass  wir  sehen  und 
glauben«. 

Im  Sinne  von  vertrauen,  sich  auf  etwas  verlassen, 
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wird  srat-dha  auch  mit  dem  Akkusative  konstruirt.  Rv.  I, 
103,  3:  Sah  ^ätubharmä  sraddädhäna/i  6gsJi  püra/^  vibhindan 
a/carat  vi  dasi/i,  »Er,  der  Träger  des  Donnerkeils,  auf  seine 
Stärke  vertrauend,  ging  dahin,  die  feindlichen  Festen  in  Stücke 
schlagend.«  Ich  erwähne  dies  alles,  um  zu  zeigen,  durch  wie 
viele  aufeinanderfolgende  Phasen  des  Denkens  der  arische  Geist 
sich  seinen  Weg  gebahnt  haben  muss,  ehe  ein  Begriff  wie 
Glaube  fertig  gestellt  war,  wie  er  uns  in  einem  der  ältesten 
arischen  Composita  ^rat-dhä  verkörpert  vorliegt.  Und  doch 
muss  das  alles  lange  vor  der  vedischen,  lange  vor  der  indo¬ 
iranischen,  lange  vor  dem  Ende  der  pan-arischen  Periode  be¬ 
endigt  worden  sein,  weil  wir  nur  so  das  Vorkommen  von 
sraddhitam  im  Sanskrit  neben  creditum  im  Lateinischen  erklären 
können.  In  eine  wie  ferne  Zeit  uns  die  Geschichte  dieses 
Compositums  zurückführt,  dürfte  sich  chronologisch  schwer 
bestimmen  lassen;  psychologisch  indessen  ist  sie  sicherlich 
ein  gut  Stück  jünger  als  die  angebliche  Periode  der  arischen 
Wildheit.  Ehe  man  Leute  auffordern  konnte,  an  die  Götter  zu 
glauben,  mussten  die  Götter  (seien  es  nun  asuras  oder  devas) 
geschaffen  worden  sein,  ja  es  muss  eine  Periode  von  primi¬ 
tivem  Skepticismus  vorausgegangen  sein,  ehe  der  Glaube  ein 
Erforderniss  werden  und  fast  als  eine  Tugend  hingestellt 
werden  konnte  (Rv.  II,  26,  3;  I,  104,  7).  Die  Götter,  an 
die  die  Menschen  glauben  sollten,  waren  im  Veda  die  Götter 
der  Natur.  Niemand,  der  den  Veda  kennt,  kann  daran  zwei¬ 
feln;  niemand,  und  hätte  er  eine  noch  so  grosse  Schwäche 
für  ethnologische  Spekulationen,  würde  je  das  geringste  Zu- 
geständniss  in  Betreff  dieses  Grundprincipes  der  vergleichenden 
Mythologie  machen.  Unsere  erste  Pflicht  ist  daher,  zu  ver¬ 
suchen,  ob  wir  den  Veda  aus  sich  heraus  interpretiren  können. 
Der  nächste  Schritt  besteht  darin,  dass  wir  in  den  verwandten 
Sprachen  und  in  den  verwandten  Mythologien  nach  Aufklärung 
suchen.  Erst  wenn  das  alles  umsonst  ist,  wird  es  an  der  Zeit 
sein,  einen  liebevollen  Blick  auf  das  Folklore  unverwandter 
und  uncivilisirter  Rassen  zu  werfen.  Allein  ich  muss  gestehen, 
bis  jetzt  kenne  ich  nur  sehr  wenige  Fälle,  wo  Tasmanier, 
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Mincoupies  oder  Schwarzfüsse  sich  uns  auch  nur  halb  so 
nützlich  erwiesen  haben  wie  selbst  Säyana’s  vielgeschmähter 
Kommentar. 


Die  Beziehungen  zwischen  der  vedischen  und  den 
übrigen  arischen  Mythologien. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  denn  zwischen  der 
Mythologie  des  Veda  und  der  der  übrigen  arischen  Völker 
wirklich  ein  so  inniger  Zusammenhang  bestehe,  wie  es  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache  erwiesenermassen  der  Fall  ist,  und 
ob  die  vedische  Mythologie  wirklich  ursprünglicher  sei  als  alle 
übrigen.  Auch  hier  müssen  wir  wieder  versuchen,  uns  klar 
und  deutlich  zu  verständigen.  Dass  die  arischen  Mythologien 
einer  gemeinsamen  Quelle  entspringen,  ist  durch  die  eine 
Gleichung  Dyaushpitar,  Lzhc,  'irar/Jp  und  Ju-piter,  ein  für  alle¬ 
mal  über  jeden  vernünftigen  Zweifel  erhoben  worden.  Und 
wenn  wir  sagen,  dass  die  vedische  Mythologie  eine  Periode 
des  Denkens  darstellt,  die  schon  fast  völlig  vergangen  war, 
ehe  wir  uns  auch  nur  die  Möglichkeit  des  olympischen  Pan¬ 
theons  oder  der  mythologischen  Gebilde  Italiens  oder  Deutsch¬ 
lands  denken  können,  so  sprechen  wir  nicht  bloss  von  einer 
chronologischen  Priorität.  Wo  ist  denn  die  Chronologie,  nach 
der  man  die  Daten  der  Geburt  und  des  Todes  der  arischen 
Götter  bestimmen  könnte?  Einige  Mythen  sterben  früh  aus 
und  werden  schnell  vergessen,  während  andere  eine  so  eigen- 
thümliche  Lebenskraft  besitzen,  dass  sie  in  all  ihrer  Frische 
und  Jugend,  das  heisst,  in  ihrer  Verständlichkeit  und  Durch¬ 
sichtigkeit,  von  einem  Menschenalter  zum  andern  leben.  Wenn 
es  sich  beweisen  Hesse,  dass  die  vedische  Mythologie,  so  wie 
sie  ist,  erst  gestern  auf  einer  einsamen  Insel  oder  auf  dem 
Monde  entstanden  sei,  so  würden  doch  ihre  psychologische  Pri¬ 
orität  und  das  psychologische  Interesse ,  das  sie  erweckt, 
genau  die  gleichen  bleiben. 

Indessen  so  einfach  in  ihren  Vorstellnngen  auch  die  vedi- 
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sehe  Mythologie  im  Vergleich  zu  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  sein  mag,  so  hat  man  doch  kein  Recht,  einen 
nranfänglichen  Charakter  für  sie  zu  beanspruchen,  was  immer 
das  auch  heissen  mag. 


Die  jüngeren  Bestandtlieile  in  der  vedischen  Mythologie. 

Selbst  die  ältesten  vedischen  Hymnen  und  die  ältesten 
vedischen  Götter  zeigen  oft  einen  entschieden  sekundären  und 
tertiären  Charakter.  Wie  wir  hier  und  da  im  Griechischen, 
Lateinischen  oder  Litauischen  grammatische  Formen  finden, 
die  ursprünglicher  sind  als  die  entsprechenden  Formen  im 
Sanskrit,  so  finden  wir  auch  in  ihren  Mythologien  einzelne 
Namen  und  Sagen  weniger  verändert  als  ihre  Entsprechungen 
im  Veda.  Alle  ernsthaften  Gelehrten  haben  das  stets  zu¬ 
gegeben. 


Das  Ceremoniell  in  den  vedischen  Hymnen. 

Allein  einige  scheinen  mir  viel  zu  weit  gegangen  zu  sein, 
wenn  sie  behauptet  haben,  dass  alle  vedischen  Hymnen  die 
Erzeugnisse  eines  modernen  oder  sekundären  Zeitalters  seien, 
in  der  That  nichts  weiter  als  das  Werk  von  Priestern  und 
einzig  und  allein  zur  Begleitung  eines  hoch  entwickelten 
Opferceremoniells  bestimmt.  Diese  irrthtimliche  Auffassung 
rührt  daher,  dass  sie  sich  ein  gewisses  Ideal  von  ursprüng¬ 
licher  Dichtung  auf  ihre  eigene  Weise  zurecht  gemacht  haben. 
Von  diesem  Ideale  einer  präadamitischen  oder  halb  engelhaften 
Kindheit  des  Menschengeschlechtes,  das  nirgends  ausser  in 
ihrem  Hirne  existirt,  gehen  sie  nun  aus  uud  erklären  selbst 
die  ältesten  Gedichte  für  abgedroschen  und  unfruchtbar.  Die 
Frage  ist  aber  die:  kennen  wir  eine  arische  Dichtung,  die 
weniger  abgedroschen  und  älter  ist  als  die  des  Veda?  Dass 
ein  beträchtlicher  Theil  unserer  vedischen  Hymnen  einfach 
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deshalb  erhalten  ist,  weil  sie  in  den  Rahmen  des  Opfer- 
ceremoniells  der  Brahmanen  eingefiigt  werden  konnten ,  hat 
kein  Vedaforscher  je  bezweifelt.  Allein  das  ist  doch  etwas 
ganz  anderes  als  die  Behauptung,  dass  wir  keine  vedische 
Dichtung  besässen,  ja,  dass  es  überhaupt  keine  vedische 
Dichtung  vor  der  Einführung  des  vedischen  Ceremoniells  ge¬ 
geben  habe. 


Opfer  und  Oehet. 

Einige  Theoretiker  gingen  noch  weiter  und  behaupteten, 
dass  in  Folge  einer  gewissen  inneren  Nothwendigkeit  das 
Opfer  überall  das  erste  sei  und  die  religiöse  Dichtung  erst 
in  zweiter  Linie  komme.  Derartige  allgemeine  Behauptungen 
haben  kein  grosses  Gewicht.  Es  kommt  alles  darauf  an,  was 
wir  unter  Opfer  verstehen.  Wenn  es,  wie  der  vedische  Dich¬ 
ter  sagt,  ein  Opfer  für  Agni,  den  Feuergott,  ist,  auch  nur 
ein  Holzscheit  auf  den  Herd  zu  legen  i) ,  wenn  man  von 
äusserlichem  Dienste  sprechen  muss,  sobald  einer  vor  der  auf¬ 
gehenden  Sonne  das  Knie  beugt  oder  während  des  Ge¬ 
witters  die  Hände  gen  Himmel  hebt,  dann  dürfte  es  in  der 
That  schwer  sein,  zu  entscheiden,  was  zuerst  kommt,  Preis 
oder  Dienst.  Wenn  aber  Opfer  das  bedeuten  soll,  was  die 
Brahmanen  unter  ihrem  ya^wa  verstanden,  ein  äusserst  kom- 
plicirtes  Ceremoniell,  dessen  Bestehen  allerdings  schon  in 
vielen  Hymnen  vorausgesetzt  wird,  dann  können  wir  unmög¬ 
lich  annehmen,  dass  kein  Wort  des  Gebetes  oder  des  Preises 
je  in  gemessenem  Tonfall  von  den  Lippen  der  Brahmanen 
kam ,  ehe  sie  ihr  Opferceremoniell ,  ihre  ^Srauta  -  Opfer ,  in 
allen  Einzelheiten  ausgearbeitet  hatten.  Eine  solche  Annahme 
würde  allem,  was  wir  aus  der  Psychologie  und  der  Geschichte 
wissen,  widerstreiten.  Wer  ist  berechtigt,  zu  entscheiden, 
wer  von  beiden  zuerst  kam,  der  Priester  oder  der  Dichter, 

1)  Äpast.  Dharmasütr.  II,  9,  21,  21. 
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wenn  nicht  der  Priester  selbst?  Der  Verfasser  des  Liedes 
88  im  zehnten  Ma^^£;?ala ,  mögen  wir  ihn  nun  einen  Priester 
oder  einen  Dichter  nennen,  sagt  aber  (Rv.  X,  88,  8): 

Süktavakäm  prathamäm  at  it  agnim, 

j^t  it  havi/i  a^anayanta  deva/z. 

»Die  Götter  erschufen  zuerst  den  Verkünder  der  Hymnen, 
daun  Agni  (das  Opferfeuer),  dann  die  Opfergaben.« 

Das  sieht  fast  wie  ein  absichtlicher  Protest  gegen  die 
andere  Theorie  aus;  jedenfalls  kann  es  nicht  als  eine  bloss 
zufällige  und  unwichtige  Bemerkung  behandelt  werden.  Es 
giebt  im  Rigveda  Hymnen,  die  für  die  Verwendung  beim 
Opfer  völlig  untauglich  sind,  und  andere  Hymnen  mussten  that- 
sächlich  in  einigen  unbedeutenden  Punkten  (durch  üha)  geändert 
werden ,  um  sie  mit  den  Anforderungen  einer  komplicirten 
Liturgie  in  Einklang  zu  bringen.  War  man  früher  geneigt, 
beim  Studium  des  Veda  das  liturgische  Element  zu  übersehen, 
so  Hessen  sich  hinwiederum  diejenigen,  die  zuerst  auf  die 
Existenz  und  die  Wichtigkeit  desselben  hinwiesen,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  zu  weit  in  die  entgegengesetzte  Richtung  hinreissen. 
Es  ist  zweifellos  richtig,  dass  sich  schon  in  sehr  alter  Zeit  das 
Opfer  in  Indien  mächtiger  entwickelt  hatte  als  irgend  wo  sonst. 
Nur  müssen  wir  auf  der  Hut  sein.  Man  sagt,  karman  müsse 
durch  Opfer  übersetzt  werden,  und  das  ist  richtig;  der  Grund 
aber  liegt  darin,  dass  das  Opfer  in  alten  Zeiten  einfach  irgend 
eine  Handlung  war,  die  ein  Gebet  begleitete.  Auch  dürfen 
wir  nicht  glauben,  weil  wir  ya_9'^a,  kratu ,  adhvara  durch  Opfer 
übersetzen,  dass  deshalb  die  alten  Opfer  in  Indien  dasselbe  waren 
wie  die  Opfer,  die  wir  bei  den  Juden,  Griechen  und  Römern 
finden,  oder  vielleicht  gar  den  Opfern  und  Orgien  nncivilisir- 
ter  und  wilder  Völker  glichen.  Die  Entwicklung  der  Opfer¬ 
gebräuche  muss  in  jedem  Lande  für  sich  studirt  werden. 
Wenn  wir  die  minutiösen  Opferregeln,  die  uns  in  den  Bräh- 
mazzas  und  Sütras  in  Indien  erhalten  sind,  in  Griechenland 
und  Rom  oder  gar  im  Kanon  der  christlichen  Kirche  wieder¬ 
fänden,  so  .würden  wir  sofort  sagen,  dass  derartige  Regeln 
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nur  das  Resultat  einer  langdauerndeu  und  daher  weitvor¬ 
geschrittenen  und  sehr  modernen  Civilisation  sein  könnten, 
und  dass  sie  das  Bestehen  einer  alten  und  mächtigen  Prie¬ 
sterschaft  bewiesen.  Ich  wies  schon  vor  langer  Zeit,  im 
Jahre  1859,  in  meiner  Geschichte  der  alten  Sanskrit  -  Lite¬ 
ratur  i)  darauf  hin,  wie  überraschend  es  wäre,  dass  die 
feinsten  Unterschiede  im  Ceremoniell  nicht  nur  in  den  Bräh- 
ma?ias  und  Sütras,  sondern  auch  schon  in  den  Hymnen  des 
Rigveda  anerkannt  wären.  Ich  zeigte,  wie  die  Namen  der 
sieben  verschiedenen  Priesterklassen,  von  denen  jede  ihre 
eigene  specielle  Opferhandlung  zu  verrichten  hat,  nämlich 
Hotn,  Pot7-i,  Nesh^n,  Agnidh,  Pra.sästn,  Adhvaryu  und  Brah- 
man,  in  den  Hymnen  vorkämen  und  schon  so  gang  und  gäbe 
geworden  wären,  dass  einige  thatsächlich  auf  Agni,  den  Gott 
des  Opferfeuers,  übertragen  worden  waren.  Ich  brauche  von 
dem,  was  ich  damals  sagte,  heute  nichts  zurückzunehmen,  und 
ich  kann  nur  wiederholen,  dass  ich  um  die  offenbar  künst¬ 
lichen  und  modernen  Ideen,  die  sich  in  diesen  Hymnen  finden, 
zu  erklären,  von  Herzen  gern  der  endgültigen  Sammlung  der 
Hymnen  des  Rigveda  ein  viel  späteres  Datum  zuweisen 
möchte,  als  gewöhnlich  dafür  angesetzt  wird.  Aber  bis  jetzt 
sehe  ich  noch  keine  Möglichkeit,  mich  meinen  eigenen  Be¬ 
weisgründen  für  das  Gegentheil  zu  entziehen,  und  ich  wün¬ 
sche  oft,  dass  diejenigen,  die  immer  von  neuem  wiederholen, 
dass  die  vedische  Literatur  erwiesenermassen  viel  jünger  sei 
als  ich  geglaubt  habe,  mir  ihre  Beweise  dafür  geben  möch¬ 
ten.  Niemand  würde  sie  dankbarer  entgegennehmen  als  ich. 
So  aber  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  fürchte  ich,  bleibt  uns 
nichts  weiter  übrig,  als  zu  versuchen,  einen  neuen  Satz  zu 
lernen,  nämlich  den,  dass  religiöse  Gebräuche  und  sogar  ein 
bis  ins  kleinste  geregeltes  Ceremoniell  sich  unter  günstigen 
Umständen  auf  einer  viel  früheren  Stufe  der  Civilisation  ent¬ 
wickeln  können,  als  wir,  nach  der  Religion  der  Juden,  der 
Griechen  und  Römer  oder  gar  der  wilden  Völker  zu  urtheilen. 


1)  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  S.  493. 
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erwarten  konnten.  Jedenfalls  kann  die  Thatsache,  dass  viele 
vediscbe  Hymnen  eine  Vertrautheit  der  Dichter  mit  sinnlosen 
ceremoniellen  Einzelheiten  bedingen ,  den  Religionshistoriker 
unmöglich  zu  der  Behauptung  berechtigen,  dass  in  Indien  das 
Ceremoniell  zuerst  dagewesen  und  erst  später  die  religiöse  Poesie 
entstanden  sei  und  noch  weniger,  wie  einzelne,  mit  dem  Veda 
allerdings  nicht  vertraute  Schriftsteller  behauptet  haben,  dass  es 
im  Rigveda  keine  Hymnen  gäbe,  die  nicht  von  Anfang  an 
von  Priestern  verfasst  und  ausschliesslich  für  das  Opfer  be¬ 
stimmt  gewesen  wären.  Es  lässt  sich  nicht  wohl  beweisen, 
was  auf  so  vielen  Seiten  des  Rigveda  deutlich  geschrieben 
dasteht.  Wenn  wir  jede  an  die  Devas  gerichtete  Bitte,  jedes 
Preislied  auf  ihre  Macht  und  Majestät,  das  später  bei  gewissen 
Opfern  verwendet  wurde,  einen  Opferhymnus  neunen,  dann 
muss  allerdings  die  Mehrzahl  der  im  Rigveda  gesammelten 
Lieder  jenen  Namen  führen.  Wenn  wir  der  Ansicht  sind, 
dass  niemand  ausser  einem  Priester  den  Göttern  einen  Kuchen 
oder  Wasser,  Honig,  Milch  und  Butter  darbringen  konnte, 
oder  dass  jede  Libation  beim  Beginne  oder  am  Ende  eines 
Mahles,  jede  Übergabe  eines  geschätzten  Besitzstückes  auf 
dem  Scheiterhaufen  oder  am  frischen  Grabe  ein  Opfer  ist, 
dann  können  allerdings  die  meisten  Hymnen  der  vedischen 
i?^shis  —  aber  auch  dann  noch  lange  nicht  alle  —  als  ein 
blosses  Zubehör  der  Opferhandlungen  bezeichnet  werden.  Aber 
es  gab  sicherlich  täglich  wiederkehrende  und  mehr  oder  weni¬ 
ger  feierliche  Handlungen  am  Morgen  und  am  Abend,  wenn 
sie  auch  nur  in  dem  Schüren  und  Anzünden  des  Feuers  auf 
dem  Herde  am  Morgen  und  dem  sorgfältigen  Hinzufügen  von 
Brennholz  am  Abend  bestanden;  da  war  die  Pracht  des  Voll¬ 
monds  und  die  Wiederkehr  des  Neumonds ,  die  religiöse  Ge¬ 
fühle  wachriefen  und  zur  Entschuldigung  für  mehr  oder 
weniger  lärmende  Festlichkeiten  dienen  mussten.  Es  hatte 
sogar  einen  bestimmten  praktischen  Zweck,  wenn  man  die 
Wiederkehr  der  drei  oder  vier  oder  fünf  oder  sechs  Jahres¬ 
zeiten  feierte,  oder  die  vier  Stationen  der  Sonne  zur  Zeit  des 
kürzesten  und  des  längsten  Tages  und  später  an  den  Frühlings- 
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und  Herbst-Tag-  und  Naclitgleiclien  beobachtete.  Das  alles  ist 
natürlich  und  einfach  unerlässlich,  um  eine’  gewisse  Zeit- 
ordunng  inue  zu  halten;  es  setzt  aber  keine  Priesterschaft 
oder  einen  Kanon  des  Ceremoniells  voraus.  Immer  mehr 
drängt  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  dass  der  wahre  Ursprung 
der  feierlichen  öffentlichen  Opfer  in  der  Nothwendigkeit  zu 
suchen  ist,  eine  Art  Kalender  zur  Berechnung  von  Tagen, 
Wochen,  Doppelwochen,  Monaten,  Jahreszeiten  und  Jahren 
aufzustellen  und  fortzuführen.  Das  musste  natürlich  zu  der 
Einrichtung  von  Festen  an  bestimmten  Tagen  des  Jahres 
führen,  aber  diese  Feste  brauchen  zunächst  nichts  weiter  als 
Versammlungen  und  Mahle  von  Familien,  Clans  oder  Dörfern 
gewesen  zu  sein,  bei  denen  man  gewisse  Götter,  die  zu  gewissen 
Tagen  oder  Jahreszeiten  in  engerer  Beziehung  standen,  pries 
und  sich  freundlich  der  abgeschiedenen  Mitglieder  der  Familie 

erinnerte.  Wenn  wir  aber  eine  feste  Zahl  von  Priestern  und 

•  • 

verschiedene  Ämter  für  sie  antreffen,  einen  bis  ins  kleinste 
geregelten  Aufbau  der  für  verschiedene  Feuer  bestimmten 
Altäre,  eine  grosse  Anzahl  von  Opfergeräthen  und  die  Berei¬ 
tung  von  Opfergaben  der  verschiedensten  Art,  so  sind  wir 
sicher,  eine  neue  und  verhältnissmässig  moderne  Stufe  erreicht 
zu  haben.  Müssen  wir  aber  annehmen,  dass  diese  Stufe  erst 
erreicht  werden  musste ,  ehe  man  den  Motiven ,  die  ohne 
Zweifel  allen  diesen  feierlichen  Verrichtungen  zu  Grunde 
lagen,  dichterischen  Ausdruck  verleihen  konnte  ?  Es  ist  wohl 
möglich,  dass  solche  poetische  Äusserungen  zu  Handlungen 
wie  dem  Anzünden  der  Flamme  am  Morgen  und  dem  Be¬ 
wahren  des  Feuers  am  Abend  in  engster  Beziehung  standen; 
allein  mit  einem  Ausdruck  der  Dankbarkeit  für  die  freund¬ 
liche  Wärme  des  Feuers  auf  dem  Heerde  oder  einem  Loblied 
auf  die  Sonne  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings  brauchte 
man  sicherlich  nicht  zu  warten,  bis  es  einen  besonderen  Prie¬ 
ster  gab,  um  die  Handlung  des  Feueranzündens  zu  verrichten, 
bis  die  Scheite,  die  dafür  gebraucht  werden  sollten,  sorgfältig 
abgemessen  und  abgezählt  worden  waren,  u.  s.  w. 

Ich  fühle  stets  das  grösste  Widerstreben,  in  Fragen  dieser 
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Art  von  Grimm  abzuweicheu.  Grimm  (Kleinere  Schriften  II, 
S.  460)  nimmt  bekanntlich  drei  aufeinander  folgende  Perioden 
an,  die  erste,  wo  die  Menschen  nur  opferten ,  die  zweite,  wo 
sie  opferten  und  beteten,  und  die  dritte,  wo  sie  nur  beteten. 
Ich  sehe  indessen  nicht,  dass  dies  bei  Grimm  mehr  als  ein 
Postulat  ist,  und  ich  bezweifle,  dass  es  Thatsachen  giebt,  es 
zu  stützen. 


Zauberei  uud  Hexerei. 

Man  hat  behauptet,  und  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht,  dass 
Vieles  im  vedischen  Ceremoniell  nach  Zauberei  und  Hexerei 
rieche  und  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Zauberei  und  der 
Nekromantie  zeige,  wie  sie  wilde  Völker  in  alten  Zeiten  aus¬ 
geübt  haben  und  noch  heute  ausüben.  Es  kann  kaum  anders 
sein,  denn  jedes  Opfer  enthält  den  Keim  des  Zaubers  in  sich. 
Glaubte  man  doch  auch  von  dem  Opfer  einfachster  Art,  dass 
es  indirekt  durch  die  Intervention  göttlicher  Wesen  eine  Wir¬ 
kung  hervorrufe.  Auch  das  mag  man  abergläubisch  nennen; 
allein  für  die  Zeit  und  für  die  Personen,  die  es  am  meisten  an¬ 
ging,  entbehrte  es  nicht  einer  gewissen  Logik.  Bei  der  Art  ihres 
Götterglaubens  war  es  ganz  natürlich,  dass  sie  auch  glaubten,  dass 
ihre  Götter  denselben  Argumenten  uud  denselben  Bestechungen 
zugänglich  wären,  die  bei  ihren  Freunden  hier  auf  Erden 
wirkten.  Sobald  indessen  diese  Devas  ausser  Acht  gelassen 
wurden,  musste  man  natürlich  zu  der  Ansicht  kommen,  dass 
Opfer  und  Gebet  an  und  für  sich  einen  direkten  und  zwin¬ 
genden  Einfluss  auf  die  Natur  ausüben  und  die  gewünschten 
Wirkungen  hervorrufen.  Dann  haben  sie,  wenn  man  will,  den 
Charakter  eines  Zaubers  angenommen.  Es  ist  schwer,  eine 
scharfe  Scheidelinie  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Cere- 
monien  und  ihren  psychologischen  Gründen  zu  ziehen.  Die  Worte 
selbst,  die  wir  gebrauchen,  sind  unbestimmt.  Das  gewöhnliche 
Wort  im  Deutschen  ist  Zauber,  aber  es  ist  durchaus  nicht 
leicht,  zu  sagen,  unter  welchen  Umständen  Zauber  Beschwö- 
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rung,  Hexerei,  Magie  und  Nekromantie  zusammeiifasst.  Wenn 
ein  Priester  die  Hülfe  des  Regengottes  anfleht  oder  Par^anya 
Gaben  darbringt,  so  wird  das  wabrscbeinlicb  ein  Opfer  ge¬ 
nannt  werden;  wenn  er  aber  vorgiebt,  durch  seine  Sprüche 
und  Verrenkungen  par^anya,  die  Regenwolke,  zu  zwingen, 
den  Regen  strömen  zu  lassen,  so  scheint  das  mit  einem  Male 
ein  Zauber  zu  sein^j.  Und  doch  ist  deutlich  ein  Übergang 
von  einem  zum  andern  bemerkbar.  Die  Zauberei  scheint  in 
der  That  zum  Opfer  in  demselben  Verhältniss  zu  stehen,  wie 
der  Aberglaube  zum  Glauben  oder  der  Logos  zum  Mythos, 
und  man  kann,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  be¬ 
haupten,  dass  jede  Opferhandlung,  deren  ursprünglicher  Zweck 
in  Vergessenheit  gerathen  ist,  äusserst  leicht  geneigt  ist,  zu 
einem  Zauber  zu  werden.  Oder  wenn  dies  eine  zu  Aveitgehende 
Verallgemeinerung  zu  sein  scheint,  so  können  wir  doch  jeden¬ 
falls  sagen,  dass  jede  Zauberhandlung,  die  jetzt  irrationell  zu 
sein  scheint,  ursprünglich  eine  ratio  gehabt  haben  muss,  und 
dass  es  das  höchste  Ziel  unserer  Studien  ist,  diese  ratio  zu 
entdecken. 


Von  Iherings  Rationalismus. 

In  dieser  Hinsicht  hat  uns  vonihering  ein  glänzendes  Beispiel 
zur  Nachfolge  gegeben.  Er  zeigt  uns,  wie  allem  und  jedem  in 
den  Gebräuchen  und  Gesetzen  der  alten  Welt,  so  unvernünftig 
es  uns  auch  erscheinen  mag,  doch  Vernunft  zu  Grunde  liegen 
muss  und  zu  Grunde  liegt.  Was  könnte  mehr  nach  einem 
Zauber  aussehen  als  die  auguria,  die  ein  Heer  auf  dem  Marsche 
anstellte  ?  Warum  warf  man  den  Hühnern  Korn  vor  und 
beobachtete  ihre  BeAvegungen?  Weil  es  ursprünglich,  Avie 
Ihering  gezeigt  hat,  beim  Betreten  eines  unbekannten  Landes 
oft  eine  Frage  Avar,  von  der  Leben  und  Tod  abhing,  ob  das 
Korn  und  die  Beeren,  die  man  Acild  auf  dem  Lande  Avachsen 


1)  Oldenberg,  a.  a.  0.,  S.  435,  448,  459  ff. 
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fand,  giftig  oder  unschädlich  waren.  Die  einzige  Art,  nm  das 
heranszufinden,  war  die,  dass  man  ein  paar  von  diesen  Kör¬ 
nern  Hühnern,  die  man  zu  diesem  Zwecke  mitgenommen  hatte, 
vorwarf  und  die  Folgen  ab  wartete.  Sobald  der  eigentliche 
Zweck  vergessen  war,  wnrde  dies  augurium  ein  reiner  Zauber, 
an  dem  die  Auguren  für  ihre  eigenen  Zwecke  festhielten,  der 
aber  seinen  ursprünglichen  Zweck  verloren  hatte.  Auch  auf 
einigen  Inseln  der  Südsee  essen  die  Eingeborenen  angeblich 
keine  Beeren,  wenn  nicht  ein  paar  von  ihnen  von  Vögeln 
angepickt  worden  sind. 

Es  ist  klar,  dass  derartige  Handlungen,  die  zu  blossem 
Aberglauben  zusammengeschrumpft  sind,  mit  grösserer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  eine  Erklärung  in  Ländern  finden  werden,  die 
eine  alte  Literatur  oder  Überlieferung  besitzen,  als  bei  afri¬ 
kanischen  oder  australischen  Wilden,  wo  wir  niemals  unter 
die  Oberfläche  der  Gegenwart  dringen  können.  In  Indien,  in 
Griechenland,  in  Italien  werden  wir  vielleicht  hin  und  wieder 
einen  Blick  durch  das  Zwielicht  einer  mehr  oder  weniger  zu¬ 
sammenhängenden  Tradition  gewinnen  können;  in  Afrika  und 
Australien  bewegen  wir  uns  völlig  im  Dunkeln.  Es  ist  daher 
viel  wahrscheinlicher,  dass  ein  Studium  solcher  Werke  wie  des 
Atharvaveda,  des  Kau.sikasütra,  des  Adbhutabrähma7^a ,  der 
G?’i^hyasütras  u.  s.  w.  uns  zum  Verständniss  der  Zaubergebräuche 
der  Zulus  und  der  Indianer  helfen  wird  als  umgekehrt,  und 
nichts  kann  dem  Anthropologen  von  Beruf  nützlicher  sein  als 
ein  sorgfältiges  Studium  der  vedischeu  Zeit  mit  ihren  Gebeten, 
ihren  Opfern,  ihren  Verwünschungen  und  ihrem  Aberglauben, 
wenn  er  die  verborgenen  Quellen  der  Zauberei  und  Hexerei, 
wie  sie  von  Indianern  und  Maoris  betrieben  wird,  kennen  lernen 
will.  Das  Studium  der  /Sraddha-Opfer,  des  Kultes  der  Pitm  in 
Indien  und  der  Fravashis  in  Persien,  hat  uns  zuerst  die  wahre 
Bedeutung  der  Ahnenverehrung  gelehrt,  die  unter  den  civili- 
sirten  und  uncivilisirten  Völkern  der  Gegenwart  so  weit  ver¬ 
breitet  ist;  warum  sollte  uns  nicht  auch  von  dorther  mehr 
Licht  zur  Aufhellung  des  Schamanismus  oder  des  Hwang-kiao 
kommen  ? 

P.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  3 
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Der  Atharvaveda. 

Ich  weiss,  es  giebt  viele  Gelehrte,  die  gegen  das  Ansinnen 
protestiren  werden,  das,  was  sie  unter  vedischer  Religion  ver¬ 
stehen,  in  Werken  wie  dem  Atharvaveda,  dem  Kau,9ikasiitra 
oder  dem  Adbhutabrähma?^a  zu  studiren,  und  mau  nimmt  all¬ 
gemein  an,  dass  der  Atharvaveda  im  Vergleich  zum  Rigveda 
sehr  jung  sei.  Selbst  diejenigen,  die  für  das  Alter  der 
Atharvahymnen  eiutreten,  werden  wahrscheinlich  zugeben,  dass 
sie  einem  Stratum  angehöreu,  das  völlig  verschieden  ist  von 
dem,  in  welchem  die  Hymnen  des  Rigveda  entstanden  sind. 
Indessen  wir  haben  nichts,  was  den  andern  Veden  näher  stände 
als  der  Atharvaveda,  und  wenn  auch  die  meisten  darüber 
einig  sein  dürften,  dass  der  Atharvaveda  zunächst  für  sich 
studirt  werden  und  nicht  mit  den  übrigen  Veden  vermischt 
werden  sollte,  so  lassen  sich  viele  abergläubische  Anschanuugeii 
und  viele  reine  Zaubermantras  der  Atharvähgirasas  doch  nur 
durch  Heranziehung  des  Rigveda  erklären  und  nicht  dadurch, 
dass  man  die  Berichte  von  Reisenden  über  die  Stämme  von 
Nordasien  oder  Nordamerika  zu  Hülfe  nimmt. 


Die  mordwinischen  und  wotjakisclieu  Opfer. 

Wenn  ich  auch  nicht  allzu  hoffnungsvoll  bin,  dass  wir  je 
völliges  Licht  über  den  Ursprung  der  Opfer-  und  Zanbergebräuche 
von  den  am  tiefsten  stehenden  Wilden,  von  Buschmännern  oder 
Australnegern,  erhalten  werden,  so  bin  ich  doch  stets  bereit  gewe¬ 
sen,  etwas  aus  den  Religionsgebräuchen  von  Völkern  wie  den 
Mordwinen  und  Wotjaken  zu  lernen,  von  Völkern,  die  eine  Art 
von  zuverlässiger  Überlieferung  der  Vergangenheit  besitzen,  und 
deren  Sprache  von  wirklichen  Gelehrten  sorgfältig  studirt  worden 
ist.  Wir  alle  wissen,  wie  viele  Gefahren  und  Überraschungen  das 
Studium  alter  Gebräuche  mit  sich  bringt,  wie  selten  Avir  kom¬ 
petente  und  zuverlässige  Gewährsleute  finden  können,  und  wie 
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es  fast  unmöglicli  ist,  irgend  welche  historische  Nachrichten 
über  die  gegenwärtige  Generation  hinaus  zu  erhalten  und  die 
AVnrzeln,  aus  denen  gewisse  Bräuche  entstanden  sind,  bloss- 
zulegen.  Die  Erklärung  eines  Eingeborenen  wird  gewöhnlich 
als  das  letzte  Wort  in  der  Sache  angesehen;  allein  es  ist 
denen,  die  sich  auf  derartige  Erklärungen  verlassen  haben, 
nur  zu  wohl  bekannt,  mit  weleher  Bereitwilligkeit  ein  Ein¬ 
geborener  alles  liefert,  was  man  von  ihm  verlangt,  und  mit 
welcher  Unschuld  er  seine  persönlichen  Eindrücke  als  die 
Ansichten  eines  ganzen  Stammes  oder  eines  ganzen  Volkes 
hinstellt. 


Die  Societe  Fiuno-Oiigrienue. 

Wir  sollten  daher  der  Societe  Finno-Ougrienne  um  so 
grösseren  Dank  wissen,  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  kompetente 
Gelehrte  ausgeschickt  hat,  um  Bericht  zu  erstatten  nicht  nur 
über  die  Poesie,  sondern  ebenso  auch  über  die  Gebräuche  — 
Opfergebräuche  und  andere  —  von  Völkern,  die  sich  noch 
im  Übergangsstadium  befinden  und  noch  ohne  eine  eigene 
religiöse  Literatur  sind,  oder,  selbst  wenn  sie  mit  dem 
Christenthum  bekannt  sind  und  sich  theilweise  dazu  bekennen, 
doch  noch  ihre  heidnischen  Opfer  vollziehen  und  ihre  heidni¬ 
schen  Götter  verehren.  Ein  Volk  der  letzteren  Art  sind  z.  B. 

.  die  Mordwinen,  die  im  Distrikt  von  Astrachan  am  Oberlauf 
der  Wolga  zerstreut  leben.  Sie  sind  jüngst  von  W.  Mainof 
im  fünften  Bande  des  Journal  de  la  Societe  Finuo-Ongrienne, 
1S89,  beschrieben  worden.  Ein  anderes  derartiges  Volk  sind 
die  Erzjaner,  ein  Zweig  der  Mordwinen,  deren  Gebete,  Räthsel 
und  Zaubersprüche  H.  Paasonen  im  zwölften  Bande  derselben 
Zeitschrift,  1894,  mitgetheilt  hat.  Und  ein  drittes  derartiges 
Volk  sind  die  Wotjaken,  von  deren  weltlicher  und  religiöser 
Dichtung  Yrjö  Wichmann  im  elften  Bande,  1893,  Proben  mit¬ 
getheilt  hat.  Diese  Wotjaken  finden  sich  hauptsächlich  in  den 
Gouvernements  Wjatka,  Kasan  und  Perm. 
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Wenn  irgendwo,  so  dürfen  wir  lioften,  bei  diesen  Völkern 
etwas  über  den  wahren  ürsprnng  der  Opferliandlnngen  nnd 
der  Opferpoesie  und  die  Beziehungen  der  beiden  zu  einander 
zu  lernen.  Die  Gewährsmänner,  die  ich  im  Folgenden  an¬ 
führen  werde,  sind  sämmtlich  finno-ugrische  Gelehrte,  und  in 
ihren  Händen  können  wir  uns  vor  solchen  Fehlern  und  Miss¬ 
verständnissen  sicher  fühlen,  wie  sie  in  den  Werken  von 
gelegentlichen  Reisenden  und  Missionaren,  selbst  wenn  sie  sich 
Jahre  lang  an  demselben  Orte  aufgehalten  haben,  nur  zu  ge¬ 
wöhnlich  sind.  Jedenfalls  wird  man  ersehen,  dass  ich  es  nicht 
versäumt  habe,  die  Beweise,  die  sich  aus  Nebenquelleu  wie 
den  Gebräuchen  nicht- arischer  V ölker  ableiten  lassen,  zu  prüfen, 
wenn  nur  die  Gewährsmänner,  denen  wir  folgen  müssen,  zu¬ 
verlässig  sind  und  eine  so  ausgezeichnete  Körperschaft  wie  die 
Societe  Finno-Ongrienne  hinter  sich  haben. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  wie  die  Mythologie  dieser 
linno-ugrischen  Völker  auffallende  Analogien  zu  der  Mythologie 
des  Veda  aufweist,  und  es  ist  daher  möglich,  dass  auch  ihre 
Opferbräuche  nützliche  Parallelen  zu  dem  ältesten  Ceremoniell 
der  vedischen  Priesterschaft  liefern. 

Wer  die  Aufsätze  in  dem  Journal  de  la  Societe  Finno- 
Ougrienne  durchgeht,  kann  noch  hin  und  wieder  einen  Blick 
in  die  ältesten  Zeiten  religiösen  Denkens  thun.  Wir  finden 
dort  Hymnen  und  Formeln,  von  den  einfachsten  Opfer¬ 
oder  Zauberhandlungen  begleitet,  die  uns  oft  an  ähnliche 
Mantras  im  Atharvaveda  erinnern.  So  lesen  Avir  z.  B.  in  der  . 
Sammlung  von  erzjanischen  Zaubersprüchen  in  Bd.  XII  das  fol¬ 
gende  Gebet,  das  bestimmt  ist,  eine  durch  einen  Fall  A^erursachte 
Krankheit  zu  heilen  fS.  5):  »Freies  Licht,  Abendröthe  Darija, 
Morgenröthe  Marija,  du  Licht  Kastasija,  stehet  uns  bei,  helft 
uns!  Göttin  der  Erde,  sieh,  ich  lege  dir  Brot  und  Salz  A’or 
und  bitte  um  Gnade.  Wo  der  Mensch,  Andrej,  gefallen  ist, 
heile  ihn,  mache  ihn  gesund,  stehe  (ihm)  bei,  hilf,  du  erd¬ 
beherrschende  Göttin  Uljana! 

Dank  sei  dir,  dass  du  Beistand  leistetest!  Ich  habe  dich 
gespeist  und  getränkt,  Avohlschmeckendes  Brot  und  Salz  habe 
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ich  dir  vorgesetzt,  wohlschmeckende  Eier  und  Kuchen  habe 
ich  dir  vorgesetzt  als  Ersatz  für  das  Beistandleisten.  Ich 
kratze  ein  Zweikopekenstück,  ich  weihe  dir  ein  Pud  Silber, 
ich  weihe  dir  ein  Pud  Kupfer,  ich  weihe  dir  hundert  Rubel 
Geld  .  .  .« 

Hier  sehen  wir  eine  seltsame  Mischung.  Der  Name  Andrej, 
d.  i.  Andreas,  zeigt  das  Vorhandensein  des  Christenthums; 
das  Zweikopekenstück  ist  noch  jüngeren  Datums,  aber  die 
Anrufung  der  Abendröthe,  der  Morgenröthe  und  der  Erde  als 
Göttinnen  ist  rein  heidnisch.  Die  Sorge  um  das  Leben  des 
Andreas  und  der  Glaube  an  die  heilende  Kraft  dieser  heidni- 
'  sehen  Gottheiten  haben  das  Gebet  eingegeben  Bisweilen 
Huden  wir  bei  diesen  ugrischen  Stämmen  ein  Wagenrad  ge¬ 
braucht,  um  Krankheiten  zu  heilen  (Bd.  XI,  S.  182),  genau  wie  in 
vedischen  Zeiten  und  bei  den  Germanen.  In  der  Darbringung 
von  Eiern,  Kuchen  und  Geld  mögen  wir  die  Keime  von  Opfer¬ 
handlungen  erkennen;  allein  wir  sehen  auch  deutlich,  dass 
ohne  die  in  dem  Gebet  enthaltenen  Gedanken,  mögen  sie 
nun  wirklich  ausgesprochen  oder  bloss  innerlich  gefühlt  sein, 
diese  Handlungen  unbegreiflich  sein  würden.  Das  Gebet  allein 
verleiht  der  Handlung  Bedeutung;  wir  können  uns  das  Gebet 
ohne  den  Kuchen  denken,  aber  kaum  den  Kuchen  ohne  das 
Gebet. 

Wenn  nach  einem  Regen  der  Himmel  sich  aufzuklären  be¬ 
ginnt,  recitiren  die  Erzjaner  die  folgenden  Worte,  die  ebenso  gut 
in  einem  Hymnus  des  Ya^urveda  an  Indra  oder  Ushas  stehen 
könnten  (S.  21):  »Manej,  komm  hervor,  komm  hervor!  Ich 
will  (dir)  ein  hübsches  Ei  geben,  einen  weissen  Hahn  schlachten. « 

Unter  den  wotjakischen  Sprachproben  (Bd.  XI)  finden  wir 
viele  Gebete,  meistentheils  von  Darbringungen  oder  einfachen 
Opferhandlungen,  wie  man  sich  ausdrücken  könnte,  begleitet. 
Einige  sind  thatsächlich  an  Christus  gerichtet,  andere  beginnen 
mit  Bismillah  (S.  167),  aber  die  meisten  sind  an  heidnische 


1)  Siehe  Kuhn,  Indische  und  germanische  Segenssprüche, 
K.  Z.  XIII,  49. 
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Gottheiten  gerichtet  wie  Ihmar,  Muziem-Mnmi  (Mutter  Erde), 
Snndi^-Mum^  (Sonnenmiitterj,  Mutter  Yozo,  u.  a.  m. 

So  lesen  wir  z.  B.  (S.  122):  »Mein  O'sto  Ihmar,  mein 
grosser  Ihmar,  Schöpfer  Ihmar!  Gieh  ein  gutes  Jahr,  gieb 
deinen  warmen  Regen,  gieb  deine  warmen  Nächte,  gieb  deinen 
Tiiau  1  Höre  unsere  Gebete!  AVir  opfern  altes  Brot,  gieb  uns 
des  neuen  noch  mehr!« 

S.  124:  »Dem  grossen  Ihmar,  dem  Kiiudzih  (dem  erzeu¬ 
genden  Himmel),  dem  Drakimdzih  (dem  Getreide  erzeugenden 
Himmel),  dem  Mra-kiuidVhh  (dem  die  Erde  befruchtenden 
Himmel)  und  dem  Muziem-mumD)  (der  Mutter  Erde)  legen 
wir  (Opfer)  in  den  Schoss,  damit  wir  Glück  haben!  Gieb  uns 
ein  gutes  Jahr,  gieb  deine  warmen  Nächte,  gieb  deinen  war¬ 
men  Regen,  gieb  deinen  Thau,  gieb  deine  Blumen! 

Meine  Gradiri-mumi  (Donnermutter)  und  meine  §undi-mumi 
(Sonnenmutter)!  Wir  gedenken  (eurer)  mit  guter  Brühe  und 
mit  Brot.  Gute  warme  Tage,  einen  schönen  Sommer,  warmen 
Regen  gebet  uns!« 

Auch  die  Geister  der  Vorfahren  werden  angerufen,  wie 
z.  B.  in  dem  folgenden  Gebete  (S.  126):  — 

»Da  hast  du!  Möge  dies  vor  dich  fallen!  Wir  wollen  dir 
ein  Pferd  geben.  Grossvater,  Grossmutter,  Vater,  Mutter,  alle 
Verwandten  unserer  Familie !  Möge  (das  Opfer)  vor  euch 
fallen! 

Dem  Vater  geben  wir  ein  Pferd:  sei  es  ihm  gefällig, 
mögen  die  übriggebliebenen  Pferde  gedeihen!  Gieb  der  ganzen 
Herde  ein  gutes  Leben!  Lass  die  ganze  Herde  gedeihen!« 

Oder  es  werden  zuerst  die  grossen  Götter  angerufen,  und 
dann  folgt  eine  Anrufung  der  Ahnen  (S.  143):  »Und  auch 


1)  Darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  noch  einmal  wie¬ 
derholen,  was  ich  schon  oft  betont  habe,  dass  die  Einführung  zu 
vieler  diakritischer  Zeichen  den  Druck,  ja  sogar  das  Lesen  fast 
unmöglich  macht?  Wir  sollten  uns  beim  Schreiben  so  viel  wie 
möglich  auf  grössere  Lautkategorien  beschränken  und  die  richtige 
Aussprache  im  einzelnen  den  Kennern  der  betreffenden  Sprache 
überlassen. 
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ihr,  ihr  verstorbenen  Väter  nnd  Mütter!  Verlasset  uns  junge 
Leute  nicht!  Unsere  gute  Herde  erziehet  gut!  Machet  unser 
Getreide,  das  wir  gesät  haben,  vollwichtig  und  gut!  Schützet 
uns  vor  Hass  nnd  Schwierigkeiten!« 

Auch  die  grossen  Gottheiten  werden  bisweilen  als  Eltern  au¬ 
geredet,  und  lumar  wird  gebeten,  von  seiner  Höhe  mit  gnä¬ 
digen  Blicken  seine  Kinder  anznsehen  (S.  155). 

Die  Wotjaken  im  Bezirk  Jelabuga  opfern  dem  Mardan 
als  ihrem  Stammvater  (S.  130):  »Dir,  Vater  Mardan,  geben 
wir  nnd  bringen  als  Opfer  dar  ein  Pferd,  weil  du  gute  Kinder, 
weil  du  gutes  Getreide  und  Brot  gegeben  hast.  Dir  danken 
wir,  Vater  Mardan!« 

Bisweilen  werden  die  Flüsse  als  Mütter  augerufen  (S.  134), 
gerade  wie  im  Veda:  »Einmüthig  kamen  wir  mit  den  guten 
Nachbarn  an  dein  Ufer  mit  Bier  und  Knmyschka.  Tsuptsi 
nnd  Pizep,  ihr  fruchtbaren  Mütter  Ströme.  Gebet  unserem 
Volke  ein  leichtes  Jahr,  Glück,  Wohlergehen  in  allem.  Ihr 
Mütter,  die  ihr  nie  austrockuet!  Mit  eurem  Wasser  führet 
alle  eure  Krankheiten  weg!  Unser  gutes  Vieh  nnd  unsere 
Herde  setze  gut  über  den  Strom,  über  die  Furth,  mein  Vu- 
murt^)  [Wassergeist].  Wenn  du  sie  gut  übersetztest,  wenn  du 
Sorge  trugst,  so  giebt  es  auch  für  dich  etwas,  bleibt  (etwas 
auch  für  dich)  übrig  (zum  Opfer).  Ihr  schnell  fliesseiideii, 
ihr  fruchtbaren  Mütter  Ströme,  gebet  dem  Gras,  der  Saat  von 
eurer  Feuchtigkeit!  .  .  .« 

Auf  S.  160  lesen  wir:  »Meine  Mutter  Vozo!  Entferne  dich 
nicht  zürnend!  Lass  deinen  warmen,  milden  Regen  über  die 
Saat  herabströmen!  Erschrecke  dein  Volk  nicht!  Zürne  nicht, 
wenn  wir  auch  lärmend  gezogen  wären!  Verlasse  auch  du 
uns  nicht,  mein  Inmar!  .  .  .« 

Das  alles  ist  vom  Geiste  vedischer  Dichtung  erfüllt  und 
sehr  einfach  und  kindlich. 

Die  Wotjaken  trugen  offenbar  auch  nach  ihrer  Bekehrung 
zum  Christenthum  Scheu,  ihre  alten  Götter  ganz  zu  verlassen. 


1)  Über  Vu-murt  vgl.  auch  S.  163. 


40 


Die  Societe  Finno-Ougrienne. 

und  doch  wollten  sie  auch  wiederum  Christus  nicht  erzürnen. 
So  lesen  wir  denn  (S.  141):  »Mein  Christus,  zürne  nicht,  wenn 
wir  alle  das  Fasten  auch  nicht  halten!  Schütze  unsere  gute 
Herde  und  auch  uns  selbst!  Möge  das  Getreide,  das  wir 
gesät  haben,  gut  wachsen,  o  mein  Christus!« 

Bisweilen  schlachtete  man  den  Göttern  und  Vorfahren  nicht 
ein  einfaches  Pferd  oder  einen  Ochsen  oder  eine  Gans,  son¬ 
dern  schmückte  das  Opferthier  erst  sorgfältig  mit  goldenen 
Haaren  und  silbernen  Hufen  (S.  145).  Die  Opferer  mussten 
rein  sein  und  erschienen,  nachdem  sie  vorher  in  der  Bade¬ 
stube  gebadet  hatten,  in  weissen  Hemden  und  in  weissen 
Kleidern.  Die  Suppe  wurde  in  Tassen  gefüllt,  und  die  Tassen 
wurden  zu  dreien  auf  den  Tisch  gesetzt  (S.  145).  Dann  streute 
man  etwas  von  der  Suppe  von  dem  Tannenbrett  aus  und 
gebrauchte  dabei  den  vedischen  Nivids  ähnliche  Sprüche,  wie 
z.  B.:  »Sende  (uns),  mein  Inmar  u.  s.  w.,  den  warmen,  milden 
Kegen  zur  rechten  Zeit!« 

Aber  die  Ceremonie  war  nicht  immer  so  schlicht.  Bis¬ 
weilen  genügte  es,  dass  der  Opferer  sich  nach  der  auf¬ 
gehenden  Sonne  wandte,  die  Worfschaufel  ergriff  und  das  Ge¬ 
treide  gegen  den  Wind  warf,  mit  den  Worten:  »0  Inmar,  mögen 
die  Körner  wie  Gold  und  Silber  glänzen.  Um  solches  Glück 
und  Wohlergehen  bitten  wir.«  Bisweilen  war  aber  eine 
grössere  Anzahl  von  Priestern  erforderlich,  ganz  wie  im  Veda, 
Priester  mit  verschiedenen  Namen  und  verschiedenen  Ämtern 
und  grösstentheils  alte  Leute,  die  die  rechte  Art,  zu  beten 
und  die  alten  Opfer  zu  vollziehen,  kannten.  Fehler  beim 
Opfer  waren  offenbar  Verhängnis s voll,  und  es  giebt  ein  Gebet 
(S.  152),  welches  lautet:  — 

»Wir  jungen  Leute  sagen  vielleicht  zuerst,  was  zuletzt 
gesagt  werden  müsste.  Aber  weise  du  uns  selbst  zurecht,  o 
Inmar  u.  s.  w. !  Vieles  giebt  es,  das  wir  jungen  Leute  nicht 
sagen  und  aussprechen  können.  Wenn  wir  aber  auch  nur 
drei  Worte  sagten,  erweise  uns  schon  Gunst  und  Gnade!« 

Wen  erinnert  das  nicht  an  ähnliche  Warnungen  vor  fal¬ 
scher  Aussprache  im  Veda? 
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Weit  ausfülirlichere  Beschreibungen  der  mordwinischen 
Opfer  finden  wir  in  Mainofs  Abhandlung.  Dort  (S.  11)  haben 
wir  die  Beschreibung  eines  Pferdeopfers,  wie  es  ein  Italiener 
namens  Barbaro  im  sechzehnten  Jahrhundert  sah.  Das  Pferd 
war  am  Halse  und  an  den  vier  Füssen  an  Balken,  die  in  die 
Erde  getrieben  waren,  festgebunden.  Die  Leute  töteten  es  dann 
mit  Pfeilen,  zogen  die  Haut  ab  und  assen  das  Fleisch,  wobei  sie 
äusserst  komplicirte  Vorschriften  beobachteten.  Die  Haut  wurde 
dann  mit  Stroh  ausgestopft  und  auf  ein  Brett  hoch  über 
dem  Gipfel  eines  Baumes  gestellt,  um  die  Gebete  der  Menge 
zu  empfangen.  Der  Baum  wurde  mit  Lappen,  Bändern  und 
andern  Gaben  aufgeputzt,  ähnlich  wie  die  heiligen  Bäume  in 
Indien  und  die  Bäume,  die  man  noch  heute  in  der  Nähe  von 
Gräbern  in  muhammedanischen  Ländern  sehen  kann.  Theilweise 
hat  sich  diese  Ceremonie  bei  den  Mordwinen  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  erhalten.  Anstatt  des  Pferdes  treten  jetzt  aber  zwei 
Männer  in  einer  Pferdehaut  auf.  In  der  Provinz  Penza  können 
sich  die  Leute  noch  eines  Opfers  erinnern,  bei  dem  Chkai',  dem 
Sonnengotte,  ein  Hengst  geschlachtet  wurde.  Bei  einem  an¬ 
dern  Opfer  wurde  ein  weisser  Stier,  der  ein  schwarzes  Mal 
auf  der  Stirn  und  am  Bauche  haben  musste,  dargebracht.  An¬ 
deren  Göttern  wie  Chim-Paz  (dem  Sonnengotte)  musste  ein 
rother  Stier  geopfert  Averden  (S.  36). 

Obwohl  im  allgemeinen  die  Regeln  des  Opfers  den  alten 
Leuten  im  Dorfe  bekannt  Avaren,  so  berichtet  doch  der  Archi- 
mandrit  Macarius  (a.  a.  0.  S.  24),  dass  er  einen  Mordwinen 
Namens  Kouzma  gekannt  habe,  der  ein  vollständiges  Ritual 
gesammelt  hatte.  Das  geschah  erst  vor  etwa  sechzig  Jah¬ 
ren,  und  seine  Nachkommen  erfreuen  sich  noch  grossen 
Ansehens  und  besitzen  noch  einige  der  von  ihm  gebrauchten 
Werkzeuge,  unter  anderm  das  Steinmesser  oder  die  Steinsäge, 
die  beim  Opfer  noch  gebraucht  wurde,  als  Stahlmesser  schon 
längst  in  Gebrauch  gekommen  Avaren  (S.  26).  Dies'  Messer 
galt  als  heilig;  man  goss  AVasser  darüber  und  gab  es  als 
Aledicin  (S.  38).  Wie  bei  den  vedischen  Indern  bildete  auch 
bei  den  AIordAvinen  das  Brauen  einer  Art  Soma,  eines  berau- 
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sehenden  Getränkes,  das  Hopfen  und  Honig  enthielt,  einen 
wesentlichen  Theil  ihrer  Opferfeste.  Zn  gleicher  Zeit  wurden 
kleine  Kuchen  zum  Genüsse  beim  Opfer  gebacken. 

Wenn  das  Opferthier,  ein  Pferd  oder  ein  Stier,  getötet 
werden  sollte,  knieten  die  Priester  nieder  und  sagten:  »0 
Stier,  unser  Vater!  Zürne  uns  nicht  und  beklage  dich  nicht! 
Stirb  für  uns,  für  die  Herrlichkeit  der  Götter,  für  unsere 
Wohlfahrt!  Wenn  du  stirbst,  werden  wir  leben.«  Dies  soll 
der  Überrest  eines  Menschenopfers  sein,  und  es  finden  sich 
in  der  That  noch  gewisse  Anzeichen,  dass  in  früherer  Zeit 
Menschen  geopfert  wurden.  Aber  auch  abgesehen  davon  war 
der  Brauch,  die  Thiere,  ehe  sie  getötet  wurden,  um  Verzeihung 
zu  bitten,  ganz  allgemein.  Ein  Gebet,  das  Frauen  an  Angue- 
Patay  richten,  lautet  folgeudermassen:  »Gieb  uns  Bänke  voll 
Kinder  und  lass  sie  vollkommen  gesund  sein!  Wir  sollten  zwei 
Frauen  in  deinem  Namen  schlachten,  und  wir  schlachten  nur 
zwei  Schafe.«  Wie  alt  diese  Opfer  und  die  Hymnen,  die  die 
Mordwinen  Mainof  mittheilten,  sein  müssen,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  die  Leute  zugestanden,  sie  verständen 
sie  nicht  mehr.  »Ce  sont  de  bonues  paroles«,  sagten  sie, 
»mais  nous  ne  savons  plus  ce  qu’elles  veulent  dire«  (S.  37). 
Hätten  nicht  die  Brahmanen  sogar  schon  während  der  Bräh- 
ma^^aperiode  dasselbe  sagen  können?  Einige  Gebete  dürfen 
nur  geflüstert  werden  (upämsu,  wie  einige  Nivids  im  Ya^urveda), 
wie  z.  B.  (S.  37): 


'Chimpaz,  Sonnengott, 
'Vanypaz,  Schutzgott, 
'Mastorompaz  ,  Erdengott, 
‘^Vanymiz  ton,  schütze  uns  !  ^ 
‘^Nichkepaz,  Grosser  Gott, 
'Svet  Vernichke,  blutrothes 
Licht, 


‘^Velenpaz,  Gott  der  Felder, 
'Vanymiz  ton,  schütze  uns  !  ^ 
‘^Angepataiipaz,  Göttin  Mutter, 
‘^Oznvmiz  ton ,  bitte  für  uns !  ^ 

7 


1)  Auch  Mastorpaz  und  Mastyrpaz,  S.  46. 
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Wir  finden  also  bei  den  lialbcivilisirten  finno-ugrisclien 
Stämmen  fast  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  zahlreiche  Reste 
eines  Systemes  von  Opfern,  die  in  ihren  Ursprüngen  ver¬ 
ständlich,  in  ihrer  heutigen  Form  aber  oft  bloss  noch  tradi¬ 
tionell  ,  künstlich ,  komplicirt  und  unverständlich  sind.  Wir 
sehen ,  dass  sehr  wohl  Gebete  an  Naturgottheiten  gerichtet 
werden  können,  ohne  von  Opfergaben  begleitet  zu  sein, 
während  Opfergaben  ohne  Gebete  oder  wenigstens  einige, 
an  die  Empfänger  der  Gaben  gerichtete  Worte  nirgends  Vor¬ 
kommen.  Ein  stummes  Opfer  ist  überhaupt  kein  Opfer;  ein 
Gebet  ohne  die  Begleitung  irgendwelcher  Opferverrichtun¬ 
gen  ist  vielleicht  die  beste,  sicherlich  die  natürlichste  und 
daher  wahrscheinlich  die  älteste  Äusserung  des  religiösen 
Empfindens. 

Wenn  wir  also  aus  dem  vergleichenden  Studium  auderer 
Religionen  eine  Lehre  ziehen  dürfen,  und  wenn  selbst  die 
vedische  Dichtung  und  die  vedischen  Opfer  nicht  so  völlig 
von  der  Dichtung  und  dem  Ceremoniell  anderer  Religionen 
verschieden  sind,  um  jede  Vergleichung  unmöglich  zu  macheu, 
so  dürfen  wir  in  Zukunft  die  religiöse  Poesie  des  Veda  als 
dem  Ceremoniell  der  Brähma7^as  vorausgehend  betrachten. 
Allerdings  müssen  wir  dabei  zugeben,  dass  die  Priester,  die 
diese  Hymnen  beim  Opfer  verwendeten,  sie  sogar  noch  zu 
einer  Zeit,  als  ihnen  ihr  Sinn  schon  nicht  mehr  völlig  ver¬ 
ständlich  war,  ohne  Scheu  veränderten,  verderbten  und  nach¬ 
ahmten. 

Wir  verdanken  den  Brähmawa -Priestern  viel.  Ihnen  und 
speciell  den  Hotn-Priestern,  die  die  ganze  Hymnensamm¬ 
lung  auswendig  zu  lernen  hatten,  um  sie  bei  den  grossen 
Opfern  vorzutragen,  verdanken  wir  wahrscheinlich  die  fast  ein 
Wunder  zu  nennende  Erhaltung  der  vedischen  Dichtung,  aber 
sicherlich  nicht  ihre  Hervorbringung.  Wir  müssen  der  Zeit 
der  Opfer,  der  Zeit  der  Brähma7^as,  dankbar  dafür  sein,  dass 

sie  uns  mit  Hülfe  eines  ausgezeichneten  Systems  mündlicher 

•  • 

Überlieferung  alles  erhalten  hat,  was  es  damals  noch  an 
echter  alter  Dichtung  gab,  gerade  wie  die  Mordwinen  Kouzma 
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in  Ehren  halten,  weil  er  ihnen  eine  Art  von  Gebetbuch  und 
Opferleitfaden  für  ihre  Priesterschaft  zusammengestellt  hat. 


Die  vedischen  Gottheiten. 

Man  hat  hin  und  wieder  behauptet,  dass,  was  immer  auch 
der  Ursprung  der  vedischen  Götter  gewesen  sein  möge,  die 
vedischen  Dichter  jedenfalls  nichts  mehr  darüber  gewusst  haben, 
so  wenig  wie  Homer  etwas  über  den  Ursprung  des  Apollon 
oder  der  Athene  gewusst  habe. 


Yaska’s  Klassificirung  der  vedischen  Devatäs. 

Allein  wenn  wir  Yäska  befragen,  einen  der  ältesten  in¬ 
dischen  Theologen,  der  vor  Pä^mii  und  wahrscheinlich  vor 
dem  Aufkommen  des  Buddhismus  lebte,  so  finden  wir,  dass 
er  nicht  nur  völlig  über  den  physischen  Charakter  der  vedi¬ 
schen  Götter  im  klaren  ist,  sondern  sie  auch  ohne  weiteres 
nach  den  verschiedenen  Thätigkeitsgebieten ,  die  ein  jeder  in 
der  Natur  einnimmt,  klassificirt.  Er  theilt  sie  in  drei  Klas¬ 
sen  ein,  Götter  der  Erde,  Götter  der  Luft  und  Götter  des 
Himmels. 


Devatä. 

Bei  einer  Prüfung  von  Yäska’s  altem  Götterkataloge  dür¬ 
fen  wir  nicht  vergessen,  dass  bei  ihm  Gottheit  oder  devatä 
etwas  anderes  bedeutet  als  bei  uns.  Jeder  Gegenstand,  den 
ein  Dichter  in  einem  Liede  oder  auch  nur  in  einem  einzelnen 
Verse  preist,  ist  in  seiner  technischen  Sprache  eine  devatä, 
eine  Gottheit.  Wir  würden  einfach  sagen,  es  sei  der  Gegen¬ 
stand  der  Verehrung  oder  des  Preises.  Wird  z.  B.  ein  Pferd 
gepriesen,  oder  ein  Vogel  oder  Frösche  oder  ein  Stein,  ein 
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Wagen,  ein  Bogen,  eine  Sehne,  eine  Peitsche  oder  ein  Mör¬ 
ser,  so  werden  sie  alle  als  devatas  aufgeführt.  Ich  wundere 
mich  eigentlich ,  dass  man  das  noch  nicht  zum  Beweise  der 
Existenz  von  Fetischverehrung  bei  den  vedischen  J^^’shis  her¬ 
angezogen  hat.  Das  Vorkommen  von  Steinen,  Wagen,  Bogen 
u.  s.  w.  als  devatas  scheint  doch  das  Bestehen  von  Fetischis¬ 
mus  im  Veda  endgültig  zu  beweisen.  Es  würde  jedenfalls  ein 
gewichtigeres  Argument  sein  als  viele  andere,  die  man  zu 
diesem  Zwecke  angeführt  hat,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  der 
Name  devatä,  Gottheit,  sein^en  Ursprung  einfach  der  Theorie 
einer  Theologenschule  verdankt  und  bei  ihnen  nichts  weiter 
bedeutete  als  ein  gepriesener,  verherrlichter  oder  geheiligter 
Gegenstand. 


Die  drei  Klassen  der  vedischen  Götter. 

Es  ist  nicht  immer  leicht ,  in  der  Anordnung,  die  Yäska 
von  den  Hauptgottheiten  des  Veda  giebt,  zwischen  alter  Über¬ 
lieferung  und  späterer  Theorie  zu  unterscheiden.  Wenn  ich 
von  späterer  Theorie  spreche,  so  meine  ich  natürlich  später  im 
Vergleich  zu  den  vedischen  Hymnen  und  den  Brähma^zas.  Wir 
müssen  bedenken,  dass  das  sogenannte  Nirukta,  das  Yäska 
zugeschrieben  wird ,  den  Nigha^^^u  oder  die  Nigha^^us  vor¬ 
aussetzt,  Wörterlisten,  zu  denen  das  Nirukta  nur  eine  Art 
von  Kommentar  bildet.  Nun  sind  aber  diese  Nighaw^us 
sicherlich  alt ;  sie  werden  thatsächlich  in  einer  wichtigen  Stelle 
des  Dipava??isa,  V,  62,  erwähnt.  Hier  wird  erzählt,  dass  der 
junge  Tissa  an  den  Thera  Siggava  eine  schwierige  Frage 
inbetrelf  des  Rigveda,  des  Ya^urveda,  des  Sämaveda  und  auch 
des  Nigha^^^u  (noch  nicht  des  Nirukta)  und  des  Itihäsa 
gerichtet  habe.  Dies  soll  359  v.  Ohr.  stattgefunden  haben. 
Allerdings  kann  der  Dipava^?7Sa  nicht  weiter  zurückgehen  als 
bis  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Ohr.;  er 
beruht  aber  auf  älteren  Quellen,  besonders  auf  der  AMia- 
kathä  der  Mahävihära-Rrüderschaft,  und  man  darf  aus  der 
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Nichterwähnung  des  Atharvaveda  schliesseu,  dass  der  Angabe, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  beträchtliches  Alter  zukommt. 
Jedenfalls  ersehen  wir  aus  dieser  Stelle,  welch  hohes  An¬ 
sehen  der  Nigha/zhi  selbst  bei  den  älteren  Buddhisten  genoss, 
und  wir  können  jedenfalls  daraus  folgern,  dass  die  Nigha??fns 
vorbnddhistisch  waren. 

Yäska,  der  Verfasser  des  Nirukta,  citirt  Vertreter  seiner 
eigenen  Theorien,  die  sogenannten  Nairuktas,  die  vor  seiner 
Zeit  gelebt  hatten,  und  wenn  Yäska  älter  als  Pämui  ist,  so 
würde  uns  das  wenigstens  bis  500  v.  Chr.  zurückführen.  Allein 
viele  von  diesen  Nairukta-Theorien  beruhen  auf  Stellen  in  den 
Brähmarms,  ja  sogar  in  den  Hymnen,  und  beweisen  somit  ein 
noch  höheres  Alter  für  die  Periode,  in  der  theologische  Spe¬ 
kulationen,  wie  sie  sich  in  den  Brähma>^as  finden,  in  Indien 
blühten.  Es  lässt  sich  auch  noch  von  ganz  anderer  Seite  beweisen, 
dass  die  Grundtheorie,  auf  der  Yäska’s  Eintheilnng  der  vedi¬ 
schen  Gottheiten  beruht,  nämlich  die  drei  Lokalitäten,  denen 
die  Hauptgottheiten  zugewiesen  werden,  sicherlich  aus  der 
Brähma^mperiode  stammt,  ja  zum  Theil ,  wie  wir  sehen  wer¬ 
den,  schon  in  den  Hymnen  bezeugt  ist. 


Die  Dreiheit  der  vedischen  Götter. 

Abgesehen  von  der  philosophischen  Lehre,  dass  alle  Göt¬ 
ter  nur  Manifestationen  des  höchsten  ‘Selbst,  des  Atmau,  sind, 
führt  Yäska,  Avie  wir  gesehen,  die  Nairuktas  zu  Gunsten  einer 
Dreiheit  von  Göttern  an,  1)  Götter  der  Erde,  2)  Götter  der 
Luft,  3)  Götter  des  Himmels.  Agni  (Feuer)  hat,  wie  Yäska 
sagt,  seinen  Platz  auf  der  Erde,  Väyu  (Wind)  oder  Indra  in 
der  Luft  und  Surya  (Sonne)  im  Himmel. 

Die  Zahl  der  Götter. 

Diese  Dreiheit  von  Göttern  ist  nicht  eine  Erfindung  Yäska’s. 
Sie  ist  schon  in  den  Brähma??as  klar  angedentet.  So  lesen 
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wir  im  Aitareyabralima^ia,  dass  Prayäpati  drei  Grössen  sclinfj 
Agiii,  Vayii,  Sürya.  In  der /f/nindogya-Upauishad  {IV,  17,  1) 
heisst  es:  »Fra^apati  brütete  über  den  Welten,  und  aus  den 
so  überbrüteten  presste  er  die  Essenzen ,  Agni  aus  der 
Erde,  Väyu  aus  der  Luft,  Äditya  (die  Sonne)  ans  dem 
Himmel. « 

Sogar  für  die  Zeit  der  Hymnen  steht  die  dreifache  Thei- 
lung  in  Erde,  Luft  und  Himmel  schon  fest.  So  lesen  wir 
ßv.  X,  65,  9  von  irdischen,  parthiva,  und  himmlischen,  divya, 
Göttern,  und  solchen,  die  in  den  Wassern  (Wolken)  wohnen, 
apsn  ye.  Ihre  Zahl  Avird  als  dreiunddreissig  angegeben 
(Rv.  I,  45,  2;  IH,  6,  9;  VIII,  28,  1),  in  drei  Klassen  von 
je  elf  zerfallend. 


Die  dreiunddreissig  Götter. 

Die  Zahl  dreiunddreissig  muss  alt  sein,  denn  sie  findet 
sich  auch  im  Avesta.  Nach  einer  anderen  Eintheilung  gab 
es  indessen  nicht  dreimal  elf  Götter,  sondern  zwölf  Adityas, 
elf  Rudras  und  acht  Vasus.  Die  Namen  dieser  drei  Klassen 
kommen  in  den  Hymnen  vor  (I,  45,  1),  aber  nicht  die  Zahlen 
der  drei  einzelnen  Klassen,  ausser  der  der  Adityas,  die  in¬ 
dessen  als  sieben  und  noch  nicht  als  zwölf  angegeben  wird. 
Im  Natapathabrahmawa  werden  die  oben  erwähnten  Zahlen  an¬ 
gegeben  (IV,  5,  7,  2),  und  Dyaus  und  Pnthivi  oder  Indra  und 
Prayäpati  werden  hinzugefügt,  um  die  Gesammtzahl  auf  dreiund¬ 
dreissig  zu  bringen.  Eine  ähnliche  Angabe  findet  sich  im 
Aitareyabrähma7^a  {II,  18);  hier  werden  Pra^äpati  und  Vasha^- 
kära  hinzugefügt.  Noch  andere  Klassificirungen  der  Götter 
finden  sich  in  den  Hymnen  des  Rigveda,  Avie  z.  B. : 

II,  3,  4,  Vasus,  Visve  Devas,  Adityas, 

III,  20,  5,  I;  45,  1,  Vasus,  Rudras,  Adityas, 

IV,  8,  8,  Adityas,  Rudras,  Vasus, 

VII,  51,  3,  Adityas,  Maruts,  Devas, 

X,  25,  1,  Rudras,  Vasus,  VDve. 
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Bisweilen  scheint  die  Zahl  der  Götter  ganz  willkürlich  er¬ 
höht  zn  werden,  wenn  auch  die  Zahl  drei  überall  die  vor¬ 
herrschende  ist.  So  lesen  wir  Rv.  III,  9,  9  von  3339  Göttern, 
die  Agni  verehrten,  während  in  der  B?-ihadära?^yaka-üpanishad 
eine  merkwürdige  Stelle  vorkommt  (III,  9),  wo  die  Zahl  der 
Götter  zunächst  als  3306  angegeben  und  daun  Schritt  für 
Schritt  auf  dreiunddreissig,  sechs,  drei,  zwei,  anderthalb  und 
endlich  auf  eins  redncirt  wird. 

Nach  Yäska  erhalten  die  drei  Hauptgottheiteu  auf  der 
Erde,  in  der  Luft  und  im  Himmel,  d.  i.  Agni,  Indra  und 
Aditya,  verschiedene  Namen  je  nach  den  verschiedenen  Thätig- 
keiten,  die  die  vedischen  Dichter  an  ihnen  rühmen.  Auch 
treten  sie  unter  verschiedenen  Formen  auf.  Das  höchste 
Selbst  (Ätinan),  das  die  AYurzel  aller  Götter  bildet,  entbehrt 
natürlich  jeglicher  Gestalt,  aber  die  Einzelgottheiten  gelten 
als  mit  einer  Gestalt,  ja  in  vielen  Fällen  als  mit  mensch¬ 
licher  Gestalt  begabt.  Bei  Gottheiten  wie  dem  Feuer,  dem 
Winde  und  der  Sonne  wird  die  Gestalt  durch  den  Namen 
angedeutet;  Gottheiten  wie  Gätavedas,  Rndra,  Indra,  Par- 
^anya  und  die  As-vinau ,  die  nicht  so  deutlich  die  sicht¬ 
baren  Naturerscheinungen,  aus  denen  sie  entstanden  sind,  zur 
Schau  tragen,  werden  wenigstens  in  einer  Weise  gepriesen, 
als  ob  sie  nicht  nur  empfindende,  sondern  auch  mit  Yer- 
staud  begabte  Wesen  seien,  die  begreifen  können,  was  zn 
ihnen  und  von  ihnen  gesagt  wird.  Sie  werden  wirklich 
menschlich  aufgefasst,  als  Wesen  mit  den  gewöhnlichen 
Gliedern  eines  Menschen.  Die  vedischen  Dichter  erwähnen 
z.  B.  die  Arme  Indra’s  (lY,  31,  3),  die  Faust  Indra’s  (III, 
1,  5).  Sie  schreiben  ihnen  auch  Dinge  zn,  die  nur  Men¬ 
schen  gehören.  So  hat  Indra  eine  ‘schöne  Frau  (III,  20,  ly, 
und  seine,  beiden  Rosse  sind  die  Haris,  zwei,  vier,  sechs,  acht 
oder  zehn  an  Zahl.  Auch  Yäyu  (Wind)  hat  seine  Niyuts  (Rosse), 
Sürya  (Sonne)  seine  Harits,  Pnshan  (Sonne)  seine  A^as  (Ziegen), 
Üshas  (Morgenröthe)  ihre  Armns  (röthliche  Pferde).  Auch  die 
Handlungen,  die  sie  verrichten,  sind  den  Handlungen  von 
Menschen  ähnlich.  Sie  hören  und  sehen,  sie  essen  und  trinken, 
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und  das  nicht  nur  wie  Thiere,  sondern  wie  Menschen,  die 
verstehen  und  wissen,  was  sie  thun. 

Über  diesen  Punkt  ist  man  indessen  verschiedener  Meinung 
gewesen.  Einige  alte  Ausleger  des  Veda  scheinen  behauptet 
zu  haben,  dass  Götter  wie  das  Feuer,  der  Wind,  die  Sonne,  die 
Erde  und  der  Mond  keine  menschliche  Gestalt  besässen,  und  dass 
es  nichts  beweise,  wenn  sie  wie  menschliche  Wesen  angeredet 
würden,  weil  auch  Flüsse,  Pflanzen,  Würfel  und  andere  Dinge 
in  einer  Weise  angeredet  würden,  als  ob  sie  menschliche 
Handlungen  verrichteten  und  einen  menschlichen  Körper  be¬ 
sässen.  Sie  bezeichnen  das  als  metaphorische  (rnpaka)  Sprache. 
Wenn  von  einem  Flusse  gesagt  wird,  er  fahre  auf  einem 
Wagen,  so  könne  das  unmöglich  wörtlich  genommen  werden 
und  müsse  daher  als  ein  rnpakapraväda  betrachtet  werden. 
Die  herrschende  Meinung  scheint  aber  doch  die  gewesen  zu 
sein,  dass  man  sich  die  Götter  in  menschlicher  Gestalt  denken 
müsse,  wenn  sie  auch  vom  alten  Vedanta-Standpunkte  aus  nur 
verschiedene  Manifestationen  des  Atman  oder  des  höchsten 
Selbst  waren. 

Die  Einordnung  der  vedischen  Gottheiten  in  drei  Klassen 
nach  der  Örtlichkeit,  in  der  sie  hauptsächlich  weilten,  verdient, 
so  unvollkommen  sie  auch  im  einzelnen  ist,  doch  als  der  erste 
Versuch  theologischer  Spekulation  eine  sorgfältige  Prüfung. 

Wir  werden  sehen,  dass  für  das  richtige  Verständniss  der 
vedischen  Götter  und  ihrer  Beziehungen  zu  einander  diese 
Ansicht,  dass  ihre  Thätigkeit,  ja  ihr  Grundcharakter  durch 
das  Gebiet,  in  dem  sie  handelnd  auftreten,  bestimmt  wird, 
äusserst  wichtig  und  nützlich  ist.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
der  Gedanke,  dass  es  ursprünglich  nur  drei  Götter  gegeben 
habe,  Agni,  Indra  und  Aditya,  Vertreter  gewisser  Erschei¬ 
nungen  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im  Himmel,  und  dass 
diese  je  nach  den  speciell  ihnen  zugeschriebenen  Handlungen 
verschiedene  Kamen  erhielten,  sehr  künstlich  und  daher  falsch. 
Und  doch  liegt  etwas  Wahres  darin;  wir  dürfen  es  nur  nicht 
allzu  wörtlich  nehmen.  Wir  dürfen  nicht  glauben,  dass  Agni, 
nachdem  er  als  eine  besondere  Gottheit  benannt  und  anerkannt 
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worden  war,  später  in  Dravinodas,  Tanimapät,  Tvasli^ri  oder 
Snrya  verwandelt  oder  dass  Indra  in  späterer  Zeit  Väyu, 
Rndra,  Par/^anya  genannt  worden  sei,  oder  dass  Aditya  die 
Form  der  Uslias,  der  Asvinau,  des  Vishwu  oder  des  Varu?ia 
angenommen  habe.  Dennoch  liegt  eine  AVahrheit  in  Yäska’s 
Theorie  verborgen ,  nämlich  die ,  dass  Agni,  wenn  er  auch 
vielleicht  von  dem  Herdfener  ausging,  doch  nicht  darauf  allein 
beschränkt  war,  sondern  in  allen  Manifestationen  des  Lichts 
auf  Erden  und  im  Himmel  erkannt  wurde.  Auch  Indra,  ob¬ 
wohl  ursprünglich  der  Spender  des  Regens ,  brauchte  nicht 
nur  als  der  Besieger  der  Wolken  angesehen  zu  werden;  er 
galt  vielmehr  als  der  Bewirker  von  allem,  was  in  der  Luft 
vor  sich  geht,  während  Aditya  nicht  einfach  als  die  Sonne, 
sondern  als  die  wirkende  Macht  im  ganzen  Himmel  betrachtet 
wurde.  Der  Fehler  von  Yäska’s  Dreitheilung  besteht  nicht 
darin,  dass  sie  zu  allgemein  ist,  sondern  darin,  dass  sie  in 
einigen  Fällen  wirklich  zu  eng  ist,  denn  es  giebt  Devatäs, 
deren  Einfluss  sich  über  mehr  als  eins  dieser  drei  Natur¬ 
gebiete  erstreckt.  So  sah  man  z.  B.  Agni  zwar  ursprünglich 
in  dem  Feuer  des  Hauses,  und  daher  gehört  er  der  Erde  an ; 
allein  die  vedischen  Dichter  sehen  ihn  auch  in  dem  Blitze  in 
der  Luft,  in  dem  Glanze  des  Himmels,  ja,  nach  einer  sehr 
gewöhnlichen  Anschauung  auch  in  den  AYassern,  das  heisst  in 
den  Wolken  oder  im  Meere,  in  das  er  jeden  Abend  untertaucht 
und  aus  dem  er  am  Morgen  wieder  hervorgeht,  ln  einigen 
Fällen  wechseln  die  Namen,  die  den  göttlichen  Mächten  in  den 
drei  Naturreichen  gegeben  werden,  je  nach  dem  Geschäfte,  das 
der  einzelne  Gott  verrichtet;  in  andern  Fällen  werden  die  all¬ 
gemeinen  Namen  Agni,  Indra,  Aditya  überall  beibehalten.  In 
den  letzteren  Fällen  verdunkeln  Agni,  Indra  und  Aditya  oft  die 
Specialgottheiten  ihrer  eigenen  Gebiete,  ja  sie  erlauben  sich 
sogar  Übergrilfe  in  die  Gebiete,  die  ihnen  nicht  speciell  gehören, 
und  rufen  so  eine  Verwirrung  hervor,  die  oft  überraschend 
für  Leute  ist,  die  erwarten,  im  Veda  Ansichten  wieder  zu 
Anden,  die  sie  sich  selbst  gebildet  oder  die  sie  aus  der  mehr 
specialisirten  Mythologie  anderer  Völker  abgeleitet  haben. 


1.  Agni. 
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I.  Agni, 


Wir  beginnen  daher  im  Anschluss  an  Yaska  mit  Agni, 
mag  er  nun  der  Erde  oder  die  Erde  ihm  angehören.  Ihm 
gehört  nach  Yaska  auch  die  Morgenspende  (präta/^-savana), 
der  Frühling  unter  den  Jahreszeiten,  die  Gäyatri  unter  den 
Metren,  der  Trivnt  unter  den  Stomas  (Lobliedern),  das  Rathan- 
tara  unter  den  Sämans  (Gesängen).  Vieles  von  diesem  ist 
natürlich  sekundär  und  künstlich,  es  beruht  aber  auf  einem  rich¬ 
tigen  Principe.  Agni  hat  auch  Genossen  und  Begleiter  (De- 
vagawas),  und  dies  sind  nicht  nur  Götter  und  Göttinnen,  son¬ 
dern  auch  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  zu  denen  er  als  in 
mehr  oder  weniger  naher  Beziehung  stehend  gedacht  wird. 

A 

So  gelten  z.  B.  die  in  den  Apri-Hymnen  ^ )  angernfenen  Gott¬ 
heiten  alle  als  ihm  gehörig,  oder  er  als  mit  jeder  einzelnen 
von  ihnen  verbunden. 

Zunächst  werden  zwei  Namen  des  Agni,  des  Gottes  des 
Feuers,  als  Synonyma  angeführt,  nämlich  2.  G^ätavedas  (alle 
Dinge  kennend)  2)  und  3.  Yaisvänara  (allen  Menschen  gehö- 

A 

rend).  Dann  folgen  die  Namen  der  Apri-Gottheiten  :  — 


I.  4.  Draviwodas  (Spender  des 
Reichthnms). 

5.  Idhma  (Brennholz). 

6.  Tannnapät  ( selbstgebo¬ 
ren). 

7.  Narä^amsa  (Männer¬ 
preis). 


A 

8.  I?a,  auch  I/ita  genannt 
(angefleht). 

9.  Barhis  (der  Rasenaltar). 

10.  Dvär,  Plur.  (die Himmels¬ 
thor  e,  der  Osten). 

11.  Ushäsänaktä  (Morgen- 
röthe  und  Nacht). 


1)  Vedic  Hymns,  S.  B.  E.,  Bd.  XLVI,  S.  10. 

2)  Mit  Rücksicht  auf  Rv.  VI,  15,  13,  visvä  veda  ^'animä  yäta- 
vedäÄ,  übersetze  ich  allwissend,  nicht  allbesitzend.  Dass  vedas  nicht 
allein  vorkommt,  spricht  nicht  dagegen;  vgl.  Komposita  mityoshas, 
oshas  n.  s.  w.  Siehe  indessen  Vedic  Hymns,  S.  B.  E.  Bd.  XLVI. 

3)  Siehe  Histor}^  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  S.  463  ff.  Diese 
Äpri-Hymnen  mögen  uns  jung  erscheinen,  aber  Afri-Hymnen  kom¬ 
men  auch  im  Avesta  vor. 


4* 
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L  Agni. 


12.  Daivyä  Hotärä  (die  bei¬ 
den  göttlichen  Priester). 

13.  Tisro  Devi/i  (die  drei 
Göttinnen,  Agnäyi,  Vri- 
thivi,  I/ä  oder  Bhärati, 
I/ä,  Sarasvati)  ^). 


14.  Tvashtn  (der  Zimmer- 
inann,  Schöpfer). 

15.  Vanaspati  (der  Opfer- 
baum). 

16.  Svähäknti,  PI.  (die  An¬ 
rufungen). 


Viele  von  diesen  Namen  beziehen  sich  auf  allerlei  Gegen- 
stände,  die  von  den  Dichtern  in  den  sogenannten  Apri-Hymneu 
angerufen  werden.  Diese  Gegenstände  galten,  wofern  sie  nicht 
geradezu  mit  Agni  identificirt  wurden,  doch  als  seine  Repräsen¬ 
tanten,  und  man  glaubte,  dass  er  von  den  an  ihre  Namen  gerich¬ 
teten  Anrufungen  Kenntniss  nähme.  Es  folgt  eine  lange  Liste  von 
andern  Namen,  die  ebenfalls  als  Namen  von  Agni  geheiligten 
Gegenständen,  wie  wir  uns  ausdrücken  würden,  betrachtet  und 
oft  in  Hymnen  au  ihn  erwähnt  werden.  Dies  sind:  — 


II.  1.  A^va  (Pferd). 

2.  Nakuni  (Vogel). 

3.  Ma7zc?üka,  PI.  (Frösche). 

4.  Aksha,  PI.  (Würfel). 

5.  Grävan,  PL  (Pressteine). 

6.  Näräsamsa  (Lobhymuus 
oder  der  Gegenstand 
des  Hymnus). 

7.  Ratha  (Wagen). 

8.  Dundubhi  (Trommel). 

9.  Ishudhi  (Köcher). 

10.  Hastaghna  (Handschutz 
gegen  den  Anprall  der 
Bogensehne). 

11.  Abliisu,  PI.  (Zügel). 

12.  Dhanus  (Bogen). 

13.  G^yä  (Bogensehne). 

14.  Ishu  (Pfeil). 


15.  Asvä^^'ani  (Pferdepeit¬ 
sche). 

16.  ülükhala  (Mörser). 

17.  Vr^’shabha  (Stier,  ein 
Werkzeug). 

18.  Drugha/ia  (Keule). 

19.  Pitu  (Nahrung). 

20.  Nadi,  PI.  (Flüsse). 

21.  Ap,  PI.  (Wasser). 

22.  Oshadhi,  PI.  (Kräuter). 

23.  Rätri  (Nacht). 

24.  Ara^zyani  (Waldgeist). 

25.  Nraddhä  (Glaube). 

26.  Pnthivi  (Erde). 

27.  Apvä  (Krankheit). 

28.  Agnäyi  (Agni’s  Gattin). 

29.  Ulükhalamusale  (Mör¬ 
ser  und  Stössel). 


S. 


12. 


1)  Vedic  Hymns,  S.  B.  E.,  Bd.  XLVI, 


1.  Agni. 
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30.  Havirdhrine  (Wagen,  auf 
die  Soma  geladen  wird). 

3 1 .  Dyäväpritliivi  (Himmel 
und  Erde). 

32.  Vipä^/tMtndri  (die  bei¬ 
den  Flüsse  Vipä.s*  und 
*Sntudri). 

33.  Ärtni  (die  beiden  Enden 
des  Bogens). 

34.  >Sunasiran  (Wind  und 


Sonne  oder  Indra  und 
Väyu). 

35.  Devi  ^osbM  (die  bei¬ 
den  liebenden  Göttin¬ 
nen). 

36.  Devi  ür_^abuti  (die  bei¬ 
den  nahrungspendenden 
Göttinnen,  Himmel  und 
Erde,  Tag  und  Nacht, 
Herbst  und  Jahr). 


Es  ist  klar,  dass  Yaska  diese  sogenannten  Gottheiten  nicht 
sehr  systematisch  zusammeugestellt  hat.  Die  von  29  bis  36 
werden  indessen  als  Dvandva-  oder  duale  Gottheiten  und  einige 
andere,  wie  die  drei  Göttinnen  (Agnäyi,  PWthivi  und  Hä  oder 
Bhärati,  I/ä  und  Sarasvati),  als  die  Gattinnen  Agni’s  zusammen¬ 
gefasst. 

In  welchem  Sinne  man  diese  36  Devatäs  als  Gottheiten 
betrachten  kann,  lässt  sich  leicht  aus  den  an  sie  gerichteten 
Anrufungen  ersehen.  So  werden  z.  B.  die  ärtni,  die  beiden 
Enden  des  Bogens,  in  Rv.  YI,  75,  4  gepriesen:  — 

»Die  beiden  Enden  des  Bogens,  gemeinsam  auseinander 
schnellend,  sollen  fortstossen  die  Feinde,  die  Hasser.« 

Der  Bogen  wird  in  Rv.  VI,  75,  2  gepriesen:  — 

»Mögen  wir  Kühe  gewinnen  mit  dem  Bogen,  mögen  wir  den 
Streit  gewinnen  mit  dem  Bogen,  mögen  wir  heisse  Schlachten 
gewinnen  mit  dem  Bogen;  der  Bogen  thut  Leid  an  dem  Feinde, 
mögen  wir  alle  Länder  gewinnen  mit  dem  Bogen!« 

Die  Bogensehne  wird  in  Rv.  VI,  75,  3  gepriesen:  — 
»Gleich  einer,  die  flüstern  will,  kommt  sie  dem  Ohre 
nahe;  wie  ein  Weib,  das  seinen  lieben  Freund  umarmt,  summt 
sie,  am  Bogen  ausgespannt,  die  Sehne,  hilfreich  in  der  Schlacht.« 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  solche  Anreden  einen  Bogen  und 
eine  Bogensehne  in  eine  Gottheit  oder  in  einen  Fetisch  ver¬ 
wandeln  könnten,  es  auch  in  unserer  Zeit  keinen  Dichter 
geben  würde,  der  nicht  ein  Götzenanbeter  oder  Fetischverehrer 
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11.  Indra. 


wäre.  Allein  angenommen,  wir  müssten  die  von  dem  vedi- 
sclien  Dichter  angeredete  Bogensehne  einen  Fetisch  nennen 
und  nicht  eine  poetische  Freiheit,  was  würden  wir  damit 
gewinnen  ? 

Die  Hauptthätigkeit  Agni’s  besteht  nach  Yäska  darin,  dass 
er  den  Göttern  die  Opfergaben  oder  die  Götter  zum  Opfer 
bringt. 

Eine  Anzahl  von  Göttern  wird  mit  Agni  zusammen  an- 
gerufeu,  nämlich  Indra,  Soma,  Varima,  Par^auya,  die  i?itus 
(Jahreszeiten);  Vishwu  und  Pnshan  dagegen  werden,  obwohl 
sie  an  denselben  Opfern  Antheil  haben  wie  Agni,  doch  nicht 
mit  ihm  zusammen  in  denselben  Versen  angerufen  ^). 


II.  Indra. 


Indra  gehört  der  Luft  an  oder  die  Luft  Indra.  Ihn  und 
Väyn  (Wind)  fasst  Yäska  als  ein  und  dasselbe  Wesen  auf. 
Ihm  gehört  die  Mittagspende  (mädhyandina-savana),  der  Sommer, 
das  Trish/ubh-Metrum,  der  Pa?7A;adasa  Stoma  und  das  Brihat- 
Säman.  Seine  Gefährten  sind  die  Maruts,  die  Rudras  und 
ausserdem  eine  Reihe  von  Gottheiten ,  die  im  Naighawhika, 
V,  4;  5,  aufgezählt  werden.  Ich  führe  sie  in  der  Ordnung 
an,  wie  sie  sich  dort  finden:  — 


III.  1.  Väyu  (Wind). 

2.  Varui^a  (Himmel). 

3.  Rudra  (Sturm). 

4.  Indra  (Regenspender). 

5.  Par^anya  (Wolke). 

6.  Bnhaspati  (Herr  der 
Rede). 

7.  Brahmawaspati  (Herr 
des  Gebetes). 


8.  Kshetrasya  pati  (Herr 
des  Landes). 

9.  Västoshpati  (Herr  des 
Hauses). 

10.  VäAaspati  (Herr  der 
Rede,  des  Athems). 

11.  Apäm  napät  (Spröss¬ 
ling  der  Wasser  oder 
Agni). 


1)  Siehe  aber  Rv.  X,  17,  3. 


II.  Indra. 
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12.  Yama. 

13.  Mitra. 

14.  Ka. 

15.  Sarasvat. 

IG.  Visvakarman  (Macher 
aller  Dinge). 

17.  Tarksliya  (Regenspen¬ 
der). 

18.  Manyu  (Zorn). 

19.  Dadhikrä  (Rennpferd). 

20.  Savitri  (Sonne). 

2 1 .  Tvash^r?^’  ( Macher , 
Sonne). 

Eine  andere  Klasse 
den:  — 

IV.  1.  /Syena  (Falke,  Pferd). 

2.  Soma  (Mond  oder  Soma- 
phanze) 

3.  Jiandramas  (Mond). 

4.  Mr7tyn  (Tod). 

5.  Visvänara  (auch  Vais- 
vänara,  allen  Menschen 
gehörend). 

6.  Dhätn  (Schöpfer,  als 
Regenspender). 

7.  Vidhätn  (Schöpfer,  als 
Regenspender). 

8.  Marut,  PI.  (Sturmgötter) 2). 

9.  Rudra,  PI.  (Stürme). 

1 0.  i?7bhu,  PI.  (die  i?7bhus). 


22.  Vata  (Wind). 

23.  Agni  (Feuer). 

24.  Vena. 

25.  Asuniti  (Geist,  Hauch). 

26.  Bitsi  (Recht,  Gesetz). 

27.  Indn  (Regen,  Mond). 

28.  Pra^apati  (Herr  der 
Geschöpfe). 

29.  Ahi  (Drache). 

30.  Ahi  bndhnya  (Drache 
der  Tiefe). 

31.  Suparna  (Vogel). 

32.  Purnravas  (ein  Held). 


11.  Ahgiras,  PI.  (die  Ah- 
giras,  i?7shis). 

12.  Pit?’7,  Pl.(Väter,Manen). 

1 3 .  Atharvan,Pl.  (die Athar- 
vans,  i77shis). 

14.  Bhr7gu,Pl.(dieBhngns, 
-Rishis). 

15.  Äptya,  PI.  (i?7shis). 

1*6.  Aditi  (fern.) 

17.  Saramä  (fem.)^). 

18.  Sarasvati  (fern.)'*). 

19.  Yiik  (Rede,  Donner). 

20.  Auumati  (Mond,  wenn 
nahezu  voll). 

21.  Rakä  (Vollmond). 


ebenfalls  der  Luft  angehörend,  bil- 


1;  Haimavato  Maii^avato  vä. 

2)  Devagawas,  Begleiter  von  Göttern. 

3)  Gattinnen  oder  Gefährtinnen  Indra’s. 
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11.  Indra. 


22.  Siiiiväli  (Neumond). 

23.  KuM  (Mond,  wenn 
nahezu  unsichtbar). 

24.  Yami  (fern.,  Ushas). 

25.  Urvasi  (fern.). 

26.  P?7*thm  (fern.). 

27.  Indrä?ii  (Gattin  In- 
dra’s). 

28.  Gauri  (fern.,  Wolke?). 


29.  Go  (Kuh). 

30.  Dhenu  (Kuh). 

31.  Aghnyä  (Kuh). 

32.  Pathya  (Erlösung). 

33.  Svasti  (Wohlfahrt). 

34.  üshas  (Morgenröthe). 

35.  I/a  (Erde). 

36.  Roda.si  (Gattin  Ru- 
dra’s.) 


Alle  diese  Götter  und  Göttinnen  sollen  der  Luft  und  den 
Wolken  angehören,  wo  Indra  seine  Hauptarbeit  verrichtet,  in¬ 
dem  er  den  Vntra  und  andere  Dämonen  der  Finsterniss  tötet, 
Thaii  und  Regen  auf  die  Erde  heruiederschickt  und  andere 
tapfere  Thaten  verrichtet.  Obwohl  alle  Götter,  die  sich  in 
der  Luft  zwischen  Erde  und  Himmel  auf  halten ,  als  sein  Gefolge 
betrachtet  werden,  so  sind  doch  seine  ga/ms,  seine  eigent¬ 
lichen  Begleiter,  Gruppen  wie  die  Maruts,  die  Rudras  u.  s.  w,, 
während  die  Aveiblichen  Gottheiten  als  unter  seinem  Schutze 
stehend  gelten. 

Die  Götter,  mit  denen  zusammen  Indra  in  denselben  Hymnen 
angerufen  wird,  sind  Agni,  Soma,  Varu7^a,  Püshan,  Brihaspati, 
Brahmawaspati ,  Parvata,  Kutsa,  Vishwu  und  Yäyu.  Andere 
Götter  des  mittleren  Gebietes,  die  zusammen  angerufen  werden, 
sind  Mitra  und  Varuwa,  Soma  und  Püshan,  Soma  und  Rudra, 
Püshan  und  Agni,  Par^anya  und  Vata. 


III.  Aditya. 

Aditya  (Sonne)  gehört  der  jenseitigen  AVelt  au.  Ihm  ge¬ 
hört  das  dritte  Savana,  die  Regenzeit,  das  G^agati-Metrum,  der 
Saptada.9a  Stoma  und  das  Vairüpa  Säman. 


III.  Äditya. 
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Seine  Begleiter  sind:  — 

V.  1.  A^vinan  (Tag  und 

Naclit)  1). 

2.  Uslias  (Morgenröthe). 

3.  Snryä  (Sonne,  fern.). 

4.  V?•^shäkapäyi  (Gattin 
des  Vrishäkapi ,  der 
Sonne). 

5.  Sara?^yll  (Ende  der 

Nackt,  Morgenröthe). 

6.  Tvash^n  (Macher),  vgl. 

I,  14. 

7.  Savitr-j  (Sonne). 

8.  Bhaga  (Sonne). 

9.  Sürya  (Sonne). 

10.  Püshan  (Sonne). 

11.  Yish^n  (Sonne). 

12.  Vi.svänara,  vgl.  IV,  5. 

13.  Varu?^a,  vgl.  III,  2. 

14.  Ke^in  (sol  crinitns). 

15.  Kesin,  Plur.  ( drei  Ketins, 
Agni,^  Väyu  oderVidynt 
und  Sürya). 


16.  Yr^shakapi  (Sonne). 

17.  Yama,  vgl.  III,  12. 

18.  A^a  ekapad  (Sonne). 

19.  PrAhivi  (Erde  oder 
Himmel),  vgl.  II,  26; 
IV,  26. 

20.  Samndra  (Meer). 

2 1 .  Atharvan  (7?7shi). 

22.  Mann  {i?/shi). 

23.  Dadhyai?/c 

24.  Äditya,  PI.  (die  Söhne 
der  Aditi). 

25.  Sapta  i^/shayas  (die  sie¬ 
ben  i^ishis). 

26.  Deva,  PI.  (die  Götter). 

27.  Y'isve  Devas  (die  All¬ 
götter). 

28.  Sädhya,  PI. 

29.  Yasu,  PI. 

30.  Yä^in,  PI. 

31.  Devapatni,  PL  (die  Gat¬ 
tinnen  der  Götter). 


Die  Hauptarbeit  Äditya’s  besteht  in  dem  Heraufziehen  der 
Feuchtigkeit,  und  jede  ganz  besonders  hervorragende  That  darf 
ihm  zugeschrieben  werden.  Die  Götter,  die  mit  ihm  zusammen 
angerufen  werden,  sind  Aandramas,  Yäyu,  Samvatsara  (Jahr). 

Wir  erfahren  auch,  dass  wenn  in  einem  Verse  der  Herbst 
erwähnt  wird,  wenn  das  Metrum  Anush^ubh,  der  Stoma  Eka- 
vim^a,  das  Säman  Yairä^a  ist,  wir  daraus  schliessen  dürfen, 
dass  der  Vers  an  Agni  gerichtet  ist. 

AYenn  die  Jahreszeit  der  Winter,  das  Metrum  Pankti,  der 
Stoma  Trmava  und  das  Säman  6'äkvara  ist,  so  ist  der  Vers 


1)  Väsätya,  ein  Sohn  der  Ushas,  vgl.  S.  174,  und  Näsatya. 
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III.  Äditya. 


wahrscheinlich  für  Indra  als  den  in  der  Luft  weilenden  Gott 
bestimmt. 

Wenn  die  Jahreszeit  ^Si.sira  (der  erste  Frühling),  das  Metrum 
AWchsmäsLS,  der  Stoma  Trayastrb?^5a,  das  Säman  Raivata  ist, 

A 

SO  bezieht  sich  der  Vers  auf  Aditya,  den  im  Himmel  sich 
aufhaltendeu  Gott.  Das  alles  ist  künstlich,  aber  interessant, 
weil  es  uns  die  systematisirten  Anschauungen  der  späteren 
brahmanischen  Theologen  giebt. 

So  erhalten  wir  das  folgende  Schema;  — 


Agui. 

Welten:  Erde 
Spenden:  Morgenspende 
Jahreszeiten :  Frühling 
(und  Herbst) 
Metren:  Gäyatri 

(und  Annsh^ubh) 
Stomas :  Trivnt 

(und  Ekavi?;i5a) 
Sämans :  Rathantara 

(und  Vairä^/a) 

Begleiter : 

Siehe  Nigh.  V,  1—3. 
Frauen :  ebenda 

Geschäft : 


Indra. 

Luft 

Mittagspende 
Sommer 
(und  Winter) 
Trish^ubh 
(und  Paukti) 
PawÄ:ada5a 
(lind  Triwava) 
Br?'hat 

(und  /Säkvara) 

V,  4—5 
ebenda 


Aditya. 
Himmel 
Dritte  Spende 
Regenzeit 

(und  Äi-sära) 
G^agati 

(und  AtiM/iandas) 
Saptadasa 
(und  Trayastri??2^a) 
Vairnpa 
(und  Raivata) 

V,  6 
ebenda 


Zuführen  der  Opfer¬ 
gaben 

Herbeischaffeu  der 
Götter 

Sichtbarmachen 

der  Dinge 


Entsenden  von 

Feuchtigkeit 
Tötung  des  Yri- 

tra 

Jede  Heldenthat 


Anziehen  von 

Feuchtigkeit 
Halten  der  Feuch¬ 
tigkeit 

Hervorragende 

Thaten 


Wenn  sich  auch  vieles  in  dieser  Klassificirung  Yäska’s 
deutlich  als  jung  erweist,  so  steht  sie  doch  der  Theologie  der 
Brähma72as  nicht  sehr  fern.  Wir  können  es  nicht  bezweifeln, 
dass  zu  Yäska’s  Zeit,  sagen  wir  um  500  v.  Chr.,  die  vedischen 
Götter,  einerlei  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  so  angesehen 


Die  ved.  Gottheiten  sind  nicht  anf  eine  Örtlichkeit  beschr.  59 


wurden,  wie  er  sie  darstellt,  nämlich  als  in  den  drei  Welten, 
anf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im  Himmel,  wohnend;  mit 
andern  Worten,  sie  wurden  nicht  nur  als  Naturgötter  im  all¬ 
gemeinen  betrachtet,  sondern  als  handelnde  Wesen,  ein  jeder 
in  seinem  eigenen  speciellen  Naturgebiete  thätig. 


Die  vedischeii  Gottheiten  sind  nicht  auf  eine 
Örtlichkeit  beschränkt. 

Allein  die  alten  Hindu-Theologen  wussten  auch,  wie  ich 
schon  oben  bemerkt  habe,  dass  gewisse  Götter  nicht  auf  ein 
specielles  Gebiet  beschränkt  waren,  sondern  sich  zu  gleicher 
Zeit  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im  Himmel  offenbarten. 
So  nahmen  sie  neben  dem  Agni  auf  Erden,  der  der  Haupt- 
Agni  war,  einen  Agni  in  der  Luft  (madhyama)  und  einen  dritten 
im  Himmel  (uttama)  an,  das  heisst,  das  gewöhnliche  Feuer, 
den  Blitz  und  die  Sonne.  Agni  wurde  thatsächlich  trimürdhan, 
dreiköpfig,  vielleicht,  drei  Plätze  einnehmend,  genannt.  Auch 
die  Morgenröthe  Avar  nicht  nur  eine  Göttin  des  Himmels  als 
Begleiterin  der  Sonne,  sondern  auch  eine  Göttin  der  Luft  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  Wolken  (Nirukta,  ed.  Satyavrata, 
Bd.  IV,  S.  241). 

Geborene  und  geschaffene  Götter. 

Die  alten  Hindu-Theologen  wussten,  dass  einige  von  diesen 
Gottheiten  erst  zu  göttlichem  Range  erhoben  Avorden  waren 
(karmadevä/^)  ^),  während  andere  göttlich  von  Geburt  (ä_9'äna- 
devä/i)  Avaren,  und  sie  unterschieden  zwischen  Göttern,  die 
nur  in  Hymnen  gefeiert  Avnrden,  und  solchen,  die  sowohl  in 
Hymnen  gefeiert  als  auch  durch  Gaben  geehrt  Avurden  (haA’irbhä^ 


1)  Siehe  Nirukta,  ed.  Satyavrata,  Bd.  IV,  S.  322,  Note;  ^Sata- 
pathabr.  XIV,  7,  1,  34  ff. 
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und  siiktabha//).  Das  alles  mögen  ebenfalls  spätere  theologische 
Spekulationen  sein;  jedenfalls  geht  aber  daraus  hervor,  dass 
diese  Nairuktas  sorgfältig  über  den  wahren  Charakter  ihrer 
Götter  nachgedacht  hatten,  weit  sorgfältiger  als  z.  B.  die 
Griechen  zur  Zeit  des  Sokrates.  Man  sollte  das  nicht  über¬ 
sehen.  Wir  müssen  uns  zweifellos  unser  eigenes  selbständiges 
Urtheil  wahren,  aber  wir  dürfen  nicht  glauben,  dass  man  die 
alte  Autorität  der  Nairuktas  so  einfach  zu  Gunsten  blosser  a 
priori  gebildeter  Theorien  bei  Seite  setzen  kann,  wenn  sie 
auch  mit  noch  so  viel  Scharfsinn  entwickelt  und  mit  noch  so 
grosser  Gelehrsamkeit  vertheidigt  werden. 


Das  Pantlieon  der  rigvedischen  Hyinnen. 

Das  Pantheon,  das  Yäska  uns  darbietet,  kann  mit  Sicher¬ 
heit  als  das  Pantheon  der  Brähma7^as  angesehen  werden,  wenn 
anch  nicht  als  das  der  alten  Dichter  des  Rigveda. 

Es  ist  in  der  That  fast  unmöglich,  von  der  Religion  der 
Dichter  des  Rigveda  als  einem  Ganzen  zu  sprechen,  oder  über- 
hanpt  irgendwelche  allgemeine  Behauptungen  über  sie  aufzu¬ 
stellen,  und  zwar  aus  einem  sehr  triftigen  Grunde.  Nehmen 
Avir  an,  die  Zeit  des  Abschlusses  der  Samhitä,  der  Sammlung 
der  vedischen  Plymnen,  falle  um  1000  v.  Chr.  Davor  aber 
liegt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Perioden,  während  welcher 
die  vedischen  Hymnen  verfasst  und  in  verschiedenen  Familien 
gesammelt  wurden.  Verschiedene  Forscher  haben  den  Versuch 
gemacht,  die  zehn  Bücher  des  Rigveda  in  eine  gewisse  chro¬ 
nologische  Ordnung  zu  bringen,  bis  jetzt  aber  noch  mit  wenig 
Erfolg,  denn  wir  haben  dabei  mit  zwei  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Die  erste  entspringt  aus  der  individuellen  Freiheit, 
mit  der  jeder  Dichter  seine  Gedanken  und  Gefühle  zum  Aus¬ 
druck  bringt,  denn  der  vedische  Dichter  ist  noch  nicht  durch  die 
Fesseln  der  Tradition  oder  anerkannter  Autoritäten  gehemmt. 
Die  zweite  Schwierigkeit  ergiebt  sich  aus  dem  langen  Fest¬ 
halten  an  der  mündlichen  Überlieferung,  die,  Avenn  auch  an 
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uubedeiiteudeii  Kleinigkeiten  festhaltend,  doch  späteren  Ver¬ 
änderungen  und  Hinzufügungen  oder  Auslassungen,  sobald  sie 
nützlich  oder  wünscheuswerth  erschienen,  nur  einen  schwachen 
Widerstand  entgegensetzte.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass 
irgendwie  absichtlicher  Betrug  vorgekommen  sei.  Ich  meine 
nur,  dass  jene  freie  Behandlung  der  Poesie,  die  man  in  unserer 
eigenen  Zeit  bei  den  Recitationeu  der  finnischen  Epik  beob¬ 
achtet  hat,  in  Indien  kaum  ganz  gefehlt  haben  wird.  Dass 
es  im  Veda  junge,  mittlere  und  alte  Hymnen  giebt,  wird  kein 
europäischer  Forscher  bezAveifeln,  wenn  auch  wohl  nur  wenige 
es  wagen  werden,  diesen  Klassen  chronologische  Daten  zuzu¬ 
weisen.  Wir  wissen,  dass  die  zehn  Sammlungen  oder  Ma?Älas 
von  verschiedenen  Familien  als  ihr  Eigenthum  in  Anspruch 
genommen  werden.  Jede  einzelne  dieser  Familien,  in  benach¬ 
barten  Thälern  angesiedelt,  musste  bald  ihre  eigene  Dichtkunst 
entwickeln,  und  wir  müssen  im  Auge  behalten,  dass  das,  was 
uns  jünger  oder  älter  erscheint,  nichts  weiter  zu  sein  braucht 
als  die  Folge  jener  Individualität,  die  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  verschiedene  Dichter,  verschiedene  Familien,  ver¬ 
schiedene  Stämme  und  verschiedene  Kolonien  auszeichnet. 

Aber  wenn  es  auch  schwer  sein  würde,  die  Sammlung  der 
Hymnen,  die  unter  dem  Namen  Rigveda-Samhitä  geht,  in  eine 
chronologische  Ordnung  zu  bringen,  so  giebt  es  doch  einige 
Thatsachen,  auf  die  ich  schon  1859  in  meiner  »History  of 
Ancient  Sanskrit  Literature«  aufmerksam  gemacht  habe,  die  mir 
zu  beweisen  scheinen,  dass  die  zehn  Bücher  oder  Ma^Älas,  aus 
denen  die  ganze  Sammlung  besteht,  nach  einem  einheitlichen 
Plane  gesammelt  wurden.  Acht  von  den  zehn  Ma^^c^alas  be¬ 
ginnen  mit  Hymnen  an  Agni,  und  diesen  Hymnen  folgen  überall 
ausser  im  zehnten  MawcZala  Hymnen  an  Indra.  Darauf  folgen 
Hymnen  an  die  Visve  Devä/^  und  andere  Götter,  die  indessen 
nicht  nach  einem  und  demselben  Plane  angeordnet  sind.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Lieder  an  Agni  und  Indra 
in  jedem  der  acht  Ma/^c?alas  diese  hervorragende  Stelle  er¬ 
halten  haben  würden,  wenn  nicht  ein  gewisses  Einverständniss 
zwischen  den  Sammlern  bestanden  hätte.  Zweitens  finden  wir 
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in  sieben  von  den  zehn  Ma?ic?alas  die  sogenannten  Apri-H3^m- 
nen,  Avorans  hervorgeht,  dass  eine  jede  von  den  liervor- 
ragendsten  vedischen  Familien,  für  welche  diese  Manf/alas  ge¬ 
sammelt  Avurden,  es  für  nothAvendig  hielt,  solch  eine  Hymne 
in  ihrer  eigenen  Privatsammlung  zu  haben.  Alle  diese  Hj^mnen 
sind  nach  ein  und  demselben  Muster  gearbeitet,  und  das  beAveist 
Avieder,  dass  die  Zusammensteller  der  Ma?^c?alas  nach  einem 
gemeinsamen  Plane  arbeiteten. 

Drittens  ist  es  aus  der  Anukramamkä ,  dem  Iudex,  leicht 
ersichtlich,  dass  sich  die  Reihenfolge  der  Hymnen  in  jedem 
Anuväka,  jeder  Abtheilung  der  Ma?zc?alas,  nach  der  Zahl 
der  Verse  richtet.  Das  ist  aber  wieder  ein  Princip,  das  die 
Ordner  jedes  Mawc^ala  befolgt  haben,  und  das  daher  die  An¬ 
nahme  eines  Einverständnisses  unter  ihnen  nothwendig  macht. 
Allerdings  ist  dieses  Princip  der  Anordnung  nach  der  Zahl 
in  der  Sammlung  des  Rigveda,  Avie  sie  uns  heute  vorliegt,  oft 
verletzt,  allein  das  Princip  selbst  tritt  so  deutlich  hervor,  dass 
einige  sich  berechtigt  gefühlt  haben,  die  Hymnen  neu  zu 
ordnen  und  spätere  Hinzufügungen  in  der  Weise  zu  entfernen, 
dass  sie  einfach  das  Princip  durchführten,  wie  es  alle  Sammler 
der  zehn  Mawc^alas  ursprünglich  zu  Grunde  gelegt  haben  müssen, 
nämlich  die  Hymnen  in  jedem  Anuväka  nach  der  absteigenden 
Zahl  der  Verse  zu  ordnen.  Es  giebt  noch  einen  andern  Punkt, 
auf  den  ich  schon  vor  vielen  Jahren  hingewiesen  habe,  der  aufs 
deutlichste  zeigt,  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Padatextes  der 
Hymnen  der  SaMhitätext  vollständig  vorlag.  In  jenem  Texte 
Averden  nämlich  die  Wiederholungen  nicht  Acieder  aufgeführt, 
sondern  fortgelassen  (galita),  und  zwar  nach  speciellen  Regeln, 
die  im  Galitapradipa  im  einzelnen  angegeben  Averden.  Daraus 
können  wir  zweierlei  lernen,  erstens,  dass  die  San?hitä  zu  jener 
Zeit  als  ein  Corpus  der  vedischen  Dichtung  betrachtet  wurde, 
und  zweitens,  dass  diese  Avörtlichen  Wiederholungen  alle  Ma?^(ia- 
las  der  Samhitä  in  gleicher  Weise  betrafen  und  daher  das 
Hestehen  eines  anerkannten  Sa7^^hitätextes  voraussetzten. 


Yäska’s  Pantheon. 
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Wenn  wir  auch  Yäska’s  Pantheon  nicht  nur  als  für  seine 
eigene  Zeit,  sondern  auch  als  für  die  Zeit  der  Brähmawas  gültig 
ansehen  dürfen,  so  können  wir  es  doch  nicht  für  die  Zeit  der 
Hymnen  des  Rigveda  annehmen,  und  noch  weniger  für  die 
Periode,  die  unsern  Hymnen  vorausging,  und  die  wir  theilweise 
nach  dem,  was  wir  von  den  Göttern  der  indo-iranischen  und 
der  arischen  Periode  wissen,  wiederherstellen  können.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  nach  Yäska  die  drei  Hauptgottheiten 
Agni,  Indra  und  Äditya  oder,  wie  sie  bisweilen,  Rv.  X, 
158,  1,  genannt  werden,  Agni,  Väta  und  Sürya  waren,  die  un¬ 
sichtbaren  Mächte,  die  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im 
höchsten  Himmel  thätig  waren. 


Ältere  und  jüngere  Götter. 

Allein  in  den  Hymnen  des  Rigveda  können  wir  noch  deut¬ 
lich  die  Spuren  einer  älteren  höchsten  Gottheit  sehen,  nämlich 
des  Dyaus,  den  Yäska  nicht  einmal  als  einen  besonderen  Gott 
erwähnt,  dessen  Existenz  aber  durch  verschiedene  Hymnen 
des  Rigveda  und  durch  das  Zeugniss  der  griechischen,  lateini¬ 
schen  und  germanischen  Mythologie  bev/iesen  wird.  Es  ist 
vielleicht  kaum  gerecht,  Yäska  eine  ünkenntniss  dieses  Gottes 
vorzuwerfen,  denn  er  erwähnt  ihn  wenigstens  in  den  zusammen¬ 
gesetzten  Namen  der  Gottheit  Dyävä-p?’^thivi,  Himmel  und 
Erde,  Dyävä-bhümi,  dasselbe,  und  Dyu-nisau,  Tag  und  Nacht. 
Es  ist  falsch  zu  sagen,  dass  die  Anukramam  ihn  übergehe, 
denn  er  wird  dort  wenigstens  einmal  als  die  zur  Wahl  frei¬ 
gestellte  Gottheit  eines  Verses,  I,  94,  16,  neben  Agni  und  im 
Verein  mit  Miträ-Varuwau,  Aditi,  Sindhu  und  Prithivi  erwähnt; 
diese  Götter  sollen  zusammen  mit  Dyu  (oder  Agni)  sechs 
Götter  bilden. 
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Die  Herrschaft  des  Dyaus. 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  können  wir  indessen  dentlicli 
eine  Periode  erkennen,  in  der  Agni  oder  Indra  noch  nicht  die 
obersten  oder  repräsentir enden  Gottheiten  waren,  sondern  wo 
Götter  wie  Dyn  (Nom.  Dyans)  nnd  Varuwa  eine  weit  hervor¬ 
ragendere  Stellung  einnahmen.  Dass  diese  Periode  der  Agni- 
und  Indra-Periode  vorausging,  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  aus 
der  Thatsache  schliessen,  dass  sich  weder  der  Name  des  Agni 
noch  der  des  Indra  als  Name  eines  Gottes  in  der  Mythologie 
anderer  arischer  Völker  findet,  während  Dyu  seinen  Platz  in 
der  griechischen,  römischen  und  germanischen  Mythologie  be¬ 
hauptet  und  Varuwa  deutliche  Spuren  von  sich  in  Persien  und 
Griechenland  hinterlassen  hat.  Dyu  hat  man  lange  als  den 
obersten  Gott  der  Äryas  hingestellt,  und  ich  kenne  keinen 
triftigen  Grund,  der  dagegen  spräche.  Es  liegt  in  der  Natur 
eines  Himmelsgottes  begründet,  dass  er  die  höchste  Stellung 
einnimmt,  und  er  nimmt  diese  Stellung  thatsächlich  in  den 
meisten  alten  Religionen  ein.  Er  muss  sicherlich  vor  der 
Trennung  des  südöstlichen  und  des  südwestlichen  Zweiges  der 
arischen  Familie  existirt  haben,  weil  er  sowohl  im  Sanskrit 
wie  im  Griechischen  erscheint,  und  seine  frühere  Oberhoheit 
über  Indra  wird  sogar  in  gewissen  Hymnen  des  Rigveda  an¬ 
erkannt').  Und  ausserdem,  wenn  er  nicht  der  erste  unter 
den  Göttern  war,  wer  sollte  es  denn  gewesen  sein? 


Dyävä  -  prithivi. 


Ich  habe  den  Ursprung  und  die  Geschichte  dieses  ältesten 
arischen  Gottes,  Dyaush-pitä(r),  Zeus  pater,  Ju-piter  (und  Tyr)  2) 
schon  so  oft  besprochen,  dass  ich  hier  nur  die  Hauptthatsachen 
auzuführen  brauche. 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  518. 

2)  Ebd.  Bd.  H,  S.  513. 


Dyävri-pWthivi. 
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In  Indien  ist  Dyn  als  männliche  Gottheit  nahezu  vergessen, 
während  im  gewöhnlichen  Sanskrit  Dyn  zu  einem  Appellativnm 
geworden  ist,  ein  Femininum  ist  und  Himmel  bedeutet.  Lange 
Zeit  wurde  auch  dyn  im  Veda  überall  mit  Himmel  oder  Tag 
übersetzt,  und  man  war  der  Ansicht,  dass  Dyn  kaum  einen 
eigenen  Platz  unter  den  vedischen  Gottheiten  verdiene.  Ich 
glaube,  es  ist  allerdings  richtig,  dass  im  Veda  Dyn  nicht  einer 
der  havirbhä^,  der  Opfer  erhaltenden  Gottheiten  ist.  Aber 
wenn  er  auch  keine  besonderen  Opfergaben  empfängt,  so  em¬ 
pfängt  er  doch  Preis  (stomabhä^)  und  sogar  den  höchsten,  der 
einem  Gotte  zu  Theil  werden  konnte.  Auch  ist  es  nicht  ganz 
richtig,  zu  sagen,  dass  er  nur  einer  sehr  alten  Zeit  angehöre. 
Jedenfalls  kommt  Dyn  im  Atharvaveda  vor,  der  allgemein  als 
viel  jünger  als  der  Rigveda  betrachtet  wird.  Er  ist  dort 
offenbar  eine  bekannte  und  volksthümliche  Gottheit.  So  lesen 
wir  z.  B.  in  einem  Liede  an  verschiedene  Götter,  Athv.  VI, 
4,  3 :  Urnshj^ä  nn.  uru^mann  aprayuM/^an  Dyäushpitar  yäväya 
du/j/rMnä  yä',  »Beschütze  jnns.  Weitreichender,  unablässig, 
Himmelsvater,  halte  alles  Unheil  fern.« 

Ich  wies  vor  vielen  Jahren  auf  einen  Punkt  hin,  der  mir 
entscheidend  zu  sein  schien,  nämlich  dass  Dyu,  wenn  er  im 
Rigveda  mit  andern  Göttern  zusammen  vorkommt,  gewöhnlich 
den  ersten  Platz  einnimmt.  Auch  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
er  als  der  Vater  und  Grossvater  anderer  Götter  bezeichnet 
wird,  sogar  des  Indra,  der  später  seinen  Vater  verdrängte,  so 
dass  der  Vater  sich  vor  seinem  Sohne  beugen  musste. 

Am  häufigsten  erscheint  indessen  Dyu  in  Verbindung  mit 
Prdhivi,  der  Erde,  und  obwohl  Himmel  und  Erde  ein  gött¬ 
liches  Dvandva  oder  Paar  bilden,  so  wird  doch  auch  Dyu  beson¬ 
ders  neben  Pnthivi  augerufen,  z.  B.  Athv.  VI,  20,  2:  Nämo 
Dive  iiäma/i  prdhivyai  näma  öshadhibhya/^,  »Verehrung  Dyu, 
Verehrung  der  Erde,  Verehrung  den  Kräutern«.  Hier  könnte 
man  ohne  Zweifel  sagen,  dass  Dyu  den  noch  nicht  personificirten 
Himmel  bedeute,  und  dyu  kommt  sicherlich  dann  und  wann  in 
dieser  rein  lokalen  Bedeutung  vor,  aber  in  den  meisten  Fällen 
hat  Dyu,  wenn  Himmel  und  Erde  in  ähnlicher  Weise  angerufen 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  5 
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werden,  deiitlicli  einen  persönlichen  und  maskulinen  Charakter. 
So  z.  B.  Athv.  I,  32,  4:  Dive  /ca  visvavedase  pr/thivyai  /iäkara9?z 
näma/i,  »Dem  allwissenden  Dyn  und  der  Erde  habe  ich  Ver¬ 
ehrung  bezeugt.« 

Hier  zeigt  das  Adjektiv  vDvavedase,  dass  Dyn  als  eine 
Gottheit,  vereint  mit  der  Erde,  aber  doch  unabhängig  von  ihr, 
gefasst  ist,  wie  umgekehrt  in  andern  Fällen  die  Hinzufügung 
eines  femininen  Adjektivs  uns  zwingt,  dyn  als  Femininum  und 
als  Appellativum  zu  fassen,  z.  B.  Athv.  VI,  6,  3 :  Yö  nah  Somä- 
bhidäsati  sänäbhir  yäs  /ca  nish/ya/^  Apa  täsya  bälam  tira 
mahiva  dyäur  vadha  tmänä,  »0  Soma!  wer  auch  immer  uns 
angreift,  ein  Verwandter  oder  ein  Fremder,  treibe  du  fort 
seine  Stärke,  schlage  du  ihn  selbst  wie  der  grosse  Himmel!« 
Hier  erwarten  wir  ohne  Zweifel  das  Masculinum  Dyn,  und 
sowohl  Ludwig  als  auch  Griffith  übersetzen  »wie  der  mächtige 
Dyaus«.  Mahi  kann  aber  nur  ein  Femininum  sein,  und  es 
gehört  so  eng  zu  dyaus,  dass  sich  eine  Änderung  des  Textes 
nicht  vertheidigen  lässt.  Das  wahre  Verhältniss  zwischen  Dyn 
und  IV/thivi  lässt  sich  aus  Stellen  wie  Athv.  IX,  10,  12; 
Rv.  I,  164,  33  ersehen:  — 

Dyaür  nnJi  pitä'  ^anitä'  nä'bhir  ätra 

Bändhur  no  mätä'  pr/thivi"  mahiyäm. 


»Dyu  ist  der  Vater,  der  uns  erzeugte;  dort  ist  unser  Ur¬ 
sprung;  diese  grosse  Erde  ist  unsere  Verwandte,  unsere  Mutter.« 

Im  Rigveda,  wo  Dyävä-pr/thivi  so  oft  zusammen  gefeiert 
werden,  giebt  es  kein  Lied  an  D^m  allein,  wohl  aber  ein  Lied 
an  Pnthivi  (V,  84).  Es  ist  schwer  zu  sagen,  Avarum  in  den 
Versen  an  Dyrivä-p?'/thivi  oder  an  Dyävä  (Dual)  und  Pnthivi 
(Dual),  Dyu  zu  Dyävä  verwandelt  wurde,  während  es  in 
dyunisau  unverändert  blieb.  Dyävä  kann  kein  Femininum 
von  Dyu  sein  wie  Ushäsä  von  Ushas,  und  in  dem  Compositum 


1)  Dies  Dyävä  muss  als  ein  ursprünglicher  Dual  von  dyu  ge¬ 
fasst  werden,  wie  Agni-shomau,  Süryä-mäsä  u.  s.  w.  Im  Genitiv 
findet  sich  indessen  die  Form  Divas-pnthivyo/^  (Pä«.  VI,  3,  30). 
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Dyriva-prithivi  bezeichnet  es  sicherlich  den  Himmel  als  männ¬ 
liche  Gottheit  lind  in  dualer  Form  (siehe  Pä/i.  VI,  3,  29). 
In  den  Liedern  an  Dyävä-prithivi  (auch  Rodasi)  wird  stets 
von  Dyn  als  dem  Vater,  von  Pnthivi  als  der  Mutter  gesprochen, 
in  Übereinstimmung  mit  einer  in  der  ganzen  Welt  verbreiteten 
Metapher,  nach  der  Himmel  und  Erde  als  die  Eltern  des  Men¬ 
schengeschlechtes  bezeichnet  werden  (Rv.  I,  159,  2).  Sie  werden 
aber  ebenso  auch  wie  Zeus  und  Here  als  Bruder  und  Schwester 
(^ämi'  säyoni,  Rv.  I,  159,  4)  betrachtet.  Es  wird  auch  ein 
Sohn  des  Himmels  und  der  Erde  erwähnt,  der  kaum  ein  an¬ 
derer  sein  kann  als  Sürya  oder  Agni,  der  Sonnengott,  von  dem 
es  heisst,  dass  er  zwischen  ihnen  dahin  geht  (I,  160,  1).  Dies 
ist  indessen  nicht  ganz  klar,  besonders  da  es  von  demselben 
Sohne  kurz  darauf  heisst,  er  habe  selber  Himmel  und  Erde 
geschaffen  (I,  160,  4),  während  an  anderen  Stellen  Indra  der 
Sohn  des  Dyn  genannt  wird.  Solche  Widersprüche  stören 
indessen  die  vedischen  Eishh  nicht,  im  Gegentheil,  sie  lieben 
sie.  Die  Geschichte  von  der  ehelichen  Vereinigung  und  der 
Trennung  des  Himmels  und  der  Erde  mit  all  ihren  Folgen  ist 
so  Aveit  verbreitet,  dass  der  verstorbene  Professor  Munro  wohl 
sagen  konnte:  »Vom  Veda  an  bis  zum  Pervigilium  Veneris 
haben  Dichter  und  Philosophen  es  geliebt,  diese  Vereinigung 
des  Äthers  und  der  Erde  zu  feiern,  bei  der  der  Äther  als  Va¬ 
ter  in  Regenströmen  in  den  Schoss  der  Mutter  Erde  herabsteigt. « 

Obwohl  Dyu  und  Pnthivi  zusammen  als  allmächtig  und 
allumfassend  bezeichnet  werden,  so  scheinen  sie  doch  an  ge¬ 
wissen  Stellen  andern  Göttern  unterthan  zu  sein.  Es  wird 
sogar  von  ihnen  gesagt,  dass  sie  dem  Gesetze  Mitra’s  (IV,  56,  7) 
lind  den  Geboten  Varu?ia’s  (VI,  70,  1)  gehorchen. 

Die  frühere  Oberhoheit  Dyu’s  ist  in  der  That  fast  gänzlich 
aus  dem  Gedächtniss  vieler  vedischer  Dichter  geschwunden. 
Aber  doch  giebt  es  Stellen,  die  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  der  arischen  Trennung  näher  liegend 
als  der  Veda,  als  Dyu  die  höchste  Gottheit,  vor  Indra  und 
grösser  als  Indra,  kurz  wie  Zeus  der  Herrscher  der  Götter 
und  Menschen  war.  So  lesen  wir  in  einem  Liede  an  Indra 
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(Rv.  IV,  17,  4):  »Dyn,  dein  Vater,  war  als  stark  bekannt; 
der  Macker  Indra’s  war  mächtig  in  seinen  Thaten;  er,  der  den 
himmlischen  Indra  erzeugte,  den  donnerkeilbewaftheten,  der 
wie  die  Erde  nicht  von  seinem  Sitze  zu  verdrängen  ist.« 
Aus  diesen  Worten  und  dem  ganzen  Tone  des  Hymnus,  der 
ein  Loblied  auf  Indra’s  Macht  ist,  geht  ziemlich  deutlich 
hervor,  dass  der  Dichter  die  Grösse  Dyu’s  als  eine  Sache 
der  Vergangenheit  betrachtete.  Und  das  zeigt  sich  noch  klarer 
in  Vers  12,  avo  der  Dichter  sagt:  »Wieviel  kümmert  sich  denn 
Indra  um  seine  Mutter  oder  um  den  Vater,  der  ihn  erzeugte?« 
Ja,  in  I,  131,  1  lesen  Avir:  »Vor  Indra  beugte  sich  der  gött¬ 
liche  Dyn  (masc.j,  vor  Indra  neigte  sich  die  grosse  Erde.« 
Und  in  I,  61,  9  Avird  gesagt,  dass  die  Grösse  Indra’s  Himmel 
Myaus],  Erde  und  Luftraum  überragte,  Avährend  in  X,  54,  3 
der  Dichter  so  überAvältigt  von  der  Grösse  Indra’s  ist,  dass  er 
ausruft  ^):  »Welche  Dichter,  die  vor  uns  gelebt,  haben  das 
Ende  deiner  ganzen  Grösse  erreicht?  denn  du  hast  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  zusammen  ans  deinem  eigenen  Leibe 
erzeugt!«  Dies  giebt  uns  einen  guten  Begrifi*  von  dem  scliAvan- 
kenden  Charakter  der  vedischen  Mythologie,  avo  der  Sohn 
der  Vater  seiner  Eltern,  ja  der  Geliebte  seiner  Töchter  sein 
kann,  je  nachdem  die  ursprünglich  durch  die  mythologischen 
Namen  bezeichneteu  Naturerscheinungen  ihre  Beziehungen  zu 
einander  ändern  und  sich  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
dem  Geiste  ihrer  Verehrer  darbieten. 

Stellen  Avie  diese  lassen  es  kaum  zAveifelhaft,  dass  es  eine 
Zeit  gab,  avo  Dyu  bei  den  Aryas  Indiens  Avie  bei  den  Aryas 
Griechenlands  der  erste  unter  den  Göttern  Avar,  während  Bei- 
Avörter  Avie  vibhari/zanü/^  und  asänimän,  der  Vernichter,  der  den 
Donnerkeil  scliAvingt  (IV,  17,  13),  uns  den  alten  Dyu  als  einen 
Schlachtengott  und  einen  Schleuderer  des  Donnerkeils  wie  Indra 
und  Zeus  vorführeu. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Stellen  zum  Beweise  des  ur¬ 
sprünglichen  Charakters,  den  ich  Dyu  in  der  alten  und  in  der 


1)  M.  M.,  Indien  u.  s.  w.,  S.  137. 
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vorvedisclieu  Zeit  Indiens  zuschreibe.  Icli  kann  hier  auf  meine 
früheren  Beiträge’)  zu  diesem  wichtigsten  Kapitel  der  ver¬ 
gleichenden  Mythologie  verweisen.  Ich  glaube^  dass  man  die 
Einwände,  die  mau  einst  gegen  die  Gleichsetzung  von  Dyaus 
und  Zeus  hatte,  und  die  man  mit  der  Behauptung  begründete, 
dass  Dyaus  einfach  ein  Name  des  Himmels  sei,  jetzt  auf¬ 
gegeben  hat.  Selbst  die  hartnäckigsten  Gegner  aller  Versuche, 
griechische  und  indische  Götter  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückzuführen,  scheinen,  wenn  auch  widerwillig,  die  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  dem  vedischen  Dyaush-pitar,  dem  griechischen 
Zsuc  uaTY^rj,  dem  lateinischen  Jupiter  und  dem  germanischen  Tyr 
zugegeben  zu  haben.  Allein  sie  scheinen  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dass  sie  dadurch,  dass  sie  dies  Zugeständniss  gemacht  haben,  in 
Wahrheit  alles  oder  jedenfalls  das  Grundprincip  der  wissenschaft¬ 
lichen  Mythologie  zugestanden  haben.  Wenn  man  einmal  zuge¬ 
geben  hat,  dass  der  oberste  Gott  der  alten  Welt  unter  ein  und 
demselben  Namen  bekannt  war,  ehe  die  Vorfahren  der  Hin¬ 
dus,  Griechen,  Römer  und  Germanen  sich  für  immer  trennten, 
und  dass  sich  der  alte  arische  Name  dieser  Gottheit  in  den 
ältesten  literarischen  Überresten  jedes  einzelnen  dieser  Völker 
erhalten  hat,  so  dürfte  daraus  doch  wohl  mit  Sicherheit  folgen, 
dass  dieser  Name  nicht  der  einzige  erhaltene  Name  sein  kann. 
Wenn  das  Wort  für  zehn  in  den  Hauptsprachen  der  arischen 
Familie  das  gleiche  ist,  würde  es  da  nicht  überraschend  sein, 
wenn  alle  übrigen  Zahlwörter  verschieden  wären?  Wenn  der 
Stamm  des  Pronomens  der  ersten  Person  im  Sanskrit  und  im 
Griechischen  identisch  ist,  würde  es  nicht  überraschen,  wenn 
die  zweite  Person  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  zeigte?  Es 
ist  richtig,  wir  dürfen  in  der  vergleichenden  Mythologie  nicht 
mehr  zu  entdecken  erwarten  als  die  Punkte,  von  denen  zwei 
oder  mehr  Ströme  der  mythologischen  Phantasie  ursprünglich 
ausgiugen.  Wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  die  Wurzel  die¬ 
selbe  ist,  so  verschieden  auch  die  ableitenden  Suffixe  sein 
mögen,  denn  wir  wissen,  wie  weit  sie  im  Griechischen  selbst 


1)  »Lesson  of  Jupiter«  in  Nineteenth  Century,  Oct.  1885. 
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auseiiiandergelieii.  Wenn  wir  einmal  den  gemeinsamen  Aus¬ 
gangspunkt  entdeckt  haben,  wie  das  bei  Dyaush-pitar  und 
Zsuc  7:arr]p  der  Fall  ist,  so  sollten  wir  zufrieden  sein.  Was 
sich  später  auf  griechischem  oder  indischem  Boden  entwickelt 
hat,  darf  man  kaum  erwarten,  in  den  Hymnen  des  Veda  zu 
finden;  höchstens  können  wir  erw^arten,  dass  diese  Parallel¬ 
entwicklungen  bisweilen  zur  gegenseitigen  Erklärung  beitragen 
werden. 


Parallele  Entwicklimg.  Zsvq  reUmv, 


Wir  finden  zum  Beispiel  in  griechischen  Inschriften  einen 
Zsuc  Was  kann  dieses  ''(zXiinv  bedeuten?  Benfey  hat 

gezeigt,  dass  ^sAsTv,  das  Hesychiiis  dnrch  XdcfxTrsLv  erklärt,  zu 
Sk.  yval,  flammen,  gehöre,  ebenso  wie  der  Akkusativ  yeXav, 
den  Hesychius  durch  au'j'TjV  r^Xloo  erklärt.  Von  derselben 
Wurzel  kommt  natürlich  das  gr.  lachen,  und  dies  lachen 

muss  ursprünglich  strahlen  bedeutet  haben.  Die  nahe  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  diesen  beiden  Verben,  strahlen  und 
lachen,  zeigt  sich  aufs  deutlichste  in  dem  vedischen  Ausdrucke 
(II,  4,  6):  Dyaü/^  iva  smäyamäna/^  näbhobhi/^.  Hier  wird  Agni 
mit  Dyu,  wenn  er  in  den  Wolken  lacht,  verglichen.  Dies 
Lachen  in  den  Wolken  bedeutet  offenbar  das  Blitzen  wie 
Benfey  in  einem  seiner  scharfsinnigsten  Artikel  über  gaglighsitis 
(für  ^akshatis,  von  has,  lachen)  bewiesen  hat^).  Rv.  I,  168,  8 
lesen  wir:  äva  smayanta  vidyüta/i  pnthivyäm,  »die  Blitze  lachten 
auf  die  Erde  hernieder«,  und  Rv.  I,  79,  2:  sivä'bhi/^  nä  smäya- 
mänribhi/i  ä'  agät  pätanti  miha/^  stanäyanti  abhrä',  »er  kam  mit 


1)  Vgl.  M.  H.  E.  Meier,  Die  Demen  von  Attica,  nach  In¬ 
schriften  von  Ludwig  Ross,  1846;  Benfey,  Nachrichten  der  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Jan.  17,  1877. 

2)  Senart,  La  Legende  du  Buddha,  S.  323  ff. 

3)  Nachrichten  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt¬ 
tingen,  Juni  28,  1876. 
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den  lächelnden  (Blitzen,  fern.),  die  Regentropfen  fallen,  die 
Wolken  donnern«. 

Daraus  geht  hervor,  dass  in  Indien  jedenfalls  das  Blitzen 
am  Himmel  bisweilen  als  ein  Lachen  anfgefasst  wurde,  und 
dass  daher  der  Gott,  der  den  Donnerkeil  führte  (Dyaiis  asäni- 
män)  als  der  lachende  Gott  bezeichnet  werden  konnte.  Wenn 
nun  nach  Hesychius  der  griechische  Zsuc  LeXscdv  der  strah¬ 
lende  Zeus  ist,  so  können  wir  die  Interpretation  um  einen 
Schritt  weiter  führen  und  das  Strahlen  als  das  Blitzen  erklären 
und  den  Zsuc  FsXscov  als  den  Zsuc  TspTiixspauvoc  oder  xs- 
pauvocpaYiC-  Diese  eigenthümliche  Entwicklung  des  Dyaus  und 
des  Zeus  ging  wahrscheinlich  unabhängig  von  einander  in 
Indien  und  in  Griechenland  vor  sich;  die  Tendenz  aber  ent¬ 
sprang  in  beiden  Fällen  einem  gemeinsamen,  aus  der  gemein¬ 
samen  arischen  Heimath  mitgenommenen  Impulse. 


Die  Grenzen  der  mythologischen  Vergleichung. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  Übereinstimmung  wie  die 
zwischen  dem  lächelnden  Dyaus  und  dem  Zeus  Geleon  Avirk- 
lich  mehr,  als  wir  mit  Recht  erwarten  können,  und  es  sind 
gerade  die  Aviederholten  Versuche,  mehr  und  mehr  solcher 
Übereinstimmungen  zwischen  vedischen  und  griechischen  Göt¬ 
tern  in  den  allergeringsten  Einzelheiten  zu  entdecken,  die  viele 
Forscher  bewogen  haben,  sogar  den  weit  wichtigeren  grund¬ 
legenden,  aber  natürlich  viel  allgemeineren  Ähnlichkeiten,  die 
Vedisten  hervorgehoben  haben,  ihre  Zustimmung  zu  versagen. 
Auch  in  der  vergleichenden  Mythologie  giebt  es  Dinge,  die  zu 
schön  sind,  um  wahr  zu  sein.  Wir  erwarten  nicht,  dass  die 
Mythen,  die  wir  in  den  Puräwas  treffen,  im  Griechischen  und 
Lateinischen  Spuren  hinterlassen  haben,  und  ebensowenig 
dürfen  wir  erwarten,  dass  spätere  griechische  Erfindungen,  wie 
z.  B.  der  Pfau  der  Juno,  ihr  Gegenstück  im  Veda  haben.  Es 
ist  klar,  dass  viele  Mythen  erst  nach  der  arischen  Trennung 
sowohl  in  Indien  wie  in  Griechenland  entstanden  sind,  und 
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jede  Vergleichung  zwischen  ihnen  würde  entweder  ein  Ana¬ 
chronismus  sein  oder  uns  von  einem  genealogischen  zu  einem 
rein  analogischen  oder  psychologischen  Studium  der  Mythologie 
führen.  Wenn  wir  in  Varuwa  und  Ouranos  die  nrsprüngliche 
Idee  des  bedeckenden  Himmels  entdeckt  habeiij  so  haben  wir 
genng  gethan.  Wenn  wir  in  den  Haritas  und  Charites  die 
Vertreterinnen  des  Glanzes  der  Morgensonne  entdeckt  haben, 
brauchen  wir  nicht  weiter  zu  gehen.  Wir  werden  nie  die 
Charites  im  Homer  als  Pferde  oder  die  Haritas  im  Veda  als 
Grazien  finden.  Wenn  wir  sehen,  wie  die  sieben  Haritas  im 
Veda  einen  weiblichen  Charakter  als  Jungfrauen  oder  Schwestern 
annehmen,  so  haben  wir  Avirklich  mehr  gewonnen,  als  Avir  mit 
Hecht  erwarten  durften.  Es  giebt  keine  Svärä  im  Veda,  keine 
ßowTui?  TTorvia  keine  kuhäugige  Gattin  des  Dyaus.  Wir 

können  nichts  weiter  sagen,  als  dass  Here  Svärä,  die  Himm¬ 
lische,  voraussetzt,  mochte  sie  nun  als  die  Gattin  des  Himmels 
betrachtet  Averden  oder  nicht.  Der  Keim  Avar  im  Veda  vor¬ 
handen,  aber  nicht  die  Blume,  die  sich  erst  unter  dem  Himmel 
Griechenlands  entfaltete.  Bhara?^yu  im  Veda  ist  nicht  das, 
was  Phoroneus  in  Griechenland  ist;  Avir  können  nur  sagen, 
dass  beide  von  derselben  Wurzel  ausgingen,  von  bhar,  das 
hier  im  Sinne  von  tragen  oder  dahin  getragen  Averden  ge¬ 
braucht  und  in  beiden  Ländern  auf  das  schnell  sich  bewegende 
Feuer  angeAvandt  wurde.  Insofern  hatten  sie  einen  gemein¬ 
samen  Ursprung  und  eine  gemeinsame  Entwicklung,  aber  nicht 
Aveiter.  Insofern  beAveisen  sie  die  gemeinsamen  Anfänge  einer 
arischen  Mythologie  vor  der  arischen  Trennung.  Alles,  Avas 
darüber  hinaus  liegt,  sollte  man  dankbar  hinnehmen,  Avenn  es 
existirt,  aber  nicht  fordern  als  etwas,  worauf  man  ein  Recht  hat. 


Der  vielseitige  Charakter  der  alten  Götter. 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass  anfänglich  ein  Name, 
ehe  er  zum  Namen  einer  bestimmten  Gottheit  Avurde,  oft  in 
allgemeinerem  und  Aveniger  bestimmtem  Sinne  gebraucht  Avorden 
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war.  Ehe  Dvaus  zum  Namen  eines  Gottes  wurde,  bedeutete 
es  Himmel,  aber  ehe  es  Himmel  bedeutete,  hatte  es  wahr- 
scheiulich  die  noch  allgemeinere  Bedeutung  Licht.  Und  selbst 
nachdem  Dyaiis  der  Name  einer  thätigen,  persönlichen  Macht 
geworden  war,  konnte  es  oder  er  in  sehr  verschiedener  Weise 
aufgefasst  werden. 

Man  konnte  sich  Dyaus  als  den  erhabenen  Glanz  dort 
oben  (hoc  sublime  candensj  denken,  und  er  konnte  so  den 
Charakter  der  Heiterkeit,  Erhabenheit  und  Unendlichkeit  er¬ 
halten,  der  dem  griechischen  Zeus  in  seiner  höchsten  Auf¬ 
fassung  eigen  ist.  Allein  der  Himmel  konnte  auch  als  der 
Spender  des  Regens  augerufen  werden,  als  das  Licht  des 
Morgens,  als  der  Vernichter  der  Dunkelheit,  als  der  Bekämpfer 
der  Nacht,  der  Schleuderer  des  Donnerkeils,  der  Zerreisser 
der  Wolken,  ja,  jede  That,  die  der  Sonne  oder  dem  Monde, 
den  Stürmen  und  den  Jahreszeiten,  zugeschrieben  werden 
konnte,  konnte  direkt  oder  indirekt  auch  auf  den  Vertreter 
des  Himmels,  das  heisst,  auf  Dyaus,  bezogen  werden.  In  Indien 
war  der  dramatische  Charakter  des  Dyaus  schon  fast  ver¬ 
schwunden,  ehe  noch  die  Hymnen  des  Veda,  in  denen  er  er- 
Avähnt  wird,  verfasst  worden  waren.  Wir  können  nur  noch 
einige  schwache  Erinnerungen  an  seine  frühere  Grösse  er¬ 
kennen;  die  meisten  Thaten,  die  ihm  zugeschrieben  werden 
konnten,  sind  auf  andere  Gottheiten  wie  Indra,  Mitra,  Varuwa, 
Vish?2u,  Püshan  u.  s.  w.  übertragen. 

In  Griechenland  tritt  uns  Zeus  nicht  nur  als  der  oberste 
Gott,  als  der  Vater  der  Götter  und  Menschen,  entgegen,  son¬ 
dern  hier  kommt  auch  jedes  Naturereigniss,  das  in  näherer 
oder  entfernterer  Beziehung  zum  Himmel  stehen  kann,  in  die 
Sphäre  seiner  Thätigkeit.  Man  hat  längst  erkannt,  dass  seine 
Brüder,  Poseidon  und  Hades,  nichts  als  lokalisirte  Varia¬ 
tionen  von  Zeus  sind,  als  Z'/jvoTioasiömv  und  Zsu;  xaTa/ho- 
vio?  oder  Zsuc  äXXo^.  Und  da  Zeus  nicht  nur  der  Gott  aller 
Hellenen,  der  pauhellenische,  war,  sondern  sich  in  zahlreichen 
Theilen  des  Landes,  auf  Bergen  und  in  Thälern,  am  Ufer  von 
Flüssen  und  an  der  Küste  des  Meeres,  specieller  Verehrung 
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erfreute,  so  ualim  sein  Wesen  Lokalfärbnngen  aller  Art  an, 
ja,  er  wurde  für  viele  Abenteuer  verantwortlich,  die  in  Städten 
und  Kolonien,  die  als  unter  seinem  besonderen  Schutze  stehend 
galten,  passirt  waren.  Viele  von  solchen  Geschichten  haben 
einen  Anschein  von  historischer  Wirklichkeit,  der  sofort  jeden 
Versuch  einer  mythologischen  Deutung  ausschliessen  sollte. 

Eine  Seite  des  Wesens  des  Zeus  fehlt  im  Veda  vollständig. 
Wir  können  seinen  physischen  Eigenschaften  Ähnliches  in  diesen 
alten  Hymnen  zur  Seite  stellen;  wir  können  mit  Leichtigkeit 
einige  seiner  Beinamen  ins  Sanskrit  übersetzen,  z.  B.  ustioc, 
Jupiter  Pluvius,  ojxßpioc,  Sender  des  Kegens,  Tpocpmvioc,  Nährer, 
•/cXonvccpTiC,  in  dnnkle  Wolken  gehüllt,  xspauvioc,  Donnerer, 

AVolkensammler,  ar(Loyo::,  Aegisträger  und 
Sender  des  Sturmes,  sutiVsijloc,  heiter.  Aber  vergebens  werden 
wir  nach  den  moralischen  Eigenschaften  des  Zens  suchen,  wie 
sie  in  Beiwörtern  wie  TriJiioc,  Jupiter  Fidius,  opxtoc,  Be¬ 
schützer  des  Eides,  ^ivioc.  Wahrer  des  Gastrechts,  zu  Tage 
treten.  A^orstellungen  wie  die,  dass  Metis,  die  Weisheit,  die 
erste  Gattin  des  Himmelsgottes  oder  Themis,  das  Gesetz,  seine 
Helferin  oder  Dike,  die  Gerechtigkeit,  seine  Tochter  war,  waren 
den  i?^'shis  beim  Preise  ihres  Dyaus  fremd. 


Here. 

Bei  Homer  ist  die  rechtmässige  Gattin  des  Zeus  Here,  nach 
der  griechischen  Mythologie  seine  Schwester.  Nach  dem 
Charakter  ihres  Gatten  zu  urtheilen,  konnte  sie  kaum  etwas 
anderes  sein  als  der  Himmel,  als  weibliches  Wesen  gefasst 
und  in  diesem  Falle  oft  als  Morgenröthe  oder  sogar  als  Erde 
specialisirt. 

Ihr  Name,  Here,  lässt  indessen  über  diesen  Punkt  kaum 
im  Zweifel.  Allerdings  hat  man  ihn  mit  spa,  Erde,  zusammen¬ 
bringen  wollen,  allein  dem  stehen  sowohl  lautliche  wie  sach¬ 
liche  Schwierigkeiten  im  Wege.  Sie  sitzt  auf  einem  goldenen 
Throne  (/poaohpovoc)  und  ist  die  Mutter  der  Charites,  was 
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mehr  auf  ein  himmlisches  als  auf  ein  irdisches  Wesen  weist.  Es 
ist  daher  natürlich,  Here  als  Vertreter  eines  Sanskrit  *Svärä, 
eines  Femininums  zu  svar,  Sonne  und  klarer  Himmel,  anzusehen. 

Ursprünglich  mag  sie  die  klare  Luft  zwischen  Himmel  und 
Erde  gewesen  sein,  eine  Art  von  antarikshaprä  oder  himmel¬ 
durchdringender  Göttin,  ein  Beiwort,  das  im  Veda  der  Urvasi, 
der  wohlbekannten  Repräsentantin  der  Morgenröthe ,  gegeben 
wird  (Rv.  X,  95,  17). 

Es  lässt  sich  indessen  vieles  zu  Gunsten  einer  andern  Ab¬ 
leitung  von  der  Wurzel  vas,  scheinen,  Vorbringen.  Von  vas  haben 
wir  im  Griechischen  lap  (vasar)  und  Tjp,  Frühling,  und  in  ihrer 
Ehe^j  mit  Zeus  (dem  ispo?  jaixoc}  zeigt  Here  deutlich  den 
Charakter  einer  Frühlingsgöttin.  Auch  die  Thatsache,  dass 
Zeus  sich  zuerst  mit  ihr  vereinigt,  nachdem  er  die  Gestalt 
eines  Kuckuks  angenommen  hat,  Hesse  sich  zu  Gunsten  einer 
Frühlingsgöttin  deuten  2).  Andererseits  finden  die  häufigen 
Zänkereien  zwischen  Zeus  und  Here  eine  bessere  Erklärung 
in  den  Stürmen,  in  denen  der  Gott  des  höchsten  Himmels  mit 
den  Wolken  zu  kämpfen  scheint.  Here,  von  Zeus  am  Himmel 
aufgehängt,  mit  goldenen  Fesseln  an  den  Händen  und  schweren 
Ambossen  an  den  Füssen,  dürfte  ein  passenderes  Bild  für  eine 
Wolke  sein  als  für  eine  Frühlingsgottheit  oder  für  die  Erde. 
Auch  Typhaon,  das  Kind,  das  sie  aus  sich  selber  gebar,  kann 
nur  den  Sturmwind  bedeutet  haben,  das  Kind  der  wolkigen 
Atmosphäre,  die  dem  glänzenden  Himmel  nahe  (opidilpovoc),  aber 
Zeus  unterworfen  ist.  Wir  müssen  uns  bei  Here  mit  diesen  all¬ 
gemeinen  Umrissen  begnügen.  Die  Identität  des  Keimes  ist 
es,  die  uns  die  Überzeugung  gewährt,  dass  der  gemeinsame 
Ursprung  der  griechischen  und  der  vedischen  Mythologie  eine 
historische  Thatsache  ist,  und  gerade  diese  historische  That¬ 
sache  ist  es,  die  für  den  vergleichenden  Mythologen  von  höch¬ 
ster  Wichtigkeit  ist,  da  sie  den  Anfang  der  Geschichte  des 
Menschengeistes  bildet.  Wenn  wir  im  Stande  sind,  noch  mehr 


1)  II.  XIV,  152  ff. 

2)  Hesiod,  Op.  et  D.  486. 
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solcher  weitgehenden  Ähnlichkeiten  oder  Gleichheiten,  wie 
Dyaush-pitar  und  Jupiter,  sardho  märnta/i  und  9erfo  Martio 
dätäro  vasnnam  und  sawv,  zu  entdecken,  so  sollten 

wir  dafür  dankbar  sein;  allein  nie  dürfen  Avir  vergessen,  dass 
unser  Avahrer  ZAveck  ist,  die  Grundlage  zu  sichern,  die  That- 
sache  eines  gemeinsamen  Anfanges  der  Mythologie  festzustellen 
und  diesen  Anfang  als  der  arischen  Trennung  voraus  liegend 
zu  erweisen.  Die  Thatsache ,  dass  Here  im  Veda  nicht  als 
eine  Göttin  Namens  Svara  existirt,  braucht  uns  daher  nicht 
zu  betrüben,  besonders  da  wir  sehen,  wie  ihr  Platz  dort  durch 
andere  NanVen  ausgefüllt  wird,  wie  Aditi  oder  Ushas  oder 
Urva.sn,  die  rayasa/^  vimahi,  die  Wolken  durchschreitend,  ge¬ 
nannt  Avird,  AAÜe  Here,  die  auf  ihrem  von  Hebe  und  den  Horen 
angeschirrten  Wagen  den  Himmel  durchfährt.  In  Griechen¬ 
land  hat  sich  Here  zur  Beschützerin  der  Ehe,  zur  Helferin  bei 
der  Geburt  im  Verein  mit  Eileithyia,  zur  Vertreterin  der  Würde 
der  Gattin  entwickelt;  das  alles  findet  sich  im  Veda  nicht  und 
kann  sich  dort  nicht  finden.  Wenn  aber  die  Eichenbilder  der 
Here  im  Haine  von  Alalkomenai  und  die  hölzernen  Statuen 
des  Smilis  sich  zu  einer  Juno  Ludovisi  entwickeln  konnten, 
Avarum  sollte  da  nicht  eine  Wolken-  oder  Luftgöttin  Indiens, 
mag  sie  nun  Svärä  oder  Urva.si  oder  sonstAvie  heissen,  die 
ersten  Keime  hergegeben  haben,  aus  denen  die  ßow-i;  Trorvtct 
in  all  ihrer  Majestät  emporwuchs? 


Europe. 

Unter  den  vielen  Beinamen  der  Here  ist  einer,  der  mehr  Licht 
auf  ihren  Charakter  wirft.  Wenn  wir  mit  der  Annahme  Recht 
haben,  dass  Namen,  die  mit  supu-,  weit,  beginnen,  im  all¬ 
gemeinen  Namen  von  Sonnengöttern  oder  Göttinnen  der  Morgen- 
röthe  sind,  und  wenn  Avir  in  verschiedenen  von  den  Heldinnen, 
die  Zeus  entführte,  alte  Vertreterinnen  der  Morgenröthe  erkannt 


Ij  S.  B.  E.  Bd.  XXXII,  S.  XXV.. 
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liabeii,  so  können  wir  kaum  felilgelien,  wenn  wir  Zeus  Enryopa, 
den  weitschanenden  Zeus,  als  Zeus  in  seinem  solaren  Charakter 
und  in  dem  Falle  auch  Europe ,  die  weitschanende  oder 
weitscheinende,  die  Zeus  in  der  Gestalt  eines  weissen  Stieres 
entführte,  als  eine  nur  leicht  verhüllte  Göttin  der  Morgen- 
röthe  aufiassen.  Wenn  das  aber  zugegeben  wird,  so  wird  die 
Beobachtung  von  Wichtigkeit,  dass  auch  Here  Europia  genannt 
Avird  und  so  ihr  ursprüngliches  Wesen  als  das  einer  morgend¬ 
lichen  Erscheinung  verräth,  wenn  sie  auch  später  ihre  Herr¬ 
schaft  durch  die  Luft  (antarikshaprä)  über  Himmel  und  Erde 
ausdehnt.  Wenn  gewisse  Gelehrte  behaupten,  dass  keiner 
dieser  Gründe  Stich  halte,  und  dass  sie  alle  mit  einem  blossen 
ungläubigen  Lächeln  abgethan  werden  können,  so  frage  ich, 
haben  sie  sich  nie  klar  gemacht,  was  für  einen  ausserordent¬ 
lichen  Zustand  der  Dinge  wir  hier  vor  uns  haben  würden, 
Avenn  alle  diese  Übereinstimmungen  das  Werk  eines  reinen 
Zufalls  wären?  Es  gab  eine  Zeit  in  der  Geologie,  als  man 
Ammoniten  und  ähnliche  Versteinerungen  als  blosses  Spiel 
der  Natur  behandelte,  aber  die  Zeit  ist  vorbei,  und  sie 
hätte  auch  in  der  Mythologie  längst  vorbei  sein  sollen.  Die 
organische  Natur  der  Mythen  sollte  man  nun  endgültig  an¬ 
erkennen,  und  Avenn  Avdr  bis  jetzt  das  ursprüngliche  Leben 
noch  nicht  in  allen  Mythen  entdecken  können,  so  wenig  wie 
in  allen  geologischen  Versteinerungen,  so  sollte  man  doch  nicht 
mehr  an  dem  allgemeinen  Principe  rütteln,  dass  es  in  der 
jMythologie  nichts  giebt,  Avas  nicht  ursprünglich  eine  Bedeutung, 
einen  Zweck,  einen  organischen,  d.  h.  einen  vernunftgemässen 
Bau  gehabt  hätte. 


Kronos. 

Kronos,  der  Vater  des  Zeus,  der  Here,  Hestia,  Demeter, 
des  Hades  und  des  Poseidon,  ist  in  Indien  unbekannt.  Selbst 
in  Griechenland  war  er  ein  Gott  ohne  Geschichte ,  und  ich 
halte  es  noch  mit  Welcher  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  er 
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ex  post  erfunden  wurde,  um  den  Namen  der  KpovicDVs;  oder 
Kpovioai  zu  erklären.  Kpovo«;  kann,  was  immer  man  auch 
dagegen  sagen  mag,  dialektisch  für  ypovoc,  Zeit,  stehen,  und  da 
aeviternus,  von  aevum,  Zeit,  die  Bedeutung  aeternus,  ewig, 
angenommen  hat,  so  kann  auch  Kpdviot;  ein  Name  der  ewigen 
Götter,  Ol  ai£V  eo'vtsc,  gewesen  sein  und,  im  Laufe  der  Zeit  un¬ 
verständlich  geworden,  zur  Erfindung  eines  Kpo'voc  Anlass  ge¬ 
geben  haben,  als  des  Vaters  der  Kpovtmv£<;,  wie  Oupavd?  der 
Vater  der  Oüpavi(jov£c  war.  Natürlich  mag  man  das  eine  reine 
Hypothese  nennen,  aber  wie  könnte  es  etwas  anderes  sein  ?  So 
lange  aber  keine  bessere  Hypothese  aufgestellt  worden  ist, 
darf  sie  wohl  aufrecht  erhalten  werden. 


Akmon. 

Während  wir  im  Veda  Aveder  von  einem  Vater  noch  von 
einem  Grossvater  des  Dyaus  hören,  der  dem  Kronos  oder 
Onranos  entspräche,  —  denn  Varuwa  wird  nicht  der  Vater 
des  Dyaus  genannt  —  verhilft  uns  vielleicht  die  Sprache  des 
Veda  und  des  Avesta  zur  Erklärung  des  Namens  eines  Gottes, 
der  nach  Eustathius  der  Vater  des  Ouranos  Avar,  ja,  der  auch 
der  Vater  des  Kronos  genannt  wird^).  Dies  ist  Akmon,  Avas 
im  Griechischen  Meteorstein,  Donnerkeil  und  Amboss  bedeutet. 
Allein  Avie  konnte  Akmon  in  einer  von  diesen  Bedeutungen  der 
Vater  des  Ouranos  genannt  Averden?  Das  Räthsel  wird  Avie 
viele  andere  mythologische  Räthsel  durch  die  Etymologie  ge¬ 
löst.  Akmon  ist  deutlich  das  vedische  asman,  das  Stein  und 
später  Donnerkeil  bedeutet,  aber  auch  Himmel,  so  dass  der 
Dual  thatsächlich  im  Sinne  von  Himmel  und  Erde  gebraucht 
Avird2).  Es  zeigt  sich  also,  dass  man  sich  einst  den  Himmel 


1)  Eust.  Comm.  1154,  23;  1150,  59.  Roth,  KZ.  II,  *S.  44. 

2)  Yiih  äsmano/i  antä/^  agnim  ^a^äna,  »Der  Agni  zwischen  den 
beiden  Asmans  hervorbrachte  (Rv.  II,  12,  3)«.  Wir  können  dies  nicht 
übersetzen:  »der  Feuer  zwischen  den  beiden  Steinen  hervor- 
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als  ein  Steingewölbe  vorstellte.  Und  das  wird  durch  die  That- 
sache  bestätigtj  dass  auch  im  Avesta  asman  den  Himmel  be¬ 
deutet,  eine  Bedeutung,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat,  denn  im  modernen  Persisch  lautet  das  Wort  für 
Himmel  äsmän. 

Von  a^man  in  der  Bedeutung  Himmel  oder  von  a/zp-wv  in 
derselben  Bedeutung  wurde  ’Axjxovmai  abgeleitet,  nach  Hesy- 
chius  ein  anderer  Name  für  Oupavi'oai.  Wie  die  Oupavi'oai 
einen  Oupavdc,  die  Kpovioai  einen  Kpdvoc,  und,  wie  es  heisst, 
die  Ädityas  eine  Aditi  erforderten,  so  erforderten  die  ’A'/|xovi'oat. 
einen  personificirten  Av.pimv,  nicht  im  Sinne  von  Stein,  Donner¬ 
keil  oder  Amboss,  sondern  im  Sinne  von  oupavd?,  Himmel, 
und  daher  wie  Ouranos  bisweilen  ein  Sohn  der  Gaia  genannt. 

Im  Sanskrit  wird  auch  die  Sonne  als  ein  Stein  aufgefasst^ 
z.  B.  Natapathabr.  IX,  2,  3,  14:  asau  va  adityo  ’smä  pWsni/i, 
»Jene  Sonne  ist  ein  schillernder  Stein«. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  Namen  von  griechischen 
Göttern  wie  Zeus,  Here  oder  Akmon  verständlich  machen, 
mögen  nun  ihre  Prototypen  im  Sanskrit  einen  persönlichen 
mythologischen  Charakter  angenommen  haben,  wie  das  bei 
Zeus  der  Fall  ist,  oder  mögen  sie  nur  in  der  Form  von  Sub¬ 
stantiven  existiren,  aber  von  Substantiven,  die  in  ihrem  ety¬ 
mologischen  Baue  verständlich  sind  und  bisweilen  noch  im 
Veda  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  gebraucht  werden. 

AVenn  wir  es  mit  den  dichterischen  Schöpfungen  einer  vor 
den  Anfängen  der  Geschichte  liegenden  Zeit  zu  thun  haben,  so 
dürfen  Avir  niemals  absolute  Sicherheit  erwarten;  wir  müssen 
uns  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen.  AVer  war  zugegen, 
als  Kronos  oder  Zeus  oder  Here  ihre  Namen  empfingen?  Aber 
doch  können  wir  über  das  eine  sicher  sein,  dass  jeder  einzelne 
dieser  Namen  von  arischen  Göttern  einen  Anfang,  einen  ver¬ 
nünftigen  Sinn  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  Etymologie  hatte, 

brachte«,  denn  es  wird  in  einer  Aufzählung  der  Heldenthaten  Indra’s 
neben  der  Tötung  der  Schlange  Ahi  und  der  Austreibung  der  Kühe 
aus  der  Höhle  Vala’s  erwähnt,  während  es  kaum  eine  Heldenthat 
für  einen  Gott  ist,  Feuer  aus  einem  Stein  zu  schlagen. 
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Wenn  sicli  eine  solche  Etymologie  entdecken  lässt,  so  dürfen 
wir  nicht  glauben,  sie  sei  falsch,  weil  sie  nicht  absolut  über¬ 
zeugend,  nicht  gänzlich  ausser  allem  Zweifel  ist.  Dass  ans 
dem  Veda  einige  Lichtstrahlen  in  die  dunklen  Höhlen  der 
griechischen  Mythologie  gefallen  sind,  kann  wohl  niemand  über¬ 
sehen  haben,  der  überhaupt  Augen  zu  sehen  hat.  Verschiedene 
Vergleichungen  zwischen  vedischen  und  griechischen  Göttern, 
die  zunächst  unglaublich  erschienen,  haben  Jahr  für  Jahr  an 
Sicherheit  gewonnen.  Der  Skepticismns  ist  bei  allen  wissen¬ 
schaftlichen  üntersnchungen  von  grösstem  Nutzen,  allein  er 
kann  auch  ebenso  schädlich  für  den  Fortschritt  der  Wissen¬ 
schaft  werden  wie  der  Dogmatismus,  Avenn  er  sofort  beim  An¬ 
fänge  neuer  Untersuchungen  denselben  Grad  von  Sicherheit 
fordert,  Avie  er  nur  das  Ergebniss  einer  in  langjähriger  Arbeit 
gesammelten  Leihe  von  BeAveiseu  sein  kann.  Ich  kann  mich 
noch  der  Zeit  erinnern,  als  viele  klassische  Philologen  aufs 
entschiedenste  leugneten,  dass  die  Sprache  Indiens  irgend- 
Avelche  VerAvaudtschaft  mit  den  klassischen  Sprachen,  dem 
Griechischen  und  dem  Lateinischen,  beanspruchen  könne. 
Und  AVer  kann  jetzt  noch  daran  zAveifeln?  Wenn  eine  Ver¬ 
gleichung  von  indischen  und  griechischen  Göttern  von  gcAvisser 
Seite  mit  geringschätziger  Verachtung  behandelt  Avurde,  ja^ 
noch  behandelt  AAÜrd,  ist  das  ein  Grund  für  uns,  die  Sache 
anfzngebeu  ?  Ist  es  Avahrscheinlich,  dass  eine  Mine,  die,  aaüc  auch 
die  UiiAvissendsteu  zngeben  müssen,  schon  lauteres  Gold  gelie¬ 
fert  hat,  nichts  Aveiter  liefern  Averde,  Avenn  wir  nur  ausharren 
und  uns  nicht  durch  gelegentliche  Enttänschuugen  entmuthigen 
oder  durch  Spott  und  Hohn  einschüchteru  lassen? 


Kronos. 

AVenu  sich  eine  andere  Erklärung  für  Kronos  finden  lässt, 
die  ihn  zu  einer  primären,  nicht  bloss  einer  sekundären  Gott¬ 
heit  machen  Avürde,  Avarum  sollten  Avir  sie  nicht  unparteiisch 
prüfen  und,  Avenn  sie  besser  erscheint,  aunehnien?  Ich 
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betrachte  AVelcker  nicht  als  unfehlbar  und  noch  viel  weniger 
mich  selbst.  Ich  verlange  nichts  weiter  als  einen  gewissen 
Grad  von  Ernsthaftigkeit  und  wissenschaftlichem  Temperament. 

Verschiedene  Gelehrte  haben  behauptet,  Kronos  könne  mit 
■/paivo)  (xpGtiaivo)),  vollbringen,  Zusammenhängen,  und  diese 
Ansicht  hat  offenbar  auch  die  Billigung  Curtius’  gefunden,  den 
ich,  wo  es  sich  ums  Griechische  handelt,  noch  als  Autorität 
anznseheu  wage.  G.  Hermann  hatte  aus  demselben  Grunde 
Kronos  durch  Perficus  wiedergegeben.  Dies  xpai'vm  (xpavimp) 
hat  man  zu  Sanskrit  'kri  (krA/mmi,  karman)  gestellt,  und  dies 
kri  hat  im  Sanskrit  schon  die  allgemeine  Bedeutung  machen, 
thun,  angenommen.  So  würde  also  Kronos  den  Macher  be¬ 
deuten,  vielleicht  den  Schöpfer  der  Welt.  Kun  frage  ich  aber 
zunächst:  wird  Kronos  jemals  als  der  Macher  oder  Schöpfer  der 
Welt  hingestellt?  Ich  könnte  sogar  noch  weiter  gehen  und 
fragen:  wurde  irgend  ein  griechischer  Gott  ursprünglich  als 
Schöpfer  gedacht  ?  Andere  haben  auf  das  vedische  krä?^a, 
stark,  als  Kronos  am  nächsten  kommend  hingewiesen.  In 
diesem  Falle  würde  allerdings  keine  lautliche  Schwierigkeit 
vorhanden  sein;  allein  ist  Kronos  der  starke  Gott  in  irgend 
einem  Sinne  des  Wortes? 

Ausserdem  kann  man  stets  annehmen,  dass  Wurzeln  mit 
so  abgeblasster  Bedeutung  wie  kn,  machen,  einer  sekundären 
Phase  des  Denkens  angehören.  Wir  wissen,  dass  auch  im 
Hebräischen  barä,  schaffen,  ursprünglich  schneiden,  hauen, 
formen  bedeutete,  und  ich  glaube,  dies  war  auch  die  ursprüng¬ 
liche  Bedeutung  von  kri.  In  Formen  wie  dem  Aorist  asknta 
können  wir  deutlich  sehen,  dass  kri  ursprünglich  skn  war 
und  dem  griechischen  xsipoj  für  axsi'pm,  Zend  kar,  entspricht. 
Im  Lateinischen  haben  wir  cul-ter,  Messer,  aber  scarifico, 
ritzen,  und  wenn  curtus,  kurz,  und  scortum,  die  Haut,  lieber 
zu  knt,  schneiden,  als  zu  kn  gestellt  werden,  so  müssen  wir 
bedenken,  dass  krii  selbst  nur  eine  differencirte  Form  von  kn 
ist.  Und  hier  können  wir  nun  die  natürliche  Entwicklung  des 
Denkens  erkennen,  anfangend  mit  Schneiden,  Scheeren,  Kratzen 
und  Gerben  (vgl.  deutsch  gerben)  und  endend  mit  Herstellen 

F.  Max  Müller,  Wissenscliaft  der  Mythologie.  IJ.  0 
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Machen  und  Scliafieii.  Die  Bedeutung  des  Schneidens  und  Kratzens 
erscheint  wieder  in  Sk.  krz'tti,  Haut,  lat.  cortex,  Kinde,  u.  s.  w. 

Aus  demselben  Grunde,  der  mich  abhält,  in  Kronos  einen 
blossen  Macher  oder  gar  Schöpfer  zu  sehen,  widerstrebt  es 
mir  aufs  äusserste,  in  Cerus  manus  einen  blossen  creator  l)ouus 
zu  sehen  oder  zuzugeben,  dass  Ceres  a  creando  dicta  gewesen 
sei.  Machen  und  Schatfen  sind  viel  zu  abstrakte,  ja  zu  meta¬ 
physische  Begriffe ,  um  in  einem  mythenschaffeuden  Zeitalter 
einen  Platz  beanspruchen  zu  können,  in  einem  Zeitalter,  das 
von  viel  greifbareren  und  substantielleren  Begriffen  lebte  als 
Machen  und  Schaffen. 

Das  sind  meine  Gründe,  weshalb  ich  nicht  geneigt  bin,  in 
Kronos  einen  Schöpfer  zu  sehen,  sondern  Aveshalb  ich  noch 
an  Welckers  Ansicht  festhalte,  dass  Kronos  keine  primäre, 
sondern  eine  sekundäre  Gottheit  war,  geschaffen,  um  die 
Kpövtoi  oder  Kpovimvc?  oder  Kpoviocti  zu  erklären.  Zugleich 
sehe  ich  in  Kpovoc  eine  dialektische  Nebenform  von  /povo? 
und  in  ypovo?  ein  Wort,  das  vielleicht  mit  kshawa,  Augen¬ 
blick  (xaipd;)  und  daun  Zeit  im  allgemeinen,  zusammenhängt, 
mit  dem  gewöhnlichen  Übergange  vom  Besonderen  zum  All¬ 
gemeinen,  von  einer  Zeit  zu  der  Zeit  und  aller  Zeit. 

Natürlich,  Avenn  gewisse  Gelehrte  behaupten,  das  alles  sei 
reiner  Rationalismus,  und  wir  dürften  nicht  versuchen,  die 
Mythologie  zu  rationalisiren,  so  ist  es  unmöglich,  mit  ihnen  zu 
ratioualisireu  oder  die  Sache  vernünftig  zu  erörtern. 

Hat  man  denn  jemals  einen  wirklichen  triftigen  Grund 
gegen  die  Ansicht  vorgebracht,  dass  Zeus  als  der  Gatte  der 
Demeter  —  die  mit  Here  den  Namen  Europe  theilt  —  Dyaus 
sei,  der  lichte  Himmel,  der  die  Erde  befruchtet  und  mit  ihr 
die  neue  Vegetation  erzeugt,  jene  '/dp'/j,  die  jeden  Frühling  zu 
ihrer  Mutter  zurückkehrt  und  jeden  AVinter  von  dem  unsicht¬ 
baren  Gotte  der  Unterwelt  geraubt  wird?  AVurde  nicht  die¬ 
selbe  Geschichte  von  Demeter  und  lasion  (vivasvän)  erzählt, 
nur  dass  ihr  Kind  Ploutos  oder  Keichthum  hiess?  Es  bedurfte 
sicherlich  keiner  so  sehr  starken  Anspannung  der  dichterischen 
Phantasie,  um  jene  neue  Vegetation  Kore,  das  Kind,  zu 
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iieuuen  ’)  und  zu  erzählen,  dass  es  im  Winter  von  Hades, 
dem  Unsichtbaren,  dem  Gotte  der  unterirdischen  Kegionen, 
entführt  würde.  Ich  behaupte  niclit,  dass  das  völlig  sicher 
ist,  allein  es  ist  eine  Deutung,  der  sich  die  Griechen  selbst 
noch  mehr  oder  weniger  bewusst  Avaren,  und  bis  sich  eine 
bessere  finden  lässt,  kann  sie  uns  jedenfalls  das  eine  lehren, 
dass  auch  die  Griechen  sehr  wohl  wussten,  dass  hinter  ihren 
mythologischen  Geschichten  etwas  Wirkliches,  etwas  Greifbares, 
etAvas  Verständliches  stecken  müsse.  Der  Mythus  von  Demeter 
und  Kore  ist  völlig  verständlich  für  jeden,  der  ein  Gefühl  für 
Poesie  hat.  Es  ist  Poesie,  die  auch  uns  berührt,  Avenn  Avir 
in  den  ersten  Avarmen  Frühlingstagen  die  Avunderbare  Wieder¬ 
kehr  unserer  Lieblingsblnmen  beobachten  und  uns  fragen, 
Avenn  wir  sie  ans  dem  harten  Boden  oder  aus  den  dunklen 
trocknen  Zweigen  der  Büsche  und  Bäume  hervorbrechen  sehen, 
Avo  sie  verborgen  geAvesen  sein  können,  ungesehen  von  sterb¬ 
lichen  Augen.  Und  auch  die  Trauer  und  Klage  der  Demeter 
können  wir  mitfühlen,  Avenn  Tag  für  Tag  die  Blumen  und 
Blätter  welken  und  fallen,  und  die  Bäume  wieder  tot  und 
dunkel  vor  uns  stehen,  und  wir  uns  fragen,  ob  wir  leben 
Averden,  sie  noch  einmal  zu  sehen.  Wir  Avissen  vielleicht,  wo 
die  Keime  eines  neuen  Lebens,  eines  neuen  schönen  Frühlings 
verborgen  liegen,  aber  können  wir  mehr  sagen,  als  dass  sie 
in  unsichtbaren  Händen  oder  in  den  Händen  des  Hades,  des 
Unsichtbaren,  sind,  und  dass  das  Kind  oder  der  Frühling 
zurückkehren  Avird,  Avenn  Demeter  oder  die  Erde  von  Zeus, 
dem  Himmelsglauze,  umschlungen  Avird?  Zeus  in  seiner  Ver¬ 
bindung  mit  Here,  mit  Demeter  und  vielen  andern  Göttinnen 
und  Heldinnen  ist  immer  derselbe  Zeus,  und  im  Hintergründe 
können  Avir  immer  denselben  Dyaus  Aviedererkennen. 


1)  Über  den  Parallelismus  zwischen  Kind  und  Korn  siehe 
Mannhardt,  Q.  F.  Bd.  51,  S.  307  und  Kapitel  VI,  Kind  und  Korn, 
S.  351  ff. 
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Die  Gattinnen  des  Zeus.  1.  Eurynome. 


Die  Gattiimeu  des  Zeus.  1.  Eurynome. 

AVir  wollen  nun  einige  von  den  Gattinnen  des  Zeus  prüfen. 
AVenn  Zeus  der  Gemahl  der  Eurynome  genannt  wird,  so  verrätli 
schon  der  blosse  Name  Eurynome  (mit  £upu-,  Sk.  nru,  weit, 
beginnend),  dass  sie  die  Morgenröthe  ist.  Es  heisst,  sie  sei 
eine  alte  Göttin  gewesen,  die  vor  Kronos  und  Rheia  auf  dem 
Olympos  geherrscht  habe*).  AA^enn  erzählt  wird,  dass  sie 
durch  Zeus  die  Mutter  der  Charites  geworden  sei,  so  ist  das 
nichts  anderes  als  die  bekannte  Geschichte  von  der  Liebschaft 
des  Dyans  mit  der  Ushas,  der  von  den  Karitas,  den  leuch¬ 
tenden  Strahlen  oder  Rossen  der  Morgensonne  umgebenen  oder 
gezogenen  Morgenröthe.  AVenn  sie  als  Basileia  die  Gattin  des 
Hyperion  und  die  Mutter  des  Helios  und  der  Selene  genannt 
wird  (Diod.  III,  57),  können  wir  da  noch  über  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Charakter  im  Zweifel  sein? 


2.  Zeus,  Leto  und  Apollon  und  Artemis. 

AVenn  ferner  Zeus  mit  Leto  Apollon  und  Artemis  erzeugt, 
warum  sollten  wir  bezweifeln,  dass  Leto  ursprünglich  die 


1)  Natürlich  entstanden  alle  diese  Mythen  unabhängig  von 
einander,  nicht  etwa  eine  aus  der  andern,  und  erst  später  wurden 
sie  genealogisch  und  chronologisch  geordnet.  Als  Kronos  zum 
Gatten  der  Rhea  oder  Rheia  gemacht  wurde,  war  Rheia  noch  nicht 
die  Magna  Mater  oder  Hekate.  Sie  war  ursprünglich  wahrschein¬ 
lich  nur  eine  Erdgottin,  und  ihr  Name  kann  ganz  wohl  urvi,  der 
Breiten,  einem  vedischen  Namen  der  Erde,  entsprechen.  Urvi  steht 
für  *varvi  (vgl.  variyasi),  und  das  anlautende  e  von  *£p£ta  fäUt  im 
Griechischen  ab;  siehe  Lobeck,  De  prosthesi  et  aphaeresi  vocalis  e, 
Pathologia  I,  S.  46.  AVenn  später  Rhea  mit  Demeter,  mit  Hekate 
und  mit  der  Magna  Mater  und  Kybele  zusammengeworfen  wird, 
wird  es  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  ihrer  Entwicklung  zu  fol¬ 
gen.  Sie  ist  dann  mehr  eine  asiatische  als  eine  griechische  Göt¬ 
tin,  und  ausser  ihrem  Namen  ist  wenig  von  ihrem  arischen  Ursprung 
übrig  geblieben. 


2.  Zeus,  Leto  und  Apollon  und  Artemis. 
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Nacht  war,  von  Xavhdcvciv,  latere^),  die  Schwester  der 
Asteria,  des  gestirnten  Himmels,  oder  dass  Delos,  der  Geburts¬ 
ort  des  Apollon,  der  lichte  Osten  war,  während  Ortygia,  der 
Geburtsort  der  Artemis,  durch  Sanskrit  vartikä,  Wachtel,  d.  h. 
der  wiederkehrende  Morgen  oder  Frühling,  erklärt  wird-). 

Im  Veda  wird  von  dieser  Vartikä  erzählt,  sie  sei  von  einem 
Wolfe  verschlungen,  aber  von  den  Asvins,  den  Göttern  des 
frühen  Morgens,  wieder  aus  seinem  Rachen  errettet  worden. 
Was  dieser  Mythus  bedeutete,  ist  sicherlich  nicht  schwer  zu 
sehen,  wenn  wir  erst  einmal  gelernt  haben,  dass  die  Hanpt- 
gegenstände  der  alten  mythologischen  Sprache  dem  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht,  von  Licht  und  Dunkelheit,  von  Frühling 
und  Winter  entnommen  wurden.  Es  mag  schon  sein,  dass  Wörter 
wie  Leto  und  Latona  als  Ableitungen  von  ActbsTv  und  latere  nicht 
zu  den  Lantregeln  stimmen,  die  die  Bildung  der  Appellativa 
beherrschen.  Es  würde  in  der  That  etwas  ganz  Ausserordent¬ 
liches  sein,  wenn  das  der  Fall  wäre,  und  wenn  in  der  Mytho¬ 
logie  allein  Eigennamen  nicht  all  den  Zufällen  ausgesetzt 
wären,  die  ihnen  sonst  überall  drohen.  Ausserdem  liegt  das 
Hauptgewicht  unserer  Beweisgründe  bei  diesen  Vergleichungen 
in  den  Thatsachen;  die  Namen  liefern  uns  nur  die  Bestäti¬ 
gung,  und  die  Thatsachen  würden  für  sich  selber  sprechen, 
selbst  wenn  sich  keine  sprachlichen  Beweise  zu  ihren  Gunsten 
anführen  Hessen.  Wir  finden  es  nie  überraschend,  wenn  wir 
die  Götter  die  Kinder  des  Zeus,  des  Himmelsgottes,  nennen 
hören,  und  wenn  diese  Kinder  Mütter  haben  müssen,  was  ist 
da  natürlicher,  als  dass  sie  Göttinnen  oder  Vertreterinnen  der 
Erde  oder  der  MorgenrÖthe  oder  der  Luft  sind? 


3.  Zeus,  Leda,  Helena. 

Ich  trage  daher  kein  Bedenken  auch  in  der  Leda  genann¬ 
ten  Heldin  eine  andere  Vertreterin  des  ersten  Morgengrauens, 

1)  Siehe  die  Ausführungen  von  Fay,  Ainer.  Journal  ofPhilology, 
Bd.  XVI,  S.  4,  Note.  2)  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  597. 
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3.  Zeus.  Leda,  Helena. 


der  vedischen  Sara?^yü,  zu  erblicken.  Wenn  es  heisst,  dass 
Zens  sich  ihr  in  der  Gestalt  eines  Schwanes  genähert  hal)e, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  im  Veda  ebenso  wie  in  der 
späteren  mythologischen  Sprache  Indiens  ha??zsa,  Schwan,  ein 
wohlbekannter  Repräsentant  der  Sonne  ist.  Wenn  ihre  Söhne 
die  Zwillinge,  die  Dioskonroi,  d.  h.  die  A.svins,  Tag  und  Nacht, 
sind,  so  kann  ihre  Tochter,  Helena,  nur  der  schöne  Morgen, 
das  Kind  des  dunklen  ZAvielichts,  sein.  Ich  versuche  zur  Zeit 
keine  etymologische  Erklärung  von  Kastor  und  Polydeukes; 
allein  ich  bin  so  fest  überzeugt  wie  je,  dass  wir  in  dem  Namen 
der  Helena  einen  Rest  der  vedischen  Saramä,  einer  nahen  Ver¬ 
wandten  der  Sarawyn,  haben.  Sie  wird  als  eine  Hündin  dar¬ 
gestellt,  wie  Sara«yii  als  ein  Pferd,  und  wenn  aus  den  Hari- 
tas,  den  Rossen  der  Sonne,  Charis  (Aphrodite)  und  die  Charites 
wurden,  warum  sollte  nicht  aus  Saramä,  der  Hündin,  eine 
Helena  geworden  sein?  Wenn  wir  lesen,  dass  Saramä  die 
erste  war,  die  das  Vieh  in  der  Höhle,  die  Indra  jeden  Morgen 
aufbricht  (die  Nacht),  entdeckte,  was  anders  kann  sie  in  der 
alten  mythologischen  Ausdrucksweise  Indiens  sein  als  das 
Morgenlicht?  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Übergang  eines 
m  in  n  im  Wortinnern  durch  ein  folgendes  y  bedingt  wird,  wie 
in  ßaivm  =  gamya-  u.  s.w.  Allein  ich  bin  der  Ansicht,  dass  in 
einem  Eigennamen  eine  Unregelmässigkeit  wie  die  des  n  für  m 
zulässig  ist.  Auch  sollten  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Wurzel 
sar  speciell  in  Bezug  auf  die  Strahlen  des  Morgens  gebraucht 
wird  (Rv.  V,  1,  1),  und  dass  Ableitungssuffixe  wechseln,  vor 
allem  im  Griechischen,  und  dass  daher  unter  vielen  Ableitungen 
von  der  Wurzel  sar  die  Form  Sara?iä  ebenso  gut  möglich  gewesen 
wäre  wie  Saramä  oder  Sarawyü  (vgl.  ushwa  =  ushma,  for- 
uus  =  formus).  Allein  worum  es  sich  in  Wahrheit  handelt, 
ist  folgendes.  Wir  haben  im  Veda  eine  Saramä,  die  von  den 
Pams  geraubt,  aber  ihrem  rechtmässigen  Herren  zurückerstattet 
Avird,  und  wir  haben  in  Griechenland  eine  Helena,  die  von 
Paris  entführt,  aber  schliesslich  ihrem  rechtmässigen  Gatten 
zurückgegeben  wird.  Dieselbe  Person  steht  im  Veda  und  in 
Griechenland  in  naher  Beziehung  zu  Zwillingen,  Saramä  als 
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Mutter  der  Sarameyau,  Helena  als  Schwester  der  Dioskouroi. 
In  dem  GWhyashtra  des  Päraskara,  I,  16,  24,  lesen  wir  that- 
sächlicli  von  Zwillingsbrtidern  der  Saramä,  nämlich  >Syäma- 
iSabalan.  Beweist  es  nnn  gar  nichts,  wenn  diese  beiden  Per¬ 
sonen  einen  Namen  führen,  der  in  jedem  Vokale  und  in  jedem 
Konsonanten  derselbe  ist  ausser  in  dem  m,  das  im  Griechischen 
als  n  nur  erscheinen  dürfte,  wenn  es  im  Auslaut  stände  (tarn  = 
Tov)  oder  einem  y  vorausginge  (gamyate  =  ßaivm)?  Zweifellos 
sollte  der  Name  eigentlich  nicht  'EXsvrj,  lauten,  wenn 

er  auch  sicherlich  im  Sanskrit  ebenso  gut  Sarawä  wie  Saramä 
hätte  lauten  können.  Ist  das  alles  blosser  Zufall,  und  bestand 
in  ferner  Vergangenheit  gar  keine  Ideenverwandtschaft  zwi¬ 
schen  Saramä  und  Helena?  Es  ist  sicherlich  ein  blosser 
Zufall,  wenn  auch  ein  merkwürdiger  Zufall,  dass  Helena  in 
ihrer  letzten  Form  das  m  wiedererhalten  hat,  denn  es  ist  wohl- 
bekannt,  dass  das  St.  Elmsfeuer  ursprünglich  das  Feuer  der 
Helena  war;  vgl.  Lydus  [de  Ostentis):  t6  os  toioutov  oyjiiia 
...  Ol  TYiV  OaXaaaav  ttXsovtsc 'EXsvyjv  '/ctXouaiv  Man  hat  sehr 
ernsthaft  eingewendet,  dass  Saramä  nur  eine  Hündin  und  Helena 
die  schönste  Frau  Griechenlands  sei.  Ganz  recht,  aber  die  Ha- 
ritas  im  Veda  sind  nur  Pferde  und  die  Charites  in  Griechenland 
sind  die  Grazien!  Und  warum  ist  Saramä  eine  5uni  oder  xumv? 
Nicht  wie  Helena  wegen  ihrer  Schamlosigkeit  sondern  einfach 
weil  man  sie  sich  als  die  Enden  des  Himmels  umjagend  dachte, 
auf  ihrer  Suche  nach  den  gestohlenen  Herden  des  Indra 

Grössere  Schwierigkeiten  als  die  bisher  erwähnten  Ehen 
des  Zeus  bietet  seine  Vereinigung  mit  Maia  (MoiTa)  und  die 
Erzeugung  des  Hermes,  des  Särameya,  mit  ihr.  Man  hat  in 
Maia  eine  Göttin  der  Erde  oder  der  Morgenröthe  (mahi)  sehen 
wollen,  eine  Etymologie,  die  wir  später  zu  besprechen  haben 
werden,  Avenn  wir  erst  den  Charakter  des  Hermes,  ihres  Sohnes, 

.  aufgeklärt  haben. 


1)  Decharme,  Mythologie  de  la  Grece  antique,  S.  609. 

2)  II.  VI,  344;  356. 

3)  Rv.  X,  108,  5. 
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4.  Zeus,  Aigina,  Aiakos. 


4.  Zeus,  Aigina,  Aiakos. 

Alle  Liebesgescliichten  des  Zeus  zu  erklären,  würde  schwierig, 
wenn  nicht  gar  unmöglich  sein.  Viele  sind  nur  Variationen 
eines  und  desselben  Themas.  Einige  sind  deutlich  lokalen 
Ursprungs.  Wenn  z.  B.  eine  Königsfamilie  den  Titel  AioysvsTc, 
Söhne  des  Zeus ,  angenommen  hatte,  so  wurde  bald  gefabelt, 
Zeus  sei  ihr  richtiger  Urahn  gewesen,  und  seine  Frau  war 
dann  natürlich  das  Land,  über  das  sie  herrschten,  oder  der 
Fluss,  der  an  dem  Königsschlosse  vorbeifloss.  Wenn  also 
Aiakos  von  Zeus’  Gnaden  König  von  Aigina  war,  so  musste 
Aigina  seine  Mutter  werden  und  Zeus  ihr  Gatte.  Daraus  ent¬ 
stand  wie  von  selbst  die  Sage,  dass  Zeus,  der  in  ganz  Griechen¬ 
land  als  ein  wahrer  pater  patriae  bekannt  war,  Aigina  in  der 
Gestalt  eines  Adlers  entführt  habe.  Sie  war  die  Tochter  des 
Asopos,  eines  der  vielen  Flüsse  jenes  Namens.  In  diesem 
Falle  war  der  Name  wahrscheinlich  von  dem  Flusse  im  Pelo¬ 
ponnes  auf  den  in  Aigina  übertragen,  da  Aigina  durch  Ein¬ 
wanderer  aus  dem  Peloponnes  kolonisirt  Avorden  war.  Asopos, 
durch  die  GcAvaltthat  des  Zeus  beleidigt,  griff  zu  den  Waffen, 
allein  der  Donnerkeil  des  Gottes  trieb  ihn  zurück.  Aiakos, 
der  Sohn  des  Zeus  und  der  Aigina,  herrschte  in  Aigina,  das, 
ehe  es  kolonisirt  worden  war,  den  Namen  Oinone  oder  Oinopia 
geführt  hatte.  Es  ist  also  klar,  dass  der  Mythus  von  Aiakos 
und  seinen  Eltern,  Zeus  und  Aigina,  eine  Reihe  von  lokalen  oder 
historischen  Elementen  enthält,  von  denen  man  nicht  erwarten 
darf,  dass  sie  sich  sprachlicher  Analysirung  fügen  werden. 
Wenn  wir  sie  historisch  nennen,  so  müssen  AAÜr  dabei  be¬ 
denken,  dass  Aiakos  der  Vater  des  Peleus  und  Peleus  der  Vater 
des  Achilles  war,  und  dass  beide  eher  einer  vorhistorischen 
und  mythischen  Zeit  angehören  als  einer  historischen.  Bei 
Aiakos  scheinen  sich  indessen  Thatsachen  und  Mythen  gegen¬ 
seitig  zu  bestätigen,  und  wir  können  überzeugt  sein,  dass  die 
Geschichte  von  der  Ehe  zAAdschen  Zeus  und  Aigina  nichts  Aveiter 
als  die  sagenhafte  Überlieferung  ist,  dass  Oinone  von  Griechen 
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aus  dem  Peloponnes  kolonisirt  wurde,  dass  der  Name  des 
Landes,  Oinone,  durch  Aigiua  ersetzt  wurde,  vielleicht  in  Folge 
des  Übergangs  von  der  Weinkultur  zur  Ziegenzucht,  und  dass 
Aiakos,  der  erste  Herrscher,  natürlicherweise  der  Sohn  der 
Aigina  und  wie  viele  Begründer  von  Königsgeschlechteru  der 
Sohn  des  Zeus  genannt  wurde.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wurde 
der  Heros  eponymos  vieler  anderer  Länder  als  der  Sohn  des 
Zeus  und  einer  lokalen  Nymphe  bezeichnet. 

Wenn  ein  derartiger  Mythus  einmal  in  seinen  Anfän¬ 
gen  geschafleu  war,  so  hatten  die  Dichter  volle  Freiheit,  ihn 
auszuführen  und  Dinge,  die  ihren  Zuhörern  am  meisten  ge¬ 
fielen,  hiuzuzufügen.  In  allen  solchen  Fällen  müssen  wir 
uns  mit  den  Hauptumrissen  des  Mythus  begnügen  und  dür¬ 
fen  nicht  eine  Aufklärung  aller  Einzelheiten  versuchen.  Es 
ist  möglich,  dass  Aiazd?  ursprünglich  einen  Sohn  der  Aia 
oder  der  Erde  bedeutete,  eine  Art  -f/iYöVTjc;  oder  terrigena, 
aber  vergessen  wir  nicht,  dass  der  Flug  der  dichterischen 
Phantasie  vor  fünftausend  Jahren  anders  gewesen  sein  kann 
als  heute. 


5.  Zeus,  Kallisto  nud  Arkas. 

Otfried  Müller  ist  es  gelungen,  ohne  die  Hülfe  der  ver¬ 
gleichenden  Sprachwissenschaft  verschiedene  Liebesgeschichten 
des  Zeus  aufzuhellen. 

Es  giebt  eine  arkadische  Sage,  dass  Zeus,  nachdem  er  die 
Kallisto,  die  Tochter  des  Lykaon  und  eine  Gefährtin  'der 
Artemis,  in  eine  Bärin  verwandelt  hatte,  mit  ihr  einen  Sohn 
Namens  Arkas  erzeugte.  Otfried  Müller  hat  erkannt,  dass 
diese  Sage  erfunden  worden  ist,  um  den  Arkadern  eine  gött¬ 
liche  Abstammung  zuzuschreiben,  wie  sie  andere  griechische 
Stämme  beanspruchten.  Wenn  sich  die  Arkader  Zeus  Lykaios 
und  Artemis  Kallisto  als  Ahnen  erwählt  hatten,  so  konnte 
alles  übrige  der  Einbildungskraft  der  arkadischen  Barden  über¬ 
lassen  werden,  wenn  auch  moderne  Ausleger  in  dem  Namen 
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der  Arkader^)  und  in  der  Yerwaudlung  der  Kallisto  in  eine 
Bärin  vielleicht  Spuren  von  Totemismus  entdecken  werden, 
die  Otfried  Müller  nicht  vermuthete.  Ähnliche  Fälle,  wo  der 
Heros  eponymos  eines  Landes  zum  Sohne  des  Zeus  gemacht 
worden  ist,  sind  häufig.  Akragas,  Dardanos,  Myrmidon,  Or- 
chomenos,  Lokros,  Argos,  Hellen,  Magnes,  Lakedaimon,  Make- 
don,  sie  alle  werden  die  Söhne  des  Zeus  und  einiger  ad  hoc 
erfundener  Nymphen  genannt. 


6.  Zeus,  Alkmeue  und  Herakles. 

Dass  der  Charakter  des  Herakles  viele  solare  Bestandtheile 
enthält,  leugnet  wohl  niemand  mehr.  Dass  Zeus  sein  Vater 
genannt  wurde,  ist  daher  begreiflich  genug,  aber  die  Bedeutung 
des  Namens  seiner  Mutter,  Alkmene,  ist  schwerer  zu  erklären, 
wenn  Avir  uns  nicht  begnügen  wollen,  ihn  auf  die  Wurzel  ar/t, 
scheinen,  zurückzuführen,  von  der  Curtius  den  Namen  ihres 
Vaters,  TlXsxtpumv ,  und  ’HAiy.rmp,  einen  alten  Namen  der 
Sonne  bei  Homer  und  Empedokles  abgeleitet  hat. 


7.  Zeus  und  Semele. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  den  Ehen  des 
Zeus  und  der  ihm,  als  Vertreter  des  Himmels  und  der  Sonne 
entsprechenden  Götter,  dass  ihre  Gattinnen  oft  dem  Tode  ver¬ 
fallen  sind,  wie  Semelep),  und  die  Kinder  aus  ihrer  Ehe  aus- 


1)  Sk.  Wksha,  Bär,  dpv.Toc,  ursiis,  ir.  art. 

2)  Empedokles  263,  '^Xs-Axcup  re  yUcu';  xe  -/od  oupavo?  ijOs  üdXaooot. 

3)  Der  ursprüngliche  Charakter  der  Semele  bleibt  zweifelhaft. 
Aber  warum  sollte  sie  Hye  (Regen)  genannt  worden  sein,  während 
Zeus  Hyes  und  Hyetios  hiess?  Sind  diese  Namen  nicht  von  der¬ 
selben  Wurzel  SU  abgeleitet,  die  uns  im  Veda  Soma  und  SavitW 
giebt?  Warum  sollte  ein  anderer  Name  für  sie  Thyone  gewesen 
sein,  und  Thyoneus  ein  Name  des  Dionysos,  der  ihr  vom  Zeus 


Zwillingsgottheiten. 
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gesetzt  oder  verlassen  werden.  Die  Kinder  sind  oft  Zwillinge, 
und  oft  ist  noch  ein  drittes  Kind  vorhanden,  gewöhnlich  eine 
schöne  Schwester.  Die  Naturerscheinung,  die  diese  Sagen 
erklärt,  ist  die  kurze  Vereinigung  der  Sonne  mit  der  dunklen 
Nacht  oder  mit  dem  ersten  Schimmer  des  Morgenlichtes.  Der 
Tod  der  Semele  angesichts  des  Strahlenglanzes  des  Zeus  ist  eine 
griechische  Wiedergabe  der  Geschichte,  wie  Indra  der  Ushas 
(Morgenröthe)  Gewalt  anthut  und  sie  in  Folge  dessen  ver¬ 
schwindet.  Die  Tochter  aus  dieser  Vereinigung  ist  zuweilen 
wieder  die  Morgenröthe,  die  verschwindet,  sobald  die  Sonne 
am  Horizonte  aufsteigt,  oder  die  eine  kurze  Zeit  lang,  während 
der  frühen  Morgenstunden,  sichtbar  ist,  ja  die  zuweilen  als 
wieder  in  die  Arme  der  untergehenden  Sonne  zurtickkehrend, 
als  das  Zwielicht  des  Abends,  aufgefasst  wird. 


Zwilliugsgottlieiteii. 

Wir  haben  erkannt,  dass  die  Zwillinge  die  wichtigsten 
Doppelerscheinungen  in  dem  täglichen  Naturschauspiel  reprä- 
sentiren,  das  heisst,  Licht  und  Dunkelheit,  Morgen  und  Abend, 
Tag  und  Nacht,  Himmel  und  Erde,  bisweilen  Sonne  und  Mond, 
Sommer  und  Winter.  Diese  Doppelerscheinungen  gehen  im 
Sanskrit  unter  verschiedenen  Namen,  wie  A^vinau,  Dyu-nDau 
(rodasi),  Dyävä-pWthivi,  Ushäsä-naktä,  Ahorätre,  auch  Yamau, 
Bhrätarau,  ja  selbst  Miträ-varunau,  Agni-varuwau  u.  s.  w.  Alle 
diese  Bezeichnungen  und  Auffassungen  können  wieder  neue 
Sagen  hervorrufen,  die  äusserlich  völlig  von  einander  ver¬ 
schieden  und  doch  im  innersten  Grunde  dieselben  sind. 


empfangener  Sohn  war?  Die  Griechen  fassten  den  Namen  Semele 
als  eine  dialektische  Nebenform  von  GepiAT]  mit  der  Bedeutung 
Erde.  Sind  alle  diese  Fragen  durch  die  Entdeckung  der  ’Samlath 
erledigt? 
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8.  Zeus,  Antiope,  Ampliioii  und  Zethos. 

Die  beiden  Dioskouroi,  die  Brüder  der  Helena,  die  Söhne 
der  Leda,  sind  anscheinend  von  Amphion  und  Zethos,  den 
Zwillingssöhnen  des  Zeus  und  der  Antiope,  ganz  verschieden, 
und  doch  werden  wir  sehen,  dass  auch  diese  beiden  Zwillings¬ 
paare  ihrem  Ursprünge  nach  nah  verwandt  sind. 

Antiope  wird  die  Tochter  des  Nykteus  genannt,  gerade  wie 
es  von  der  Morgenröthe  oft  heisst,  dass  sie  aus  der  Nacht 
geboren  sei.  Der  Name  AvriYÖvsia  wird  von  Stephanus  Byzan- 
tinns  durch  TrpoasaTrspoc,  westlich,  erklärt.  Es  ist  also  möglich, 
—  mehr  will  ich  nicht  sagen  —  dass  der  gleiche  Sinn  in  dem 
Namen  der  Antiope  enthalten  ist,  die  in  dem  Falle  die  west¬ 
liche  Braut  des  Amphion  sein  würde.  Und  was  kann  Amphion 
sein,  wenn  er  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope  ist,  und 
wenn  er  der  sich  herumbewegende,  wie  Hyperion,  der  oben 
stehende,  genannt  wird,  wenn  nicht  die  täglich  wiederkehrende 
Sonne?  Später  wurde  er  der  Gemahl  der  Niobe  und  trat  so 
in  einen  neuen  Mythenkreis  ein. 

Wenn  die  Dioskouroi,  die  Zwillingssöhne  der  Leda,  ur¬ 
sprünglich  Tag  und  Nacht  gewesen  sind,  können  da  Amphion 
und  Zethos  im  Anfang  ihrer  mythologischen  Laufbahn  etwas 
anderes  gewesen  sein?  Und  nennt  nicht  Euripides  in  den 
Phönicierinnen  (606)  Amphion  und  Zethos  thatsächlich  die  beiden 
Dioskouroi  auf  ihren  weissen  Rossen^)? 


9.  Zeus,  Dioue,  Dia. 

Andere  Ehen  des  Zeus  gestatten  ähnliche  Erklärungen. 
Wie  Eurynome  durch  Zeus  die  Mutter  der  Charites  wurde, 
wurde  Dione  (Sk.  *Divänä)  durch  ihn  die  Mutter  der  vor¬ 
nehmsten  Charis,  der  Aphrodite. 

1)  Hesychius,  s.  v.  Atoazoupoi,  oi  'EXevy];  dosXcpoi  %ai 

’Aacpiiuv,  XsuzoTTcuXot  7.aXo6p.£vot. 
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Dia  (Ai'a),  eine  andere  Gattin  des  Zeus,  wird  durch  ihn  — 
nachdem  er  die  Gestalt  eines  Pferdes  angenommen  hatte  — 
oder  durch  Ixiou  die  Mutter  des  Peirithoos,  wieder,  des  im 
Kreise  herumlaufenden.  Kuhn  erklärte  Ixion  als  das  Sonnenrad ; 
Mannhardt  nimmt  ihn  im  Sinne  von  AVirb eiwind  und  Dia  im 
Sinne  von  Kephele  oder  Wolke.  Michel  Breal  (Melanges,  S.  169) 
sieht  in  Ixion  das  Sanskrit  Wort  akshivan,  d.  h.  ein  Rad  habend, 
und  erklärt  ihn  als  das  Sonnenrad,  das  sich  alltäglich  im  Kreise 
herumdreht.  Als  dies,  ursprünglich  nichts  weiter  als  eine  ein¬ 
fache  physische  Thatsache,  nicht  mehr  verstanden  wurde,  wurde 
es  als  eine  Strafe  betrachtet.  Dann  kam  eine  Zeit,  wo  man  fragte, 
warum  Ixion  auf  diese  AVeise  bestraft  würde,  und  die  Antwort 
war,  er  hätte  als  einer  der  Kentauren  oder  Wolkenhelden  ver¬ 
sucht,  der  Here,  der  klaren  Luft  und  der  Gattin  des  Zeus,  Ge¬ 
walt  anzuthun.  Und  da  dies  eine  allzu  grosse  Beleidigung  zu 
sein  schien,  so  erfand  man  eine  zweite  Geschichte,  Zeus  hätte 
die  Nephele,  die  AA^olke,  geschaffen,  um  die  Stelle  seiner  Gattin 
zu  vertreten.  Mit  diesen  wenigen  Fragen  und  Antworten  lässt 
sich  nach  Breal’s  Meinung  der  ganze  Mythus  von  Ixion  er¬ 
klären,  und  ich  glaube,  er  hat  in  der  Hauptsache  Recht. 
Allein  es  bleibt  noch  die  eine  schwierige  Frage,  warum  Ixion 
oder  das  Rad,  wenn  er  ein  Sonnenheld  war,  ein  Kentaur  oder 
ein  Gandharva  oder  eine  AVolke  gewesen  sein  sollte,  und  ob 
das  Dahinziehen  der  AVolke  über  die  Luft  als  eine  von  Ixion 
geplante  Gewaltthat  gegen  Here  aufgefasst  werden  konnte. 
Hier  müssen  noch  andere  Motive  gefunden  werden.  Ehe  wir 
hoffen  dürfen,  die  AAAirzel  dieses  Mythus  zu  entdecken,  müssen 
wir  uns  entscheiden,  ob  wir  in  Aia  einfach  ATa,  die  Himm¬ 
lische,  Göttliche,  oder  ein  selbständiges  AVort  sehen  wollen. 
»Die  Göttliche«  kann  kaum  ein  Name  für  eine  Einzelgottheit 
gewesen  sein,  besonders  da  wir  verschiedene  Göttinnen  und 
Heldinnen  mit  demselben  Namen  haben.  Wh'  haben  es  ab¬ 
gelehnt,  Athanatos,  unsterblich,  als  den  ursprünglichen  Namen 
der  Athene  anzusehen,  und  ebensowenig  haben  wir  Theia, 
die  Gattin  des  H3^erion  und  Mutter  des  Helios,  der  Selene 
und  der  Eos,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Göttin  oder  gött- 
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liclier  Person  nehmen  können.  Devi  konnte  sie  nur  im  Sinne 
von  strahlend  sein.  Es  mag  sogar  einen  Ai'oc  gegeben  haben, 
denn  das  grosse  Fest  der  Pandia  scheint  die  Existenz  eines 
Zsu?  llavoioc;  zu  erfordern;  allein  das  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  wir  den  Graecisten  überlassen  müssen,  während 
Latinisten  ihre  Dea  dia  zu  erklären  haben  werden. 


10.  Zeus,  Protogeueia,  Aetlilios. 

Wenn  Zeus  der  Vater  des  Aetlilios,  d.  h.  des  Rennpferdes, 
genannt  Avird,  so  kann  dies  Rennpferd  nur  das  Pferd  sein,  das 
täglich  über  den  Himmel  dahin  rennt,  und  wenn  seine  Mutter 
Protogeueia,  die  Erstgeborene,  heisst,  so  erklärt  sich  der  Name 
von  selbst  als  der  Name  der  Morgenröthe  (Primigenia). 


11.  Zeus,  Elektra,  Harmonia,  Dardanos  und  lasioii. 

Aus  ähnlichen  Gründen  kann  auch  Elektra,  die  Glänzende, 
nur  die  Morgenröthe  sein,  und  wenn  sie  durch  Zeus  die  Mutter 
der  Harmonia  und  des  Dardanos  und  des  lasion  wurde,  so 
haben  wir  hier  Avieder  die  gewöhnliche  Geburt  der  Göttin  der 
Morgenröthe  und  der  TageszAAullinge,  die  der  Helena  und  den 
beiden  Dioskouroi  entsprechen. 


12.  Zeus,  Danae  uud  Perseus. 

SchAAueriger  ist  es,  die  Etymologie  von  Danae  zu  finden. 
Da  sie  die  Mutter  des  Perseus  ist,  der  in  mancher  Hinsicht 
ein  zweiter  Herakles  ist,  so  muss  sie  eine  Repräsentantin  des 
Morgens  sein,  wie  Alkmene,  wie  Eurymede,  Eurymede  oder 
Eurynome,  verschiedene  Namen  der  Mutter  des  Bellerophon, 
oder  wie  Aithra  {xVibpa,  klarer  Himmel),  die  Bellerophon  zum 
Weibe  AAüinschte,  die  aber  durch  Aigeus  die  Mutter  des  Theseus 
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Avurde.  Wir  denken  zunächst  an  die  Morgenrötlie,  AA^enn  es 
heisst,  dass  Danae  ein  Regen  A^on  goldenen  Sonnen-  oder 
Himmelsstrahlen  in  den  Schoss  strömte;  vielleicht  aber  soll 
sie  die  Erde  bedeuten,  die  von  den  Strahlen  der  Sonne  neu 
belebt  Acird.  Danae  (Aoivarj  ist  vielleicht  ein  halbhistorischer 
Name,  AA’-enn  man  ihn  nämlich  als  das  Femininum  zu  Aavadc 
betrachten  könnte,  und  Avir  dürfen  nicht  A^ergessen,  dass  Danae 
die  Urenkelin  einer  der  Danaiden,  der  Hypermnestra,  ist.  Der 
Name  ist  aber  auch  zu  vedisch  Dann  gestellt  Avorden.  Dann 
bedeutet  Dämon,  soAvohl  im  Singular  als  auch  im  Plural,  und 
ist  geradezu  ein  Synonym  von  YWtra,  Avenn  es  auch  an  einer 
Stelle  der  Name  der  Mutter  des  Vntra  zu  sein  scheint.  Die 
Nachkommen  dieses  Dann,  die  Dänavas,  sind  die  Dämonen, 
die  die  beständigen  Feinde  der  Devas  sind.  Wir  haben  ge¬ 
sehen,  dass  A'erschiedene  lichte  Gottheiten  als  die  Kinder  der 
dunklen  Mächte  hingestellt  Arerden,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
Aveil  das  erste  Licht  des  Tages  als  aus  der  Dunkelheit  der 
Nacht  entsprungen  bezeichnet  Averden  kann.  Danae  i)  Avürde 
in  diesem  Falle  für  Dänavi  stehen,  und  ihre  Nachtnatur  Avürde 
gut  zu  ihrer  Gefangenschaft  in  einem  dunklen  Thurme,  zu  dem 
Namen  ihrer  Mutter  Eurydike  und  ebenso  zu  dem  ihres  Vaters 
Akrisios  (undeutlich?)  stimmen.  Allein  der  Name  hilft  in 
diesem  Falle  Avenig.  Der  allgemeine  Charakter  der  Sage 
zeigt  aber  deutlich,  dass  sie  solaren  Ursprungs  Avar.  Es  ist 
z.  B.  eine  völlig  in  den  solaren  Gedankenkreis  gehörige  Vor¬ 
stellung,  dass  das  Kind  bestimmt  ist,  der  Mörder  seines  Vaters 
oder  Grossvaters  zu  Averden.  Dies  Schicksal  scheint  für  jede 
junge  Sonne,  für  jeden  kommenden  Tag  unvermeidlich  zu  sein, 
denn  seine  Geburt  bedingt  ja  den  Tod  des  vorhergehenden 
Tages.  So  ist  Oidipous  der  prädestinirte  Mörder  seines  Vaters 
Laios,  läson  indirekt  der  des  Pelias  und  Perseus  der  seines 
Grossvaters  Akrisios.  Perseus  Avar,  Avas  er  auch  sonst  noch 

1)  Die  Verkürzung  des  ersten  Vokals  in  dem  Namen  der  Da¬ 
nae  und  der  Danaiden  erklärt  sich  entAveder  aus  den  Erforder¬ 
nissen  des  epischen  Hexameters  oder  aus  der  Erinnerung  an  den. 
historischen  Namen  der  Danaoi. 
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bedeuten  mag,  jedenfalls  ein  Lichtlield,  /pua&Trarpoc,  der  Sohn 
eines  goldenen  Vaters. 

Man  mag  gegen  den  einen  oder  den  andern  Namen  sagen,  was 
man  will,  ist  es  aber  walirscbeinlich,  dass  sich  in  dieser  Gruppe 
von  Gattinnen  des  Zeus  dieselbe  Idee  wieder  und  wieder  ganz 
ohne  Grund  darbietet?  Allerdings,  wenn  wir  lesen,  wie  Aithra 
von  Kastor  und  Polydeukes  gefangen  genommen  und  als 
Sklavin  der  Helena  nach  Troja  geschickt  wurde,  wie  ihr  En¬ 
kel  Demophon  von  Agamemnon  ihre  Auslieferung  forderte, 
und  wie  Agamemnon  endlich  von  Helena  ihre  Freiheit  erwirkte, 
so  merken  wir  wenig  von  dem  klaren  Himmel  in  ihr  oder  von 
der  Geburt  des  Morgens  in  Theseus.  Dieser  physische  Hinter¬ 
grund  liegt  weit  hinter  den  Anfängen  der  uns  erhaltenen  griechi¬ 
schen  Mythen dichtung ,  aber  er  existirte  darum  doch  ebenso 
sicherlich,  wie  die  rohen  Xoana  vor  den  Statuen  des  Phidias 
existirten,  oder  wie  in  dem  französischen  Worte  Journal  der 
Name  des  Dyaus  verborgen  ist.  Und  ist  es  nicht  seltsam, 
dass  selbst  in  ihrer  sagenhaften  Gestalt  Aithra  die  Gefangene 
der  Dioskouroi  und  die  Sklavin  der  Helena  war,  alles,  wie 
Avir  gesehen  haben,  Morgengottheiten,  alles  Kinder  des  Zeus, 
des  lichten  Himmels,  und  einiger  Nymphen  oder  Göttinnen, 
die  die  vielseitige  oder  Auelnamige  Morgenröthe  repräsentiren? 
Diese  gCAvichtigen  Thatsachen  lassen  sich  sicherlich  nicht  ein¬ 
fach  um  einiger  sprachlicher  Unregelmässigkeiten  AAullen  bei 
Seite  schieben,  vorausgesetzt,  dass  diese  Unregelmässigkeiten 
überhaupt  existiren,  oder  weil  unserer  modernen  Denkungsart 
diese  alten  phantastischen  Schöpfungen  gesucht  oder  eintönig 
oder  ungeheuerlich  erscheinen.  Es  ist  leicht,  diese  oder  jene 
Gleichung  zu  bekritteln,  aber  die  ganze  Masse  als  einen  Haufen 
von  bedeutungslosen  zufälligen  Übereinstimmungen  zu  behan¬ 
deln,  das  AA'ird,  wie  ich  hoffe,  auch  der  entschiedenste  Enhe- 
merist  nicht  Avagen. 


Die  vedische  und  andere  arische  Mythologien. 
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Die  vedisclie  und  andere  arische  Mythologien. 

Die  Wahrheit  über  den  Ursprung  der  arischen  Götter 
können  wir  allerdings  leichter  aus  dem  Veda  lernen  als  aus 
irgend  einer  andern  Quelle;  wenn  wir  sie  aber  einmal  gelernt 
haben,  so  können  wir  kaum  zögern,  unsere  Erkeuntniss  auch 
für  andere  Mythologien  zu  verwerthen.  Dass  wir  je  vollkom¬ 
mene  Sicherheit  bei  nnsern  Deutungen  erreichen  werden,  ist 
undenkbar,  und  dass  es  uns  je  gelingen  wird,  diejenigen  zu 
überzeugen,  die  nicht  überzeugt  werden  wollen,  und  die  dem 
gefährlichen  Zauber  der  vedischen  Literatur  die  Augen  ver- 
schliessen,  ist  äusserst  zweifelhaft.  Allein  das  darf  doch 
niemals  die  ernsthafte  Forschung  entmuthigen,  besonders  wenn 
es  sich  um  einige  der  interessantesten  und  wichtigsten  Fragen 
in  der  ältesten  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  handelt. 
Wir  wissen,  dass  es  unmöglich  war,  die  gelehrtesten  Kardinäle 
von  der  Bewegung  der  Erde  zu  überzeugen.  Wir  sind  in 
besserer  Lage  als  Galilei,  denn  jedenfalls  können  wir  nicht 
gezwungen  werden,  zu  widerrufen,  so  oft  auch  populäre  Jour¬ 
nalisten  ihr  Anathema  auf  unser  Haupt  herabschleudern  mögen. 
Wir  sind  im  Herzen  überzeugt,  und  die  Wahrheit  hat  be¬ 
kanntlich  keine  Eile. 


Die  indisclien  Mythen. 

Die  Gleichung  Zeus  =  Dyaus  zeigt  uns  am  deutlichsten, 
was  wir  von  einer  Vergleichung  der  griechischen  und  vedischen 
Mythologie  erwarten  dürfen  und  zugleich  auch,  was  wir  nicht 
erwarten  dürfen.  Es  giebt  in  Indien  viele  Sagen,  die  aus¬ 
schliesslich  indisch  sind,  und  deren  Entwicklung  wir  auf  indi¬ 
schem  Boden  beobachten  können,  wie  z.  B.  die  Sagen  von 
>Siva,  Vishwu  und  Brahmau.  Allerdings  haben  auch  diese 
Sagen  eine  Vergangenheit,  die  vielleicht  in  eine  weit  fernere 
F.  Max  Mülle r,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  .  7 
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Zeit  ziirückgeht,  als  wir  glauben;  allein  die  Form,  in  der  sie 
auf  uns  gekommen  sind,  ist  so  eigenthümlich  indisch,  dass 
niemand  daran  denken  wird,  sie  mit  den  griechischen  und 
römischen  Sagen  nach  genealogischen  Principien  zu  vergleichen. 
Unglücklicherweise  waren  dies  gerade  die  Mythen,  auf  die  Sir  Wil¬ 
liam  Jones  und  seine  Zeitgenossen  ihren  Scharfsinn  verwendeten. 
So  wurde  /Siva  gleich  Zeus  gesetzt,  Ga?^e5a  gleich  Janus,  und 
man  gab  der  Meinung  Ausdruck,  »dass  ägj^ptische  Priester  vom 
Nil  nach  der  Gangä  und  der  Yamunä  gekommen  wären,  um 
die  ^Sarmans  Indiens  zu  besuchen,  wie  die  Griechen  sie  in  einer 
spätem  Zeit  besuchten,  mehr  um  sich  Wissen  zu  erholen  als 
mitzutheilen«  ^).  Diese  voreiligen  Versuche  einer  vergleichenden 
Mythologie  erweckten  unter  den  Gelehrten  ein  Gefühl ,  das  noch 
nicht  ganz  wieder  geschwunden  ist.  Im  Gegentheil,  der  jüngste 
Versuch  Gruppes,  die  Ähnlichkeiten  zwischen  allen  Religionen 
und  Mythologien  der  Welt  aus  einer  thatsächlichen  Einführung 
von  Indien  her  zu  erklären  und  nicht  als  das  Resultat  einer 
gemeinsamen  Entwicklung,  analog  der  Entwicklung  der  Sprache 

A 

der  Aryas  in  Asien  und  Europa,  kann  nur  dazu  beitragen, 
es  zu  verstärken.  AVenn  andere  es  immer  wieder  von  Neuem 
als  ihre  Überzeugung  ausgesprochen  haben,  es  sei  ganz  un- 

.A 

möglich,  dass  die  alten  Aryas  so  viele  von  ihren  ältesten 
Mythen  aus  demselben  solaren  Materiale  geschaffen  haben 
sollten,  so  können  wir  darauf  nur  entgegnen,  dass  sie  durch 
ein  Studium  des  Veda  versuchen  müssen,  zu  lernen,  was  wirk¬ 
lich  ist,  ehe  sie  zu  beweisen  versuchen,  was  unmöglich  ist. 
Dass  Leute,  die  den  Veda  kennen,  je  das  A^orherrschen  solarer 
Ideen  in  den  vedischen  Hymnen  und  das  Überleben  einzelner 
solarer  Ideen  in  den  Mythologien  der  übrigen  arischen  Sprach¬ 
familie  bezweifeln  werden,  halte  ich  einfach  für  unmöglich. 
So  bereitwillig  auch  einzelne  unter  uns  den  Geschichten  lau¬ 
schen  mögen,  die  Maoris  und  Hottentotten  uns  zu  erzählen 
haben,  so  wird  doch  nichts  unsere  Überzeugung  erschüttern, 
dass  das  AVesen  der  vedischen  und  der  meisten  arischen  Götter 


1)  Chips,  IV,  S.  209, 
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physisch  ist.  Eins  ist  sicher,  und  selbst  die  entschiedensten 
Zweifler  leugnen  es  nicht,  nämlich  dass  der  gemeinsame 
Hintergrund  des  Zeus,  des  Jupiter  und  des  Dyaus  in  den 
vedischen  Hymnen  entdeckt  worden  ist.  Ja  selbst  die,  welche 
es  lieben,  die  Arbeiten  von  Männern  wie  Kuhn,  Breal,  Dar- 
mesteter  und  anderen  zu  bespötteln,  fallen  vor  Zeus  =  Ju¬ 
piter  =  Dyaus  nieder.  Sie  glauben  an  den  Vater  der  Devas, 
aber  nicht  an  seine  Söhne  und  Töchter.  Nun  ist  es  allerdings 
ganz  richtig,  dass  die  Vorstellung  von  einer  göttlichen  Familie 
unter  der  patriarchalischen  Gewalt  eines  Vaters  der  Götter 
und  Menschen  im  Veda  lange  nicht  so  sehr  hervortritt  wie 
bei  Homer;  indessen  sie  ist  vorhanden,  und  der  Gedanke,  dass 
die  Hauptgötter  die  Söhne  des  Dyaus  sind,  begegnet  uns  klar  und 
deutlich  au  verschiedenen  Stellen  im  Veda.  Wir  wissen,  dass 
Athene,  Apollon,  Artemis,  Ares,  Eileithyia,  Hermes,  Hephaistos, 
Dionysos,  Persephone,  Hebe  und  Aphrodite,  und  ausserdem 
kleinere  Gottheiten  wie  die  Charites,  die  Musen,  die  Horen, 
die  Dioskouroi  und  Helena  und  viele  andere  Pleldinnen,  alle 
in  Griechenland  als  Kinder  des  Zeus  bezeichnet  werden.  Die 
Familie  des  Dyaus  ist  nicht  so  gross,  aber  der  Name  Divas 
putrah,  Divo  duhitä  oder  Divo  napät  wird  auch  im  Veda  vielen 
Göttern  beigelegt.  Ushas  heisst  beständig  Divo  duhitä,  die 
Tochter  des  Dyaus,  und  sie  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Prototyp  einer  ganzen  Reihe  von  Töchtern  des  Zeus.  Die 
Asvins  sind  immer  die  Divo  napätä  oder  Divo  narä,  die  beiden 
Nachkommen  oder  die  beiden  Männer  des  Dyaus.  Die  Maruts 
sind  die  Söhne  des  Dyaus  oder  seine  Männer  (narah).  Selbst 
Agni  (HI,  25,  1)  und  Indra  (IV,  17,  4)  erscheinen  an  einigen 
Stellen  als  seine  Söhne,  und  das  Gleiche  gilt  von  Par^auya 
(VH,  102,  1),  Sürya  (X,  37,  1),  Äpa/^,  den  Wassern  oder  Wolken 
(UI,  1,  6,  yahvi'h),  ja  selbst  von  den  Oshadhis  oder  Kräutern 
(VII,  70,  3)1).  Wenn  nun  aber  auch  diese  grosse  Gesell¬ 
schaft  von  Kindern  des  Zeus  in  Griechenland  und  des  Dyaus 
im  Veda  den  gemeinsamen  Hintergrund  der  griechischen  und 


1)  Vgl.  Ludwig,  Rigveda,  HI,  S.  313. 
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vedisclien  Mythologie  im  hellsten  Lichte  zeigt,  so  sehen  wir 
zu  gleicher  Zeit  doch  auch  die  charakteristische  Yerschieden- 
heit  zwischen  diesen  Schöpfungen  des  griechischen  und  des 
indischen  Geistes.  Die  Griechen,  für  die  alles  Göttliche 
menschlich  geworden  Avar,  postnlirten  für  jedes  einzelne  Kind 
des  Zeus  eine  Mutter,  und  so  AAurdeu  eine  Anzahl  von  Göt¬ 
tinnen  und  Heldinnen  ins  Dasein  gerufen  und  in  das  Netz 
mehr  oder  weniger  lebhafter  Intriguen  gezogen.  Davon  fin¬ 
det  sich  im  Veda  wenig  oder  gar  nichts.  Die  Söhne  setzen 
zweifellos  einen  Vater  voraus,  und  dieser  Vater  ist  entschieden 
Dyans  als  Masculinum.  Allein  Aveiter  ging  man  nicht.  Man 
fragte  nicht,  wer  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Mutter  gewesen 
sei,  und  erfand  nicht  Geschichten  Avie  die,  dass  Zeus  selber 
seine  Tochter  Athene,  die  berühmte  Divo  duhita  des  Veda, 
erzeugt  habe,  oder  dass  Here  zur  Rache  dafür  aus  eigener  Kraft 
die  Mutter  des  Hephaistos  geworden  sei. 


Demeter.  Erde. 

Prithivi,  die  Erde,  ist  die  Genossin  des  Dyaus  in  dem 
zusammengesetzten  Namen  D3Ava-pnthivi.  An  sie  allein  ist 
wenigstens  ein  Lied  von  drei  Versen  im  Rigveda  gerichtet, 
V,  84.  Weit  mehr  aber  Avurd  sie  im  Atharvaveda  gefeiert. 
Hier  tritt  sie  uns  in  XH,  1  als  eine  völlig  entAvickelte  Göttin  ent¬ 
gegen,  AAÜe  Demeter  in  Griechenland,  wie  Tellus  in  Italien,  AAÜe 
Nerthus  in  Deutschland.  In  Indien  Avird  diese  Pnthivi  als  die 
Mutter  der  Menschen  angerufen  (Vers  10).  Alle  Sterblichen  sind 
von  ihr  geboren  und  av erden  von  ihr  erhalten  (V.  15).  Ihr 
Name  Pr^thiv^  oder  Pnthvi  scheint  auf  den  ersten  Blick  ziem¬ 
lich  bedeutungslos.  Er  entspricht  dem  griechischen  TrXaTsIa 
und  heisst  nichts  Aveiter  als  breit.  Dass  aber  diese  breite 
Göttin  schon  in  sehr  alter  Zeit  Anerkennung  gefunden  hatte, 
können  Avir  aus  der  Thatsache  entnehmen,  dass  ein  ähnliches 
Wort  im  Altnordischen  in  Gebrauch  ist  und  ZAvar  auch  als  ein 
Name  der  Erde.  Wir  haben  fold  im  Altnordischen,  fohle  im 
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Aiigelsächsisclien,  Feld  im  Deutschen.  lu  der  Edda  (Hymiskvi- 
{)a  24)  lesen  wir:  — 

Felsen  krachten,  Klüfte  heulten. 

Die  alte  Erde  (fold)  fuhr  ächzend  zusammen. 

Der  vedische  Dichter  nennt  sich  selbst  den  Sohn  der  Erde 
und  spricht  von  Par^anya  (Regenwolke)  als  seinem  Vater 
(Vv.  12,  42).  In  einem  andern  Verse  desselben  Liedes  wird 
indessen  Indra  ihr  Gatte  genannt,  ja  auch  Agni  (Vv.  6,  19) 
und  Dyu  (V.  63)  werden  in  enger  Verbindung  mit  ihr  erwähnt. 
Hier  zeigt  sich  wieder  einmal  der  noch  biegsame  Charakter 
der  vedischen  Götter.  Sie  haben  allerdings  ein  paar  bestimmte 
Züge  angenommen;  aber  alle  scheinen  doch  noch  an  einem 
unbestimmten  Hintergründe  zu  haften,  in  dem  sie  ihre  be¬ 
stimmten  Umrisse  verlieren  und  sich  mit  andern  Gottheiten 
vermischen.  So  kann  Indra,  obwohl  von  Par^anya  verschieden, 
doch  in  einer  Reihe  von  Thätigkeiten,  besonders  im  Regnen, 
wirklich  durch  ihn  ersetzt  werden,  gerade  wie  Dyu,  der 
Gott  des  Himmels,  als  Gott  des  Lichtes  in  Agni  oder  als 
Gewittergott  in  Indra  aufgehen  kann.  Ja,  auch  Vivasvat, 
Tvashfn,  Gandharva’),  sie  alle  erscheinen  als  Namen  des  Dyu. 
Diese  allelotheistische  Tendenz  führte,  wenn  auch  völlig  be¬ 
greiflich,  zu  fast  unlösbar  scheinenden  Verwicklungen,  wenn 
einige  dieser  Namen  und  Phrasen  zu  einer  vollständigen  Ge¬ 
schichte  verarbeitet  wurden,  wo  Vater  und  Sohn,  Mutter  und 
Gattin,  nicht  mehr  auseinander  gehalten  werden  konnten,  ob¬ 
wohl  sie  für  die,  welche  ihnen  zuerst  Namen  und  Thätigkeiten 
zuwiesen,  in  durchaus  keiner  Beziehung  zu  einander  standen. 

Das  bekannteste  Beispiel  dafür  ist  das  Verhältniss  zwischen 
der  Sonne  und  der  Morgenröthe.  Unter  mannigfachen  Namen 
und  Gestalten  ist  die  Sonne  der  Vater  der  Morgenröthe  und 


1)  Rv.  X,  10,  4:  GandharvA/i  apsü  Apyä  A:a  yoshä  sa'  na/i  na'- 
bhi/i  paramAm  gämi  tAt  nau,  »Der  Gandharva  in  den  Wassern  und 
die  Wasserfrau,  das  ist  unser  Ursprung,  das  ist  unsere  höchste 
V  erwandtschaft. « 
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zu  gleicher  Zeit  ihr  Verfolger  oder  Liebhaber  (Rv.  I,  92,  11), 
ihr  Gatte  (VII,  75,  5),  ja  bisweilen  sogar  ihr  Vernichter  (II, 
15,  6).  Das  sind  Thatsachen,  keine  Einbildungen.  Schon  in 
sehr  alter  Zeit  und  ehe  noch  diese  Mythologie  ihren  Abschluss 
erreicht  hatte,  fingen  die  Inder  selbst  an,  an  diesen  Geschichten, 
die  von  einem  durch  die  Götter  geheiligten  Incest  zu  berichten 
schienen,  Anstoss  zu  nehmen.  Einige  ihrer  Theologen  waren 
im  Stande,  diese  anscheinenden  Gräuel  zu  erklären  und  ihre 
Götter  von  der  furchtbaren  Anklage  zu  reinigen,  aber  noch 
während  der  mythenschaffenden  Periode  entstand  die  Sage, 
dass  die  Götter  gegen  Pra^/äpati,  oder  wie  sonst  die  Sonnen¬ 
gottheit  zu  jener  Zeit  geheissen  haben  mag,  so  aufgebracht 
waren,  dass  sie  zur  Strafe  einen  Pfeil  auf  den  Übelthäter 
abschossen.  Dieselbe  Geschichte  hätte  von  Agni  erzählt  werden 
können,  denn  auch  von  ihm  sagt  unser  Dichter  (Rv.  X,  3,  3), 
dass  er  seiner  Schwester  hinten  nachfolge,  sväsäram  ^ärä/^ 
abhi  eti  pasM't,  das  Gleiche,  was  von  Sürya  gesagt  Avird, 
I,  115,  2,  Surya//.  devim  ushäsam  rö/camänäm  märya/^ 
nä  yöshäm  abhi  eti  pas/^ä't,  »die  Sonne  folgt  der  strahlenden 
scheinenden  Morgenröthe  hinten  nach,  wie  ein  Mann  dem 
AVeibe«. 

Dass  solche  Dinge  die  Gefühle  der  Mrs.  Grundy’s  vor 
viertausend  Jahren  verletzen  konnten,  ist  begreiflich;  dass 
aber  Mythologen,  die  durch  langen  Verkehr  mit  AVilden  ab¬ 
gehärtet  AVorden  sind,  ein  unbeschreibliches  Entsetzen  über  die 
chronique  scandaleuse  der  vedischen  Götter  fühlen,  ist  selt¬ 
sam.  AVas  werden  sie  dann  zu  der  ägyptischen  Alythologie 
sagen,  avo  Osiris  der  Vater,  der  Bruder,  der  Gatte  und  der 
Sohn  der  Isis,  ja,  der  Sohn  ihres  Kindes  Horns  ist?  (Le  Page 
Renouf,  Hibbert  Lectures,  1879,  S.  85.) 


Gaia  und  Demeter. 

AA^enn  Avir  unsere  Blicke  nun  von  Indien,  wo  wir  Pnthivi, 
die  Erde,  als  die  Gefährtin  des  Dyaus  fanden,  nach  Griechen- 
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laiid  wenden,  so  sehen  wir  die  Erde  dort  nicht  nur  durch  eine, 
sondern  durch  zwei  grosse  Göttinnen  vertreten,  durch  Gaia 
und  Demeter,  die  eine  die  Erde  in  ihrem  rein  elementaren 
Charakter,  die  andere  sie  als  das  von  Mensehenhand  cultivirte 
Land  repräseutirend.  Homer  kennt  Gaia  als  eine  grosse 
Göttin,  die  von  den  Menschen  beim  Eidschwnr  angerufen  wird. 
Hesiod  stellt  sie  geradezu  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theogonie, 
als  die  erstgeborene  Gottheit  nach  dem  Chaos,  als  die  Mutter 
des  Onranos,  der  Berge  und  des  Meeres.  Ans  ihrer  Verbindung 
mit  Onranos  entsprangen  die  Titanen,  Kronos,  Themis,  Rheia, 
Okeanos,  Koios,  Krios,  Hyperion,  lapetos,  Theia,  Mnemosyne, 
Phoibe,  Tethys,  die  Kyklopen,  Brontes,  Steropes,  Arges,  Kottos, 
Briareus  und  Gyges.  Einige  dieser  Namen  erklären  sich  selbst ; 
sie  sind  deutlich  Repräsentanten  von  Naturmächten ;  andere 
sind  bis  jetzt  etymologisch  noch  völlig  unerklärt,  und  ihre  Träger 
spielen  in  dem  mythologischen  Drama  Griechenlands,  soweit  es 
uns  bekannt  ist,  kaum  eine  bestimmte  Rolle.  Der  wichtigste 
von  ihnen  ist  Kronos,  der  von  seiner  Mutter  angestachelt 
wurde,  seinen  Vater  mit  einer  diamantenen  Sichel  zu  verstüm¬ 
meln.  Aus  den  Blutstropfen,  die  auf  Gaia  fielen,  entstanden 
die  Erinyen,  die  Giganten  und  die  melischen  Nymphen,  auch 
Aphrodite.  Es  werden  noch  viele  andere  Kinder  der  Gaia 
aufgezählt;  sie  war  in  der  That  eine  mater  omniparens  et 
alma.  Die  Ehe  zweier  ihrer  Kinder,  des  Kronos  und  der 
Rheia,  begründete  eine  neue  göttliche  Dynastie.  Ihre  Kinder, 
Hestia,  Demeter,  Here,  Pionton  und  Poseidon  wurden  von 
Kronos  verschlungen  und  später  von  dem  jüngsten  Kinde, 
Zeus,  unter  dem  Beistände  seiner  Mutter  Rheia  und  der  Metis, 
der  Tochter  des  Okeanos,  wieder  befreit.  Dann  folgte  der 
zehnjährige  Krieg  zwischen  den  Kroniden  und  den  alten  Tita¬ 
nen,  der  mit  der  Niederlage  der  Titanen  und  der  dauernden 
Oberherrschaft  des  Zeus  und  der  olympischen  Götter  endetg. 

Von  alle  dem  finden  sich  im  Veda  keine  Spuren,  ein  wei¬ 
terer  Beweis,  dass  diese  Theogonie  des  Hesiod,  wenn  sie  auch 
vielleicht  alte  Elemente  enthält,  doch  wirklich  die  Schöpfung 
einer  späteren  Zeit  ist  und  vielleicht  mehr  das  Werk  eines 
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alten  grieclnsclien  Philosophen  als  eine  blosse  Chronik  lokaler 
Überlieferungen.  Was  die  Geschichte  von  dem  Verschlucken 
und  Wieder-von-sich-geben  der  Götter  betrifi’t,  so  haben  wir 
oben  gesehen,  dass  ihr,  wenn  wir  ihr  auch  nichts  genau  Ent¬ 
sprechendes  zur  Seite  stellen  können,  wahrscheinlich  doch  der 
Gedanke  zu  Grunde  liegt,  dass  die  lichten  Götter  oder  Devas 
von  der  Nacht  verschlungen  werden  und  am  Morgen  wieder 
zum  Vorschein  kommen;  möglicherweise  spielten  indessen  auch 
Winter  und  Frühling  die  Rolle  der  Nacht  und  des  Tages. 
Wenn  wir  im  Griechischen  und  im  Sanskrit  allgemeine  Über¬ 
einstimmungen  finden  Avie  die,  dass  die  Erde  Mutter,  Ernährerin, 
weit  ausgebreitet  (uruvyä/uas  oder  cupuarspvo;),  der  feste  Sitz 
(i'ooc  aacpaXsc  aisi  oder  dhruväm  säda/^)  genannt  Avird,  so 
können  wir  darin  nicht  mehr  als  die  natürlichen  Übereinstim¬ 
mungen  des  menschlichen  Denkens  erblicken.  Wir  Averden 
Avahrscheinlich  dasselbe  in  jedem  Lande  und  in  jeder  Sprache 
finden,  die  einen  Namen  für  die  Erde  als  abstraktes  Wesen 
oder  als  Göttin  besitzt.  Man  hat  behauptet,  Demeter  im  Griechi¬ 
schen  stehe  für  Ge-meter  und  bedeute  ursprünglich  Erdmutter, 
d.  h.  die  Erde  als  Mutter,  Avie  Zsu?  TiatTip  den  Himmel  als  Va¬ 
ter  bedeute.  Sprachliche  Gewissenhaftigkeit  Avird  sich  vielleicht 
gegen  den  Übergang  des  g  in  d  in  dem  Namen  der  Demeter 
auf  lehnen ;  was  aber  die  alten  Griechen  selbst  betrifi’t,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  sie  in  Demeter  eine 
Ge-meter  oder  Mutter  Erde  erkannten  Ü-  Es  ist  allerdings 
seltsam,  dass  ein  so  geAvöhnliches  Wort  im  Griechischen  Avie 
Ge  im  Namen  der  Göttin  zu  De  geworden  sein  sollte.  Es  ist 
Avirklich  kein  Grund  dafür  vorhanden  (Ahreus,  Dial.  Dor.  80), 
und  Leute,  die  sich  strenge  au  die  Lautregeln  halten,  Averden 
sagen,  der  Übergang  sei  unmöglich.  Indessen,  da  sich  die 
Unregelmässigkeit  in  einem  Eigennamen  findet,  so  muss  man 
sie  hinuehmen;  die  sachlichen  Gründe  sprechen  allzu  stark  zu 
Gunsten  der  Annahme,  dass  Demeter  eine  Erdgöttin  sei.  Bei- 


1)  Pausanias  X,  12,  10:  Fa  -/.ap-ou;  dviei,  oio  7.Xr)Cete  ptaTspa 
FcxTotv. 
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iiamen  sind  im  Allgemeinen  selir  nützliclie  Zeugnisse  für  das 
wahre  Wesen  von  Göttern  und  Göttinnen,  und  wir  brauchen 
nur  die  Beinamen  der  Demeter  anznseheii,  um  zu  sehen,  Avas  sie 
für  die  Griechen  Avar.  Sie  wird  Wachsthum  gebend, 

yXor^cpopoc,  grüne  Sprossen  bringend,  auch  yXooxapr.o;,  oder 
einfach  Chloe  genannt.  Andere  Beiwörter  derselben  Gattung 
sind  xapTTOTToioc,  Fruchtmacherin,  a~ayor^o6^oz  und  (pspsata^^uc, 
Ähren  tragend,  aiTocpopo?  und  ISitoj,  Tropocpopoi;,  Weizen  tra¬ 
gend,  mpr^cpopoc,  die  Jahreszeiten  oder  die  Früchte  der  Jahres¬ 
zeiten  bringend,  ava^iötopa  und  avr^aiompa,  Geschenke  brin¬ 
gend,  aXüiac,  der  Tenne  angehörend,  iptaXic,  reichlich,  louXm, 
Göttin  der  Garben.  Die  Göttin,  die  alle  diese  Namen  und 
viele  andere  derselben  Art  führen  kann,  kann  nur  die  Göttin 
des  gepflügten  Ackerlandes  sein;  eine  Reihe  von  Namen  hat 
sie  überdies  mit  Gaia,  der  Erde,  gemein. 

Homer  berichtet  uns  nicht  viel  über  Demeter,  ausser  in 
dem  an  sie  gerichteten  Hymnus;  er  Aveiss  indessen  von  ihrer 
Vereinigung  mit  läsion  auf  dem  dreimal  geackerten  Felde  und 
A'on  ihrem  Sohne  Ploutos.  Was  auch  immer  läson,  lasion, 
lasos  oder  lasios  (nicht  läson)  bedeuten  mag,  Sonnenlicht  oder 
Regen,  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Ploutos,  der  Sohn 
des  lasion  und  der  Demeter,  den  Reichthum,  den  das  dreimal 
gepflügte  Feld  hervorbringt,  bedeutet.  Daher  heisst  Demeter 
auch  TTAouToooTcLpa,  Reichthum  spendend. 

Triptolemos,  der  junge  Freund  der  Demeter,  der  als  Er- 
fluder  des  Pfluges  und  Verbreiter  des  Ackerbaus  gilt,  hat 
seinen  Namen  oflenbar  von  diesem  dreimaligen  Pflügen  (ttoXsTv 
YVjV,  polire  agros).  Die  Bedeutung  liegt  hier  überall  so  klar 
zu  Tage,  dass  man  die  Sage  eher  eine  Allegorie  als  einen 
Mythus  nennen  könnte.  Und  dasselbe  gilt,  wie  Avir  oben  ge¬ 
sehen  haben,  für  die  Sage  von  Kore  als  der  Tochter  der 
Demeter.  Sie  bezeichnet  die  Vegetation,  die  jährlich  der  Erde 
entsprosst,  aber  jeden  Winter  von  Aidoneus,  der  unsichtbaren 
Macht  der  UnterAvelt,  geraubt  Avird.  Die  Wiederkehr  der  Kore 
oder  Persephone^),  Avie  sie  auch  genannt  wird,  bezeichnet  die 


1)  Der  Name  Persephone,  IlepaecfONi-rj  (IIspaecpÖNieta  und  Oepaecpoveia), 
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Wiederkehr  des  Frühlings,  während  sich  die  Bedingung,  dass  sie 
in  Zukunft  z\Yei  Jahreszeiten  bei  ihrer  Mutter,  der  Erde,  und 
eine  bei  ihrem  Gatten,  dem  Herrn  der  Unterwelt,  bleiben  soll, 
deutlich  auf  das  grosse  Naturgesetz  bezieht,  nach  dem  die  drei 
Jahreszeiten,  Frühling,  Sommer  und  Winter,  unfehlbar  auf  ein¬ 
ander  folgen,  auf  das  Gesetz,  das  den  Abstieg  (zcthoooc)  und 
den  Aufstieg  (avoooc)  der  Kore  bewirkt,  der  Tochter  der  Erde 
und  Repräsentantin  des  immer  wiederkehrenden  Pflanzenreich¬ 
thums  der  Erde.  In  Folge  der  Lokalisirung  der  Hauptereignisse 
der  Geschichte  in  Eleusis  und  in  Folge  der  Feier  der  eleusi- 
nischen  Mysterien  setzte  sich  an  diesen  einfachen  Mythus  eine 
grosse  Zahl  von  speciellen  Sagen  an,  die  der  Erklärung  ebenso 
spotten  wie  die  eleusinischen  Mysterien  selbst.  Die  ursprüngliche 
Sage  —  und  sie  allein  hat  für  den  vergleichenden  Mythologeu 
Interesse  —  ist  indessen  sehr  durchsichtig,  und  sie  würde  allen 
Sinn  verlieren,  wenn  wir  nicht  hier  wenigstens  Demeter  in  der 
Bedeutung  Mutter  Erde  fassten. 


Deo.  Eriiiys. 

Allein  während  dieser  Theil  der  Sage  von  Demeter  ganz 
verständlich  ist,  giebt  es  einen  andern  Theil,  den  mau  an¬ 
scheinend  unmöglich  mit  einer  Erdgöttin  zusammeubringen 
kann.  Es  wird  erzählt,  zu  Phigalia  in  Arkadien  sei  ein  Heilig¬ 


scheint  eine  Modifikation  von  Oepoecpov-r]  im  Sinne  von  todbringend 
zu  sein.  Sie  brachte  alljährig  den  Tod,  wenn  sie  verschwand,  und 
es  ist  wohl  zu  beobachten,  dass  ihre  Mutter  Deo  Oapfaßio;,  die 
Lebenbringende,  hiess.  Die  Kornähre  der  Demeter,  der  ctayu? 
Ah[J.'^Tpo?,  wird  ebenfalls  lebenbringend  genannt.  Proserpina  ist 
eine  merkwürdige  Nachahmung  von  Persephone  und  soll  offenbar 
an  proserpens,  die  hervorsprossende  Saat,  erinnern.  Wenn  es  eine 
römische  Göttin  Proserpina,  die  Repräsentantin  der  sprossenden 
Vegetation,  gab,  so  müssen  die  Römer  offenbar  in  Persephone  eine 
ähnliche  Bedeutung  entdeckt  und  sie  daher  mit  ihrer  eigenen  Pro¬ 
serpina  identificirt  haben. 
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thum  der  Demeter  oder  Deo  gewesen,  —  die  beiden  Namen 
gelten  als  identiscb  —  aus  einer  Höhle  mit  einem  rohen 
Götzenbilde  im  Innern  bestehend,  und  dies  Bild  sei  durch  Feuer 
zerstört  und  durch  eine  eherne  Statue  von  Onatas  ersetzt  wor¬ 
den,  die  die  Göttin  mit  weiblichem  Körper,  aber  mit  dem 
Kopfe  und  der  Mähne  eines  Pferdes  und  von  Schlangen  um¬ 
geben  darstellte.  Hier  können  wir  sehen,  dass  die  griechische 
Kunst  in  ihren  Anfängen  die  Unvollkommenheiten  der  Kunst 
anderer  Völker,  der  Ägypter,  der  Babylonier  und  der  Inder, 
theilte.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  der  vergleichende 
Mythologe  Statuen  nur  mit  grosser  Vorsicht  benutzen  darf. 
Sie  können  uns  kaum  jemals  helfen,  das  wahre  Wesen  eines 
Gottes  oder  einer  Göttin  zu  ergründen,  weil  sich  der  Künstler 
oft  mehr  noch  von  seiner  eigenen  dichterischen  Phantasie  als 
von  zuhilligen  lokalen  Überlieferungen  beeinflussen  liess.  In 
unserm  Falle  aber  haben  wir  es  offenbar  mit  einem  alten, 
halbbarbarischen  Kunstwerke  zu  thun,  bei  dem  weder  der 
Charakter  der  Mutter  Erde  noch  die  gewöhnlichen  Symbole 
der  Erde  diese  Pferdeattribute  eingegeben  haben  können,  und  so 
dürfen  wir  sie,  wie  es  scheint,  mit  Recht  als  die  Anzeichen 
eines  alten  Mythus  betrachten.  Und  nicht  nur  war  die  Göttin 
in  dieser  seltsamen  und  ungeheuerlichen  Weise  dargestellt,  es 
wurde  auch  eine  Geschichte  erzählt,  dass  sie  sich,  um  dem  Posei¬ 
don  zu  entfliehen,  in  eine  Stute  verwandelt  habe,  dass  sie 
trotzdem  von  Poseidon,  der  ebenfalls  Pferdegestalt  angenommen 
habe,  überwältigt  worden  sei  und  ein  Pferd,  nämlich  Areion 
(’Apsi'mv),  und  eine  Tochter,  bekannt  unter  dem  Namen 
Despoina  (Herrin),  geboren  habe.  Die  Pferdegestalt  Poseidons 
braucht  uns  nicht  gerade  aufzufallen,  denn  er  heisst  iWioc, 
i”7rr|Y£rA]c,  tT:7rap/o?  u.  s.  w.,  allein  die  Verwandlung  der  Erd¬ 
göttin  in  eine  Stute  ist  seltsam.  Selbst  wenn  wir  die  Erklä¬ 
rung  Decharme’s  annähmen,  dass  Pferd  oft  soviel  wie  Quelle 
bedeutete,  und  dass  eine  Quelle  ganz  wohl  das  Kind  der  Erde 
und  des  Meergottes  genannt  werden  konnte,  so  würde  doch 


1)  Paus.  VIII,  25,  7;  42,  7. 
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noch  die  Schwierigkeit  bleiben,  dass  die  Erde  sich  in  eine 
Stute  verwandelt.  Auch  müssen  wir  bedenken,  dass  Demeter 
als  Mutter  der  beiden  Kinder  nicht  nur  Deo  genannt  Avurde, 
sondern  auch  Erinys,  nach  der  Ansicht  der  Griechen  von 
ipivuctv,  zürnen,  während  in  Wahrheit  sptviisiv  nur  ein  De- 
nominativum  von  spivuc  sein  kann,  das  ursprünglich  »sich  wie 
Erinys  betragen«  bedeutete  ^). 

Die  Schwester  des  Areion,  Despoina  genannt,  wurde  mit 
Persephone  identificirt,  die  aber  in  Wahrheit  die  Tochter  des 
Zeus  und  der  Demeter  Avar.  Hier  haben  AAur  also  in  Griechen¬ 
land  eine  Göttin  Deo,  auch  Erinys  genannt,  die  sich,  um 
Poseidon  zu  entfliehen,  in  eine  Stute  verwandelt,  und  Avir 
haben  ebenso  einen  Gott,  der  sich  in  ein  Pferd  verwandelt 
und  ZAvei  Kinder,  namens  Areion  und  Despoina,  erzeugt. 

Bei  keinem  einzigen  uncivilisirten  Volke  der  Erde  finden 
AAÜr,  so  weit  ich  Aveiss,  etAvas,  was  den  scharf  ausgeprägten 
Zügen  dieses  barbarischen  Mythus  entspräche.  Wie  AAüirden  AAur 
uns  freuen,  Avenn  Avir  etwas  finden  könnten!  Warum  sollten 
Avir  uns  dann  nicht  freuen,  wenn  Avir  in  Rigveda  X,  17  eine 
Anspielung  auf  eine  Geschichte  finden,  die  Avohl  bekannt  ge- 
Avesen  sein  muss,  Aveiin  ein  Dichter  sie  mit  so  wenigen  Worten 
andeuten  konnte?  Wörtlich  übersetzt  besagt  der  Text:  — 

»Tvashtri  macht  eine  Hochzeit  für  seine  Tochter.  Darauf 
kommt  die  ganze  Welt  zusammen.  Als  die  Mutter  Yama’s 
verheirathet  war,  verschAvand  sie,  die  die  Gattin  des  grossen 
Vivasvat  ist.« 

»Sie  verbargen  die  Unsterbliche  vor  den  Sterblichen.  Nach¬ 
dem  sie  eine  ihr  Gleiche  gemacht,  gaben  sie  sie  Vivasvat.  Als 
das  stattgefunden  hatte,  gebar  sie  die  beiden  A.svius,  und 
Sarawyü  Hess  die  beiden  ZAvdllingspaare  im  Stich.« 

Dies  Avürde  an  und  für  sich  natürlich  ganz  unverständlich 
sein,  allein  Yäska  erzählt  uns  zur  Erläuterung  dieser  Verse, 
dass  Sarawyü,  die  Tochter  des  Tvashtn,  von  Vivasvat,  dem 
Aditya  (Sonne),  ZAvillinge  hatte,  die  wohlbekannten  ZAvillinge, 


1)  K.  Z.  I,  454,  ^ptv’jeiv  yp'^aOat. 


Deo.  Erinys. 


109 


die  Nachkommenschaft  der  Sonne.  Sie,  eine  andere  ihr  Gleiche 
nnterschiebend,  nahm  die  Gestalt  einer  Stute  an  und  lief  fort. 
Darauf  nahm  Vivasvat  ebenfalls  Pferdegestalt  an  und  kam  mit 
ihr  zusammen,  und  von  ihr  wurden  die  beiden  Asvins  ge¬ 
boren,  die  Stellvertreterin  aber  gebar  den  Mann. 

Die  Thatsachen  stimmen  also  in  der  indischen  und  in  der 
griechischen  Mythologie  ziemlich  genau  mit  einander  überein. 
Ein  Gott  verfolgt  eine  Göttin.  Die  Göttin  läuft  fort  und 
nimmt  die  Gestalt  einer  Stute  an.  Darauf  nimmt  auch  der 
Gott  die  Gestalt  eines  Pferdes  an;  sie  vereinigen  sich,  und  die 
Frucht  der  Verbindung  ist  ein  Zwillingspaar.  Wenn  aber  die 
Analogie  hier  auch  eine  sehr  nahe  ist,  so  helfen  uns  doch, 
Avie  ich  oft  betont  habe,  solche  Analogien  nicht  viel  weiter, 
ausser  wenn  die  Namen  der  Hauptspieler  uns  den  Schlüssel 
zu  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  liefern. 

Nun  stimmen  aber  in  nnserm  Falle  die  Namen  in  auffälliger 
Weise  überein.  Die  Göttin,  die  im  Veda  Sarawyü  heisst,  heisst 
im  Griechischen  Erinys.  Ist  das  ein  blosser  Zufall?  Es  dürfte 
nur  wenige  geben,  die  kühn  genug  wären,  das  zu  behaupten ; 
allein  sie  könnten  mit  Recht  fragen,  warum  sowohl  Sarawyü 
als  auch  Erinys  sich  in  Pferde  verwandelt  haben  sollten. 
Aber  auch  hier  kommen  Yäska  und  seine  Kommentare  uns  zur 
Hülfe.  Zur  Erläuterung  der  Geschichte  der  Sarawyü  fügt 
Yäska  noch  einige  Worte  hinzu:  — 

»Die  Nacht  ist  die  Gattin  Äditya’s;  sie  verschwindet  bei 
Sonnenaufgang.«  Er  fasst  also  Sarawyü  als  die  Nacht,  und 
ich  glaube,  er  hat  Recht;  nur  dürfen  wir  nicht  glauben,  dass 
Sara?^yü  die  ganze  Nacht  oder  den  dunkelsten  Theil  der  Nacht 
bezeichnet;  sie  bedeutet  vielmehr  den  Augenblick,  wo  Nacht 
und  Morgen  Zusammentreffen  und  sich  trennen,  das  Ende  der 
Nacht,  den  Anbruch  des  Tages  oder  die  erste  Morgenröthe.  Das 
geht  deutlich  aus  Yäska  hervor,  wenn  er  sagt,  dass  die  Zeit  der 
A.svins,  der  Söhne  der  Sara^^yü,  nach  Mitternacht  sei,  dass 
nach  dem  Herannahen  des  Lichtes  der  dunkle  Theil  Madhyama^) 


1)  »Wenn  die  Dunkelheit  stärker  ist  als  das  Licht,  so  ist  das 
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(A^vin),  der  helle  Aditya  (A^vin)  sei,  und  dass  die  beiden 
Asvins,  obwohl  einer  von  ihnen  in  der  mittleren  Luft  und  der 
andere  im  Himmel  weile,  doch  untrennbar  verbunden  seien 
und  stets  dieselben  Geschäfte  verrichten.  Sie  sind  in  der  That 
Dunkelheit  und  Helle,  die  eine  schwächer  werdend,  wenn  die 
andere  stärker  wird,  und  umgekehrt. 

So  erklärt  es  sich,  warum  sie  mit  DyriväpKthivi, 
Himmel  und  Erde,  mit  Ahorätre,  Tag  und  Nacht,  und 
mit  Süryä-Jiandramasä,  Sonne  und  Mond,  identificirt  wer¬ 
den.  Alle  diese  Identificirungen  sind,  wenn  im  richtigen 
Sinne  genommen,  mehr  oder  weniger  richtig,  ja  es  Hessen 
sich  noch  andere  hinzufügen,  wie  Mitra  und  Variu2-a,  Indra  und 
Agni,  u.  s.  w. 

Wenn  nun  Sara^^yü  die  Mutter  dieser  Zwillinge  war,  so 
ist  es  klar,  dass  sie  wie  Erinys  ursprünglich  das  Morgen¬ 
grauen  repräsentirt  haben  muss,  wie  es  sich  in  den  ersten 
schimmernden  Lichtstreifen,  die  die  Dunkelheit  des  Himmels 
durchbrechen,  manifestirt. 

Wenn  Sara?^yü  mit  Vivasvat  Aditya,  der  Sonne,  vermählt 
war,  so  konnte  man  sagen,  dass  sie  die  Yamau  geboren  habe, 
die  Zwillinge,  ursprünglich  Tag  und  Nacht,  Ahorätre,  die 
später  auch  durch  Yama  und  eine  Schwester  namens  Yami 
repräsentirt  wurden,  indem  man  die  beiden  mit  einem  leicht 
begreiflichen  Missverständniss  für  die  ersten  Sterblichen  hielt. 
Nach  einiger  Zeit  heisst  es,  dass  Sarar<-yü  sich  verbirgt,  d.  h. 
die  Dämmerung  verschwindet  und  die  Sonne  geht  auf.  Allein 
ihr  Gatte  Yivasvat  folgt  ihr,  und  sie  gebiert  die  Asvins,  die 
Nachkommen  der  Asvä,  der  Stute,  wiederum  Repräsentanten 
von  Licht  und  Dunkelheit  (Väsätya  =  nocturnus,  Näsatya  = 
voaTLtxoc,  redux).  Das  Bild  oder  Substitut  der  Sara^iyü  oder 
der  ersten  Dämmerung,  das  Vivasvat  gegeben  wird,  bedeutet 
vielleicht  das  Zwielicht  und  Manu  vielleicht  den  Mond,^  der 
aufgeht,  wenn  die  Sonne  im  Westen  untergegangen  ist.  Wie 


Madhyama;  wenn  das  Licht  stärker  ist  als  die  Dunkelheit,  so  ist 
das  Aditya«. 
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endlich  Sara??yü  oder  Erinys  Demeter  die  Gattin  des  Vivasvat 
war,  so  war  der  Gatte  oder  Geliebte  der  Demeter,  wie  wir 
oben  gesehen,  läson,  d.  i.  Vivasvän  (/t/aa/ojv). 

Es  bleibt  noch  die  Frage,  warum  Sara7?-yü  im  Sanskrit 
sich  in  eine  Stute  und  ihr  Gatte,  die  Sonne,  sich  in  einen 
Hengst  verwandelt  haben  sollte,  und  warum  Onatas  in  Griechen¬ 
land  die  Deo  mit  einem  Pferdekopf  dargestellt  haben  sollte. 
Das  scheint  einfach  durch  die  Thatsache  veranlasst  worden 
zu  sein,  dass  die  Sonne,  ganz  abgesehen  von  diesem  Mythus, 
in  Indien  wenigstens  häufig  als  Pferd  gedacht  wurde  (vergl. 
Piv.  II,  35,  6:  ä.9vasya  ätra  ^änima  asyä  ka  s>vkk,  »dort  war 
die  Geburt  des  Pferdes,  und  sein  war  die  Sonne«),  und  dass 
ebenso  auch  die  Morgenröthe  mit  einem  Pferde  verglichen 
wurde  (vgl.  Rv.  IV,  52,  2),  so  dass  sie  im  Mahäbhärata,  I, 
66,  35,  ohne  weitere  Erklärung  einfach  als  va^^avä,  Stute,  die 
Gattin  des  Savit?v  —  ein  anderer  Name  der  Sonne  —  und 
als  die  Mutter  der  Asvins  bezeichnet  wird.  Wenn  später  einer 
der  vielen  Namen  von  Tag  und  Nacht  Aöwinau  war,  so  braucht 
das,  wie  wir  gesehen  haben,  ursprünglich  nicht  die  Ritter  be¬ 
deutet  zu  haben;  es  waren  vielmehr  die  Angehörigen  oder 
Nachkommen  des  Asva  und  der  A^vä,  wie  die  Nachkommen 
des  Krwäsva  die  K?’fsäsvins  Messen  (Päy^.  IV,  3,  111). 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  ein  Mythus  wie  der  von 
Saranyü  und  dem  Sonnengotte  in  allen  Theilen  vollständig  und 
fertig  ins  Leben  tritt.  In  iinserm  Falle  begann  er  wahrschein¬ 
lich  mit  solchen  beliebten,  halbmetaphorischen  Ausdrucksweisen 
wie  yamau,  die  Zwillinge,  für  Tag  und  Nacht,  yamasü/^,  die 
Zwillingsmutter,  d.  i.  die  Morgenröthe,  a^va,  das  Pferd,  d.  i.  die 
Sonne,  vatiavä,  die  Stute,  d.  i.  die  Morgenröthe,  asvinau,  die  Ross¬ 
kinder,  d.  i.  Tag  und  Nacht.  Waren  diese  Ausdrücke  einmal 
gegeben,  so  können  wir  verstehen,  zumal  da  einige  von  ihnen 
offenbar  sehr  leicht  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verlieren 
konnten,  dass  bald  Phrasen  gebildet  wurden  wie  »Sara^^yü  ist 
mit  Vivasvat  vermählt«,  oder  Erinys  mit  lason,  d.  h.  das  Mor¬ 
gengrauen  wird  von  der  Sonne  umarmt.  Andere  Phrasen 
lauteten  etwa  »Sara?zyü  hat  ihre  Zwillinge  verlassen«,  d.  h. 
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die  Dämmerung  ist  vergangen,  »Yivasvat  nimmt  eine  zweite 
Frau«,  d.  h.  die  Sonue  geht  im  Zwielicht  unter,  »der  Hengst 
läuft  hinter  der  Stute  her«,  d.  h.  die  Sonne  ist  untergegangen. 
AVenn  endlich  alle  diese  Sprüche  zusammengeworfen  und  zu 
einer  einzigen  Erzählung  verarbeitet  werden,  so  haben  wir  das, 
Avas  wir  in  der  Mythologie  sowohl  des  vedischen  Indien  Avie 
Griechenlands  vorfinden.  Es  erhellt  aus  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Mythus,  Avie  Avir 
sie  oben  gegeben  haben,  nur  hypothetisch  sein  kann,  denn  Avir 
können  keine  positive  Sicherheit  in  einer  Synthese  von  Gedan¬ 
ken  erwarten,  die  Leuten  lange  vor  der  Zeit  des  Veda,  ja  viel¬ 
leicht  lange  vor  der  Zeit  der  arischen  Trennung  durch  den  Sinn 
gegangen  sind.  Und  doch  stehen  ZAvei  AA^orte  Avie  Sara?iyü  und 
Erinys,  A^ivasvän  und  lason,  Avie  zAvei  Inschriften  vor  uns,  die 
auf  eine  oder  die  andere  AA^eise  entziffert  Averden  müssen,  und  ich 
Avenigstens  bin  nicht  im  Stande,  zu  glauben,  dass  solche  Über¬ 
einstimmungen  als  blosse  Zufälle  bei  Seite  geworfen  werden  kön¬ 
nen.  Das-s  Sara?^yü  ursprünglich  ein  Name  der  Alorgenröthe, 
der  Tochter  der  Nacht,  Avar,  ist  meiner  Ansicht  nach  völlig 
bewiesen  worden  i).  Die  Sage,  dass  die  Erinys  oder  die  Erinyen 
alle  geheimen  Verbrechen  aufdeckten,  bedeutete  daher  ur¬ 
sprünglich  nichts  weiter,  als  dass  die  Morgenröthe  jedes  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  begangene  Verbrechen  ans  Licht 
bringt.  Dieselbe  Alorgenröthe ,  als  das  Ende  der  dunklen 
Nacht,  konnte,  Avenn  mit  der  Sonne  A^ereinigt,  sehr  Avohl  die 
Alutter  des  Tages  und  der  Nacht  (oder  in  anderer  Form,  des 
ersten  sterblichen  Paares)  genannt  werden,  und  da  man  von 
ihr  als  einer  Stute  gesprochen  hatte,  gerade  wie  man  die 
Sonne  ein  am  Himmel  dahinrennendes  Pferd  genannt  hatte,  so 
Avurde  sie  ohne  Bedenken  als  die  Mutter  der  beiden  A^vins 
betrachtet,  die  nur  eine  A^ariation  der  dualen  oder  korre¬ 
lativen  Gottheiten  sind,  die  Licht  und  Dunkelheit,  Tag  und 
Nacht,  Himmel  und  Erde,  ja  Leben  und  Tod  zAAuschen  sich 
theilen. 


1)  AVissenschaft  der  Sprache,  II,  663. 
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Sow^eit  dürfte  der  vedisclie  Mythus  verständlich  sein ;  da  aber 
die  Hauptpersonen  in  ihm  Tag  und  Nacht  sind,  so  ist  es  ganz 
unmöglich,  zu  verstehen,  wie  der  Mythus,  der  sich  ursprüng¬ 
lich  auf  Erinys,  die  erste  Morgenröthe,  bezog,  von  einer  Erd¬ 
göttin  erzählt  werden  konnte,  wie  es  Demeter  in  Griechenland 
sicherlich  geworden  war.  Schwartz  und  andere  haben  oft 
ihren  Zweifel  geäussert,  ob  Demeter  wirklich  ursprünglich  die 
Erde  gewesen  sei,  und  ich  selbst  habe  früher  vorgeschlagen, 
Demeter  als  ein  ursprüngliches  Deo-meter  zu  fassen  und  darin 
etwas  wie  Dyävä  mätä  zu  sehen,  die  Morgenröthe  als  Mutter, 
entsprechend  dem  Dyaush-pitä,  dem  Vater  Himmel.  Allein  das 
würde  uns  zu  weit  über  die  Uranfänge  der  griechischen  Sprache 
und  der  griechischen  Mjdhologie  hinausführen.  In  der  ältesten 
griechischen  Mythologie  ist  Demeter  die  Erdgöttin  und  weiter 
nichts.  Ihre  Beinamen  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Wenn 
Zeus  sie  in  den  Umarmungen  des  läsion  erblickt,  ist  sie  deut¬ 
lich  die  Göttin  des  Ackers'). 

Wenn  wir  nun  sicher  sind,  dass  Demeter  bei  den  Griechen 
die  Erdgöttin  war,  so  bleibt  uns  doch  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  Geschichte  von  dem  Pferde 
ursprünglich  von  einer  andern  Göttin,  der  Erinys  oder  der 
Deo,  erzählt  wurde,  und  dass  dieser  Name  Deo  oder  Dyävä 
mit  einer  hypokoristischen  Form  des  Namens  Demeter,  Deo, 
verwechselt  wurde  und  so  zu  der  Übertragung  der  Geschichte 
auf  die  Demeter  führte.  Ich  weiss  wohl,  klassischen  Philo¬ 
logen  wird  das  sehr  unwahrscheinlich  klingen;  ich  sehe  aber 
keinen  andern  Ausweg  aus  der  Schwierigkeit. 

Dass  *Dyävä  als  ein  Femininum  von  Dyu  durch  ver- 


1)  Odyss.  V,  l25:  (j'k  o’  OTrot’IaoicDVi  IÜ7iX6za[ji.o?  AYjfj-h'viQp, 

w  ei'^aaa,  cptXoTYjxi  7,a\  euvyj 

VetCj)  £Ml  TptTToXw. 

Hier  wie  in  Triptolemos  bezieht  sich  das  dreimal  gepflügte  Land 
auf  die  7-^  TpU  TvSTroX-r^p-svr],  nämlich  auf  den  apoxo?  yetp-spivoc,  äspivo; 
und  den  xpi-o;  6  to’jtojv.  Siehe  Mannhardt,  Mythol.  For¬ 

schungen,  s.  239. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II. 
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treten  sein  könnte,  lässt  sicli  kaum  bezweifeln.  Wir  sollten 
vielleicht  Z-/)ai  erwarten;  da  Avir  aber  dialektisch  Asu;!)  neben 
Zsu?  haben,  so  können  Avir  auch  ein  Ar^tu  anstatt  au- 

uehmen.  Wir  müssen  dann  zAvei  Ströme  des  Mythus  auuehmen, 
der  eine  von  Demeter,  der  Mutter  Erde,  der  Gattin  des  Zeus 
und  auch  des  läson  und  der  Mutter  der  Kore,  des  Kindes, 
ausgehend,  der  andere  von  Deo  =  Dyävä,  der  Morgenröthe, 
der  Gattin  des  Vivasvat,  lason,  und  der  Mutter  der  ZAvillinge, 
der  Asauus,  der  Göttin,  deren  eigentlicher  Name  Saranyü  oder 
EriiiA'^s  Avar.  Als  ihre  Namen  identisch  Avurden,  indem  Demeter 
ZU  Demo  oder  Deo  verändert  Avurde,  Avurden  auch  einige  der 
von  ihnen  erzählten  Sagen  zusammeiigeAvorfen.  Der  Name 
ihrer  Tochter,  Deois  oder  Deoine,  zeigt  jedenfalls,  AAÜe  alt  der 
Name  Deo  geAAXseu  sein  muss. 


Varuna. 

Nächst  Dyaus  betrachte  ich  Yaruua  als  einen  der  ältesten 
Götternameu  im  Veda,  denn  trotz  alles  Kopfschütteins  und 
Achselzuckens  kann  es  nicht  dem  leisesten  ZAveifel  unterliegen, 
dass  Vanma  das  Prototyp  des  Oupavoc  war.  So  oft  man  auch 
Aviederholt  haben  mag,  die  Gleichung  Ouranos  =  Varu?^a  sei 
lautlich  unhaltbar,  so  glaube  ich  doch  gezeigt  zu  haben,  dass 
sich  konsequeuterweise  vom  lautlichen  Standpunkte  aus  keine 
stichhaltige  Einwendung  dagegen  Vorbringen  lässt.  Wenn  aber 
(Jup7.vdc  derselben  Quelle  entsprungen  ist  wie  Varu/ia,  so  folgt 
daraus  oder  so  ist  es  jedenfalls  höchst  Avahrscheinlich ,  dass 
Varuwa  einmal  dasselbe  A\de  Oupavo;  bedeutete,  nämlich  Himmel, 
Avenn  auch  specieller  den  dunklen,  bedeckenden  oder  abend¬ 
lichen  Himmel. 

Allein  man  hat  die  Gleichung  Varuwa  =  Oupavdc  nicht 
nur  aus  sprachlichen  Gründen  angegriffen.  Diese  rein  sprach- 


1;  Ahrens,  Dial.  Aeol.,  S  175;  Dial.  Dor.,  S.  95;  Curtiiis,  Grund¬ 
züge,  S.  620. 
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liehen  Einwände  sind  schon  oben  beseitigt  worden  i),  nnd  es 
sieht  fast  wie  eine  Nemesis  aus,  dass  genau  die  Form,  die 
Ouranos  nach  Ludwig  im  Sanskrit  haben  müsste,  näm¬ 
lich  .Yara;m,  jetzt  wirklich  gefunden  worden  ist,  gerade  wie 
sich  eine  andere  postnlirte  Form,  bhara;?^yati ,  das  postulirte 
Etymon  von  Phoroneus,  neben  bhura?^yati  gefunden  hat.  Auf 
diese  Fragen  brauche  ich  daher  nicht  wieder  einzugehen.  Aber 
man  hat  neue  Einwände  erhoben.  Man  hat  behauptet,  Varmia 
sei  selbst  im  Veda  ein  neuer  und  fremder  Gott.  Nun,  zunächst 
liesse  sich  das  Gleiche  von  Ouranos  behaupten.  Ouranos  hat 
in  der  griechischen  Mythologie  keine  alte  Geschichte.  Man  hat 
ihn  als  ein  blosses  Postulat  hingestellt ;  man  hat  behauptet,  er 
beruhe  nur  auf  einer  Schlussfolgerung,  die  man  aus  den  Oupavi'oj- 
ViC  und  Oupavmai  gezogen  habe,  gerade  wie  Kronos  wahrschein¬ 
lich  nur  ein  auf  Grund  der  Kpovicovs?  oder  Kpovi'oai,  wörtlich 
der  Ewigen,  postulirter  Gott  ist.  Aber  selbst  in  dem  Falle  muss 
Ouranos  in  der  griechischen  Mythologie  den  Himmel  bedeutet 
haben,  da  das  Wort  im  klassischen  Griechisch  Himmel  bedeutet. 
Ouranos  aber  weist  gewisse  Punkte  in  seiner  Vergangenheit  auf, 
die  nach  etwas  mehr  als  einem  blossen  mythologischen  Postu- 
late  aussehen.  Seine  Entthronung  durch  seine  Kinder,  die 
Ouranionen,  könnte  vielleicht  als  eine  blosse  Theorie  betrachtet 
werden;  dass  aber  aus  den  Tropfen  seines  Blutes  die  Eri- 
nyen,  die  Giganten  und  die  melischeu  Nymphen,  ja  selbst 
Aphrodite,  entstanden,  macht  uns  den  Eindruck  wirklicher 
Mythologie. 

Giebt  es  nun  Beweise  für  die  Theorie,  dass  Varu/za  im  Veda 
ein  neueingeführter  Gott  sei,  ja  dass  er,  wie  Ohlenberg  meint, 
aus  einer  semitischen  Quelle  entlehnt  worden  sei?  Das  Gleiche 
wurde  allerdings  schon  vor  vielen  Jahren  von  Dr.  Pyl  von 
Mitra,  dem  beständigen  Gefährten  des  Varuwa,  behauptet;  ich 
wüsste  aber  nicht,  dass  diese  Ansicht  bei  irgend  einem  Kenner 
des  Veda  Billigung  gefunden  hätte.  Wir  haben  gesehen,  dass 
Varu«a  als  Gefährte  des  Mitra  sicherlich  schon  vor  der  Tren- 


1)  Siehe  Bd.  I,  S.  400  ff. 
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nnng  des  indischen  und  des  iranischen  Zweiges  der  arischen 
Familie  bekannt  war,  nnd  dass,  obwohl  sein  Name  im  Avesta 
nicht  vorkommt,  er  doch  thatsächlich  unter  dem  Namen 
Asnra,  im  Zend  Ahnra,  bekannt  ist.  Das  wird  meiner  An¬ 
sicht  nach  völlig  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  das 
vedische  Compositum  Miträ-Varu?m  im  Avesta  durch  Mitra  -j- 
Ahura  vertreten  ist.  Die  etymologische  Bedeutung  von  Mitra 
mag  zweifelhaft  sein.  Einige  leiten  es  von  mith  ab,  so  dass 
es  Yerbnndeter  bedeuten  würde  ^),  andere  von  mid,  als  ob  es 
Liebhaber  bedeutete.  Was  immer  aber  auch  die  richtige  Ety¬ 
mologie  sein  mag,  es  ist  jedenfalls  klar,  dass  in  der  thatsäch- 
lichen  Sprache  des  Veda  Mitra  Freund  bedeutet,  und  dass  die  An¬ 
wendung  des  Wortes  auf  die  Sonne  als  den  Freund  alles  Leben¬ 
digen  so  allgemein  geworden  ist,  dass  sogar  noch  im  spätesten 
Sanskrit  mitrodaya  ein  wohlbekanntes  Wort  für  Sonnenaufgang 
ist.  Diese  beiden  Götter,  Mitra  und  Varu7?-a,  sind  stets  so  eng 
mit  einander  verbunden  gewesen,  dass  das,  was  für  den  einen 
gilt,  auch  für  den  andern  Geltung  hat.  Es  gab  sogar  einen 
besonderen  Priester,  namens  Maiträvaru^^a,  und  ein  besonderes 
Opfer,  namens  Maiträvarimiya,  für  die  beiden.  Ausserdem 
war  es  eine  wohlbekannte  Sage,  dass  VasishZ/^a,  der  berühmte 
Rühi  des  siebenten  Ma?^c?ala,  der  Sohn  von  Mitra -Varmui 
gewesen  wäre.  Er  wird  Rv.  VII,  33,  11  wirklich  Maiträ- 
varu;ia  genannt.  Es  heisst:  — 

»Und  du  bist  Maiträvarima  (Sohn  von  Mitra -Varuwä j ,  o 
Vasish#/ia,  geboren  in  Folge  ihrer  Liebe  zur  Urvasi,  o  Brah- 
mane;  als  einen  Tropfen,  verschüttet  durch  himmlische  Gluth, 
fingen  dich  alle  Götter  in  einer  Lotusblume  (oder  in  einem 
Opfergefässe)  auf.« 

Dieser  Vers  setzt  eine  Sage  voraus,  die  Yäska  kurz  au- 
deutet  (Nir.  V,  14),  und  die  auch  durch  die  Br^Uaddevatä  be¬ 
zeugt  ist. 

Als  Mitra -Varu?^ä  die  schöne  Urvasi  erblickten,  reta-s* 


1)  Im  Avesta  stehen  Versprechen  und  Verträge  unter  dem 
Schutze  Mithra’s. 
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Aaskaiida.  Es  fiel  in  ein  Opfergefäss,  namens  Yäsativara, 
nnd  daraus  gingen  die  beiden  RMiis  hervor,  Agastya,  auch 
Yanya  genannt,  nnd  Vasish^/^a,  der  Maiträvarima. 

AVir  sehen  also,  dass  im  Rigveda  nicht  nur  die  Götter 
Alitra  und  Varima,  sondern  auch  ihre  Nachkommen  wohl- 
l)ekannt  waren,  und  doch  behauptet  man,  dass  der  eine  von 
diesen  Göttern,  Varu7^a,  einer  semitischen  Quelle  entlehnt  sei! 
AVann  sollte  denn  diese  Entlehnung  stattgefunden  haben? 
AVar  auch  der  Gefährte  VaruMa’s,  Mitra,  derselben  Quelle  ent¬ 
lehnt?  Mitra  und  Varm^a  sind  so  unzertrennlich,  dass  sie  in 
den  Brähmawas  das  Ein-  und  Ausathmen  genannt  werden 
(Äxtap.-brähm.  IX,  5,  1,  56).  Mitra’s  Name  war  aber  wohl- 
bekannt,  ehe  die  Äryas  Persiens  sich  von  den  Äryas  Indiens 
trennten.  Und  weiter,  wenn  Varima  einer  semitischen  Quelle 
entlehnt  wurde,  was  für  eine  specielle  Quelle  war  das,  und 
welche  semitische  Gottheit  war  es,  die  zu  der  Schöpfung  eines 
AA^esens,  wie  es  Varima  im  A^eda  ist,  Veranlassung  geben 
konnte?  Giebt  es  endlich  irgend  einen  Fall,  dass  ein  fremder 
Gott  entlehnt  worden  ist  und  doch  seinen  natürlichen  Platz  in 
dem  nationalen  Pantheon  gefunden  hat,  wie  das  bei  Varima 
im  Veda  der  Fall  sein  würde? 

AVenn  wir  in  dem  retas  skannam  des  Varuxxa,  aus  dem 
A^asish^/ia,  der  sehr  Glänzende,  entstand,  einen  Mythus  sehen 
wollen  analog  dem  Mythus  von  dem  Xeuxo?  acppo?  der  [rrjosa  des 
Ouranos,  aus  dem  die  glänzendste  der  griechischen  Göttinnen, 
Aphrodite  oder  Philommedeia  entstand,  so  können  wir  Varima 
sogar  in  die  Zeit  vor  der  arischen  Trennung  versetzen.  Doch 
ich  will  darauf  kein  Gewicht  legen.  Bedenken  wir  nur,  dass 
sogar  in  den  Hymnen  des  Rigveda  Varm^a  bisweilen  als  über 
Dyaus  erhaben  bezeichnet  wird,  wenn  wir  Rv.  V,  63,  3,  Dyäm 
varshayatha^  Äsurasya  mäyäyä,  übersetzen  dürfen:  »Ihr  macht 
Dyaus  regnen  durch  die  Macht  des  Asura.«  Auch  der  Name 
Divaspati,  die  beiden  Herren  des  Dyaus  oder  des  Himmels, 
deutet  vielleicht  eine  ähnliche  Oberherrschaft  der  beiden  an. 
Von  Alitra  heisst  es,  dass  er  sogar  allein  den  Himmel  des 
Dyaus  und  die  Erde  überrage  (Rv.  HI,  59,  7).  Das  alles 
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zeigt  jedenfalls,  eine  wie  liolie  Stellnng  Yarn>?a  nnd  Mitra  stets 
in  der  vedischen  Mythologie  eingenommen  haben.  Ist  es  also 
möglich,  Varnna  aus  dem  vedischen  Pantheon  heranszunehmen, 
ohne  das  ganze  Gebäude  zu  Fall  zu  bringen?  Es  ist  aller¬ 
dings  ganz  richtig,  dass  Varu^ia’s  Charakter  als  ethische  Gott¬ 
heit,  als  Schirmer  von  Recht  und  Ordnung  und  Bestrafer  der 
Sünde,  sehr  stark  von  dem  der  rein  physischen  Gottheiten  des 
Veda  ab  weicht.  Allein  das  beweist  noch  nicht,  dass  er  nicht 
auch  wie  andere  Götter  eine  physische  Grundlage  hatte.  Ja, 
mir  scheinen  diese  physischen  Keime  noch  völlig  wahrnehmbar 
zu  sein.  Mitra  und  Varu/^a  wohnen  nach  den  Hymnen  des 
Rigveda  im  höchsten  Himmel  und  schauen  auf  die  Erde  herab. 
Am  Morgen  besteigen  sie  ihren  Wagen  und  machen  die  Sonne 
scheinen.  An  andern  Stellen  wird  die  Sonne  das  Auge  von 
Mitra  -  Yaru?^ä  genannt,  oder  Sonne  und  Mond  als  die  beiden 
Augen  Yaruyza’s  bezeichnet.  Yarima,  heisst  es,  trägt  eine  gol¬ 
dene  Rüstung  und  setzt  sich  im  Kreise  seiner  Späher  nieder, 
die  beide  Welten  überschauen.  Er  ist  der  König  aller  Welten, 
und  der  alte  Titel  der  Götter,  asura,  wird  ihm  häufiger  als 
irgend  einem  andern  vedischen  Gotte  beigelegt.  Das  erklärt 
vielleicht,  warum  er  im  Avesta  unter  dem  Namen  Ahura  er¬ 
scheint.  Yarm^-a  weiss  alles;  alles  muss  seinen  Geboten  ge¬ 
horchen.  Aber  man  braucht  wegen  dieser  seiner  Erhabenheit 
noch  nicht  anzunehmen,  dass  er  einen  andern  Ursprung  als 
die  übrigen  vedischen  Götter  gehabt  haben  müsse,  denn  er 
steht  keineswegs  so  ganz  allein  mit  seinen  hohen  moralischen 
Eigenschaften  da.  Auch  andere  Götter  beschirmen  Recht  und 
Ordnung  in  der  Welt  und  heissen  ?’itaspati,  Herr  des  Rechts, 
?-itaAit,  Wta(7?7ä,  ritadhiti,  ritapä,  ritiivan,  ?'itaspm,  u.  s.  w. 
Sie  alle  bestrafen  anrita,  die  Ungerechtigkeit'),  und  werden 
angerufen,  wie  ein  Yater  und  eine  Mutter  ihren  Yerehrern  mit 
ihrer  Gunst  zur  Seite  zu  stehen.  Und  wenn  wir  in  Griechen¬ 
land  sehen,  dass  Zeus  die  Spuren  seines  physischen  Ursprungs 
bewahrt,  obwohl  er  zur  Höhe  eines  göttlichen  Ideals  empor- 


1)  Siehe  Bergaigne,  Religion  Yedique,  Bd.  III,  S.  239  tf. 
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gehoben  Avorden  ist,  so  kann  es  auch  Vann^a  ebenso  ergan¬ 
gen  sein. 

Mir  ist  es  einfach  unmöglich  zu  verstehen,  wie  man  in  Va- 
riuza  einen  fremden  Gott  hat  sehen  können,  obAvohl  er  so 
fest  mit  allen  seinen  Wurzeln  im  vedischen  Boden  haftet. 
Der  einzige  Grund,  den  ich  entdecken  kann,  ist  der,  dass  er 

A. 

das  Haupt  der  sieben  Adityas  Avar.  Aber  auch  diese  Adityas, 
und  zAvar  sieben  an  der  Zahl,  kommen  im  Rigveda  vor:  deväVi 
Mitjk'Ji  ye  saptä,  IX,  114,  3. 

Sie  AA^erden  die  Söhne  der  Aditi  genannt,  und  X,  72,  8 
AAÜrd  sogar  ein  achter  (Märtä?zf/a)  erAvähnt,  der  beseitigt  Avorden 
Avar.  Sie  bilden  eine  Klasse  Amn  Göttern  (devagawa)  wie  die 
Vasus,  die  Rudras  oder  die  Maruts  (Rv.  VIII,  35,  14)  und 
andere.  yaru??a  Avurde  das  Haupt  dieser  Klasse,  gerade  Avie 
Agni  au  die  Spitze  der  Vasus,  Indra  an  die  Spitze  der  Rudras 
trat').  Das  alles  sieht  systematisch  und  in  Folge  dessen  jung 
aus;  allein  es  Avird  durch  die  Hymnen  des  Rigveda  oder  die 

A. 

Br^lhma?^as  bezeugt,  und  die  Adityas  haben  soAuel  Recht  auf 
Varu?m  als  ihren  Führer  Avie  die  Vasus  auf  Agni  oder  die 

A. 

Maruts  auf  Indra.  Was  die  sieben  Adityas  ursprünglich  Avareu, 
Avissen  aaui*  ebeiisoAvenig  Avie  Avir  AAussen,  was  die  acht  Vasus 
oder  die  elf  Maruts  Avaren.  Die  Namen  weichen  von  einander 
ab,  und  es  sieht  ganz  so  aus,  als  ob  das  System,  sogar  ein¬ 
schliesslich  der  Zahl  jeder  Götterklasse,  zuerst  entAvorfen  und 
dann  später  mit  Namen  ausgefüllt  worden  Aväre,  Avie  sie  gerade 
am  passendsten  erschienen.  Dass  die  sieben  Adityas  Sonne 
und  Mond  und  fünf  Planeten  repräsentiren,  ist  höchst  un- 
AA^ahrscheiulich ,  Aveil  die  alten  i^ishis  den  Planeten  niemals 
Beachtung  schenkten  und  sie  erst  recht  nicht  mit  Sonne  und 
Mond  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  stellten.  Wenn  die 
Zahl  der  Adityas  von  sieben  auf  zAVölf  erhöht  AVurde,  so 
können  Avir  kaum  einen  ZAveifel  hegen,  dass  man  unter  ihnen 
die  zAvölf  Monate  verstand,  d.  h.  die  Sonnen  jedes  einzelnen 
Monats,  und  es  scheint  daher  eher  eine  Folge  davon  als  die 


1)  A/wnd.-üp.  III,  8,  1. 
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Ursache  gewesen  zu  sein,  dass  das  6^agati  -  Metrum ,  das  aus 
zwölf  Silben  besteht,  den  Adityas  zuge wiesen  Avurde  ^). 

A 

Wenn  Avir  bedenken,  Avie  Avenig  AAir  über  die  sieben  Adi¬ 
tyas,  mit  Ausnahme  von  Varuy^a,  Mitra  und  Aryamau,  AAussen, 
so  dürfte  es  geAvagt  erscheinen,  sie,  Avie  Prof.  Ohlenberg  vor¬ 
schlägt,  mit  den  sieben  Amesha-spentas  oder  Amshaspands 
des  Avesta  in  historische  Verbindung  zu  bringen.  Die  Amesha- 
spentas  Avaren  unzAveifelhaft  sieben,  allein  es  giebt  in  den 
alten  Religionen  viele  Dinge,  die  sieben  an  Zahl  sind.  Man 
mag  Ahura  den  Herrn  der  Amesha-spentas  nennen  und  Va- 
rima  das  Haupt  der  xldityas.  Aber  Ahura  existirte  unab¬ 
hängig  von  den  Amesha-spentas,  gerade  Avie  Varu«a  unab¬ 
hängig  von  den  Adityas  existirte.  Varmm  indessen,  der  mit 

.A. 

Mitra,  dem  zAveiten  Aditya,  so  eng  verbunden  ist,  hat  unter 
den  Amesha-spentas  keinen  solchen  Gefährten,  da  der  avesti- 
sche  Mithra  selbst  keinen  Platz  unter  ihnen  gefunden  hat  2). 

Diese  Mächte  gelten  als  Wesen,  die  von  Ahura  geschaffen 
sind,  und  repräsentiren,  Avie  Avir  sagen  Avürden,  nur  göttliche 
Eigenschaften,  Avie  Vohu  Mano  =  gute  Gedanken  (vasu  ma- 
nas),  Asha  Vahista  =  vollkommene  Gerechtigkeit  (r«'ta  vasish- 
f/m),  Khshathra  Vaiiya  =  rechtes  Königthum  (kshatra-virya), 
Spenta  Armaiti  =  fromme  Demuth  (aramati),  Haurvatät  = 
Gesundheit  (sarvatäti),  Ameretät  =  Unsterblichkeit  (amntatva). 
In  Avieferu  sind  denn  nun  diese  und  die  Aditvas,  AAue  Varuwa, 
Mitra,  Aryaman,  einander  ähnlich  ?  Und  hätte  nicht  die  Theorie 
Darmesteters,  dass  Vohu  Mano  nur  eine  Kopie  des  alexandrini- 
schen  Adyo?  dstoc  sei,  Avenigstens  ei'Avähnt  Averden  müssen  ?  Das 
Avürde  die  sieben  Amesha-spentas  ins  dritte  Jahrhundert  n.  Chr. 
hiuabrücken,  doch  wohl  ein  etAvas  zu  spätes  Datum  für  die  vedi- 
sehen  Adityas.  Wir  wissen  von  dem  Wesen  der  Amesha-spentas 
viel  mehr  als  von  dem  der  Adityas.  Aditya  bedeutet  Sonne,  und 


1)  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  186,  Note  2. 

2)  Oldenberg,  a.  a.  0.  S.  192,  scheint  zu  glauben,  dass  Mithra, 
der  Sonnengott,  einer  der  Amesha-spentas  wäre;  allein  Mithra  wird 
in  den  Gäthäs  nicht  einmal  erwähnt. 
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A, 

die  Adityas  sclieineii  ursprünglich  geAvisse  Erscheinungsformen 
der  Sonne  bedeutet  zu  haben ,  sei  es  im  Laufe  des  Tages 
oder  im  Laufe  des  Jahres.  Es  ist  auch  nicht  das  geringste 
Anzeichen  dafür  vorhanden,  dass  sie  die  fünf  Planeten  be¬ 
deuten  sollten ,  oder  dass  überhaupt  die  fünf  Planeten  in 
so  alter  Zeit  bekannt  waren.  Und  wie  sollen  wir  uns  die 
Thatsache  erklären,  dass  die  fünf  sichtbaren  Planeten  (falls 

A 

die  Adityas,  Aryaman,  Bhaga,  Amsa  u.  s.  w.  jemals  die 
Namen  der  Planeten  waren)  in  so  abstrakte  Wesen  Avie  Vohu 
Mano,  gute  Gedanken,  u.  s.  w.  verAvandelt  Avurden?  Können 
Avir  irgend  eine  Vorstellung  mit  einer  solchen  Umgestaltung 
verbinden,  oder  können  AAÖr  auf  irgend  eine  Analogie  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Astronomie  hiiiAveisen?  Und  wenn 
Varuwa  der  erste  unter  den  Adityas  Avar,  sollte  er  da  nicht 
eher  die  Sonne  als  der  Mond  geAvesen  sein?  Und  wie  sollen 
Avir  uns  das  Fehlen  Mitra’s,  der  Sonne,  unter  den  sieben 
Amesha-spentas  erklären? 

Ich  bin  daher  Aveit  entfernt,  in  Varu/^a  einen  jungen  oder 
einen  entlehnten  Gott  oder  einen  Repräsentanten  des  Mondes 
zu  sehen,  und  halte  ihn  für  indoeuropäisch,  weil  er  im  Namen 
mit  Oupavd?  identisch  ist,  und  für  durchaus  vedisch,  Aveil  er 
von  andern  vedischen  Göttern  Avie  Mitra,  Agni,  Indra  und 
Soma  nicht  getrennt  werden  kann.  Wir  finden  Lieder  an 
Mitra,- Varmiä,  au  Agni-Varimau  (IV,  1,  2 — 5),  an  Indrä- 
Varu^ä  (I,  17).  Warum  sollten  wir  Varm^a  von  allen  die¬ 
sen  Genossen  losreissen? 

Varima  als  Mond. 

Es  liegt  zAveifellos  etAvas  Wahres  in  der  von  Hillebrandt, 
Ilardy  und  Oldenberg  (S.  193)  vertretenen  Ansicht,  dass  Va- 
ru?za  etwas  mit  dem  Monde  zu  thun  habe.  Es  fragt  sich  nur, 
inAviefern.  Die  vedischen  Götter  sind  niemals,  Avie  ich  oben 
zu  zeigen  versucht  habe,  die  physischen  Erscheinungen,  in 
denen  ihre  Wirksamkeit  ursprünglich  wahrgenommen  Avurde. 
Ihr  Wesen  ist,  Avie  Yäska  deutlich  gesehen  hat,  viel  umfas- 
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Sender,  und  ihre  Thätigkeit  erstreckt  sich  auf  ein  Aveiteres  Gebiet. 
Ger  Gott  des  Feuers  ist  überall  sichtbar,  wo  sich  Licht  und 
Wärme  zeigen.  Der  Gott  des  Gewitters  (Indra)  besiegt  die  Dun¬ 
kelheit  in  jeder  Form.  Die  A.^vins  sind  in  jeder  Art  von  Dua¬ 
lismus,  der  in  der  Natur  hervortritt ,  gegeinvärtig.  Es  würde 
daher  eben  so  irreführend  sein,  Varn^ia  auf  den  Mond  zu 
beschränken,  wie  die  A.sviiis  mit  dem  Morgen-  und  Abendstern, 
Indra  mit  dem  Kegen,  Agni  mit  dem  Herdfener  zu  identifici- 
ren.  Yaruna  als  Repräsentant  des  bedeckenden  oder  dunklen 
Himmels  kann  sicherlich  auch  zu  dem  Monde  in  naher  Beziehung 
stehen  '),  gerade  Avie  in  der  griechischen  Mythologie  Phoibe  (der 
Mond)  die  Tochter  des  Onranos  (des  Himmels)  und  Asteria 
(die  Sternengöttin )  seine  Enkelin  ist.  Allein  es  Avürde  un¬ 
natürlich  sein,  Avollte  man  Yaru^za  auf  das  enge  Gebiet  des 
Mondes  beschränken;  es  AAüirde  sich  das  nie  mit  den  herr¬ 
lichen  Beschreibungen  Yaru/m’s  in  den  vedischen  Hymnen  ver¬ 
einigen  lassen.  Breitet  er  sich  nicht  aauc  ein  Mantel  über  die 
ganze  Welt  aus  (YIII,  41,  7)?  Umschliesst  er  nicht  rings 
die  Nächte  und  setzt  er  nicht  die  Morgen  ein,  er,  der  überall 
zu  schauen  ist  (YIII,  41,  3)?  Yerwandelt  er  nicht  die  dunk¬ 
len  Hüllen  in  AA^eisse  (YIII,  41,  10)?  Ist  nicht  die  Sonne  so  gut 
sein  Auge  Avie  der  Mond  2)?  Wohnt  er  nicht  an  den  Quellen 
der  Ströme  (YIII,  41,  2)?  Und  heisst  er  nicht  schon  im 
Yeda  der  dunkle  Ocean  (YIII,  41,  8),  gewissermassen  das 
Yorspiel  zu  seinem  späteren  Charakter  als  Gott  des  Oceaus 
und  des  Westens^)?  Das  alles  ist  sicherlich  nicht  eine  Be¬ 
schreibung  des  Mondes,  ja,  es  ist  auffallend,  dass  obwohl  der 
Mond  unzAveifelhaft  in  die  Sphäre  Yarin^a’s  fällt,  so  überaus 
selten  in  den  Liedern  an  Yaru?ia  von  ihm  die  Rede  ist. 


1)  Sonne  und  Mond  werden  bisAveilen  die  beiden  Adityas 
genannt. 

2)  In  der  Sprache  der  Dajaken  von  Borneo  Avird  die  Sonne 
betuch  anuh  genannt,  von  betuch,  Auge,  und  anuh.  Tag.  Auch 
im  Malagassi  ist  die  Sonne  maso  andro,  d.  i.  Auge  des  Tages. 

3)  Rv.  YIII,  41,  8,  Sä/^  samudra/^  api/.yä/^  turä/^  dyä'm  iva  rohati. 
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Man  pflegte  zn  behaupten,  dass  zwischen  dem  Yarn??a  des 
Mahabharata,  dem  Gotte  der  Gewässer ,  und  dem  vedischen 
Varima  jede  Verbindung  fehle.  Allein  Spuren  seiner  Bezie¬ 
hungen  zum  Wasser  finden  sich  auch  im  Veda,  und  die  oben 
ans  dem  einnudvierzigsten  Liede  des  achten  Ma?i(iala  angeführ¬ 
ten  Stellen  würden  es  zur  Genüge  beweisen,  selbst  wenn  wir 
den  Ocean  und  die  Flüsse  als  die  Wasser  der  Atmosphäre 
oder  der  Wolken  fassen  wollten.  Varm^a  wird  im  Veda  oft 
gebeten,  Regen  zn  senden;  er  wird  als  der  Herr  der  Ströme 
angeredet ,  und  1 ,  161,  14  heisst  es ,  dass  sein  eigentliches 
Gebiet  das  Wasser  sei  (adbhi/^  yäti  samndrai/z),  wenn  auch  nicht 
gerade  das  Meer. 


Die  Adityas. 

Wenn  aber  auch  Varuwa  als  der  dunkle  und  Mitra  als  der 
lichte  Gott  klar  und  verständlich  sind,  so  bleibt  doch  ihr 
Name  Adityas  noch  dunkel.  Adit^m  nahm  die  Bedeutung 
Sonne  an;  ursprünglich  kann  es  aber  nur  »Sohn  der  Mutter 
Aditi«  (vgl.  Rv.  I,  72,  9)  oder  »der  Aditi  angehörend«  bedeu¬ 
tethaben.  Oldenbergs  Ansicht  (S.  203),  dass  Aditi  auf  Grund  der 

ys 

Adityas  gebildet  wurde,  wie  Kronos  auf  Grund  der  Kronidai,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  bedarf  aber  noch  stärkerer  Beweise. 


Aditi. 

Diese  Aditi  ist  eine  Göttin,  die  zu  sehr  verschiedenartigen 
Erklärungen  Anlass  gegeben  hat.  Etymologisch  bedeutet 
Aditi  ungebunden,  frei,  und  ich  habe  sie  immer  als  die  erste, 
wenn  auch  noch  sehr  materielle  Vorstellung  vom  Jenseits  be¬ 
trachtet.  Wenn  der  Horizont,  wenn  Sonnenaufgang  und  Sonnen¬ 
untergang  die  Grenzen  der  menschlichen  Wahrnehmung  be- 
zeichneten,  so  wurde  gerade  durch  die  Idee  des  Horizontes 
oder  der  Grenze  das  Jenseits ,  das  Ungebundene ,  d.  i.  das 
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Unbegrenzte  oder,  wie  es  in  der  späteren  Philosophie  heisst, 
das  Unendliche  postulirt.  Ich  sehe  sehr  wohl  die  Schwierig¬ 
keiten;  allein  ich  sehe  keine  andere  Brücke  von  der  etymo¬ 
logischen  zu  der  mythologischen  Bedeutung  von  Aditi.  Die 
Ableitung  von  Aditi  von  ad,  essen,  im  Sinne  von  Verschlin- 
geriu,  ist  möglich ,  weiter  aber  auch  nichts ,  und  auch  die 
Thatsache,  dass  Agni  Aditi  genannt  Avird  (I,  94,  15),  dürfte 
nicht  viel  für  diese  Ableitung  beweisen.  Wenn  die  vedischen 
Dichter  einen  dritten  Himmel  und  einen  jenseits  liegenden 
Himmel  postulirteu,  warum  sollten  sie  dann  nicht  auch  eine 
Aditi  jenseits  der  Sinnenwelt,  jenseits  der  Sonne,  jenseits  der 
Morgeuröthe  postulirt  haben?  Sonne,  Mond  und  andere  Licht¬ 
erscheinungen  konnten  dann  sehr  wohl  als  Abkömmlinge  die- 
ser  Göttin  gelten  und  daher  Adityas  genannt  werden.  Die 
Morgeuröthe  wird  wirklich  das  Antlitz  der  Aditi  (adite/?^  ani- 
kam)  genannt;  warum  sollte  also  die  Sonne  nicht  der  Sohn 
der  Aditi  genannt  worden  sein  ?  Ich  will  auch  nicht  leugnen, 
dass  Avenu  die  vedischen  luder  mit  den  fünf  Planeten  be¬ 
kannt  gCAvesen  Aväreii,  auch  diese  die  Söhne  der  Aditi  hätten 
genannt  werden  können.  Aber  selbst  in  Griechenland  gehört 
die  Entdeckung  von  Wandelsternen  neben  den  Fixsternen 
einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  an,  und  obAvohl  die  Namen 
der  Adityas  dunkel  und  daher  Avahrscheinlich  sehr  alt  sind, 
so  Aveisen  sie  doch  durchaus  nicht  auf  die  Planeten  hin. 
Sie  repräsentiren  vielleicht  verschiedene  Erscheinungsformen 
der  Sonne;  allein  beweisen  lässt  sich  auch  das  nicht.  Was 
sollen  wir  denn  nun  zu  solchen  Behauptungen  sagen  Avie  der, 
dass  die  Amesha-spentas  die  Adityas  seien ,  und  dass  die  sie¬ 
ben  Planeten  in  der  vedischen  Zeit  bekannt  geAvesen  seien, 
Aveun  auch  Avahrscheinlich  einer  semitischen  Quelle  entlehnt? 
Eine  solche  Behauptung  dürfte  allerdings  Folgen  von  Aveit- 
gehender  Bedeutung  haben;  sie  Avürde,  Avenu  Avirklich  bewie¬ 
sen,  eine  Avahre  Revolution  in  der  Geschichte  der  Astronomie 
hervorrufeu. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  Auffassung  der  Aditi  als 
des  Jenseits  allzu  modern  erscheinen  mag,  allzu  metaphysisch 
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für  das  physische  Pantheon  des  Veda ,  allzu  abstrakt  für 
Dichter,  die  vielleicht  niclits  besseres  als  nackte  Wilde  wa¬ 
ren.  Allein  man  lese  nur  einmal  W.  Gill’s  Abhandlungen 
über  polynesisches  Folklore,  und  man  wird  mit  Staunen  sehen, 
mit  wie  luftigen  Abstraktionen  sogar  diese  nackten  Denker 
umzugeheu  verstehen.  Jedenfalls  vermag  ich  augenblicklicli 
keine  richtigere  Erklärung  von  Aditi  und  Aditya  zu  finden,  und 
ich  kann  nicht  behaupten,  dass  man  bis  jetzt  etwas  Besseres 
vorgeschlagen  hat.  Oldenbergs  Ansicht,  dass  Aditi  Freiheit 
bedeutete,  weicht  von  der  meiiiigen  nicht  allzu  weit  ab;  er 
scheint  mir  nur  das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  zu  eng  zu  fassen. 


wenn  er  es  auf  die  sittliche  Freiheit  oder  die  Freiheit  von 
Sünde  (anägästväm)  beschränkt.  Aditi  nimmt  bisweilen  die 
Stelle  der  Gattin  Tvash^ri's  ein ,  anstatt  Bndhaddivä ,  und 
Avürde  in  diesem  Charakter  die  Mutter  der  Sara?^yl^  und  da¬ 
her  noch  völlig  eine  Naturgottheit  sein.  Der  Veda  bleibt 
seinem  Wesen  treu.  Alle  seine  Götter,  selbst  Varu'/^a  nicht 


ausgenommen , 


sind  Kinder  der  Natur,  und  wenn  Mitra 


anfänglich  den  hellen  Tag  repräsentirt ,  so  ist  und  bleibt 
Varima  im  Veda  der  Repräsentant  des  dunklen  und  doch 
leuchtenden  Himmels,  der  Nacht  und  alles  dessen,  was  mit 
ihr  zusammeuhängt  *). 


Die  Asviiis  und  andere  duale  Götter  und  Helden. 

Es  mag  sehr  hartnäckig  erscheinen,  allein  trotz  allem,  was 
seit  meinem  ersten  Erklärungsversuche  der  Asvins  in  meinen 
»Lectures  on  the  Science  of  Language«  im  Jahre  1863  2) 
darüber  geschrieben  worden  ist,  halte  ich  noch  an  dem  fest, 
was  ich  damals  über  die  Dualgötter  schrieb.  Ich  suchte  zu 

1)  Ich  habe  inzwischen  Oldenbergs  Vertheidigung  »Varuwa 
und  die  Adityas«  gelesen,  allein  ich  habe  in  dem,  was  ich  vor 
Empfang  derselben  geschrieben,  nichts  zu  ändern.  Ich  vermag 
keinen  neuen  Grund  für  die  Forderung  eines  semitischen  Ursprungs 
des  Varm?a  zu  entdecken. 

2)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  578  ff. 
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l)eAveisen ,  dass  die  Asvius ,  im  allgemeinsten  Sinne ,  die 
männlichen  Repräseiitauteu  von  Licht  und  Dunkelheit  seien, 
die  beiden  Ahans ,  wie  sie  genannt  werden,  d.  h.  Tag  und 
Nacht,  und  dass  sie  den  ewigen  Dualismus  der  Natur 
bezeichnen,  der  in  so  vielen  mythologischen  Namen  und  Er¬ 
zählungen  Ausdruck  gefunden  hat.  Die  Asvins  sind  in  der 
That  die  Hauptspieler  iu  dem  täglichen  Schauspiel,  das  das 
immer  wiederkehrende  Thema  für  die  arische  Mythologie  bil¬ 
det.  In  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  sind  die 
beiden  gewöhnlich  Brüder  oder  Zwillinge,  oft  durch  ein  un¬ 
abänderliches  Schicksal  getrennt,  grosse  Wohlthäter  oder 
Herrscher  der  Menschen,  Gründer  von  Städten  und  gewöhnlich 
mehr  oder  minder  nahe  Verwandte  eines  schönen  Weibes,  mag 
sie  nun  als  Mutter  oder  als  Schwester  oder  als  Freundin  oder 
Gattin  auftreten. 


Die  Verwandtschaft  der  Asviiis. 

Beginnen  wir  mit  den  Asvins.  Wir  haben  oben  gesehen, 
als  wir  den  Mythus  von  Sara?iyü  =  Erinys  untersuchten,  dass 
Tvashf/'i  ein  Hochzeitsfest  für  seine  Tochter  Sara?^yü  ver¬ 
anstaltete,  und  dass  diese,  die  Gattin  des  grossen  Vivasvat, 
nach  ihrer  Hochzeit,  und  nachdem  sie  dem  Yama  das  Leben 
gegeben,  verschwand.  Die  Unsterbliche  (Sara^^yll)  war  ver¬ 
borgen  vor  den  Sterblichen,  und  es  wurde  ein  Bild  von  ihr 
gemacht  und  dem  Vivasvat  gegeben.  Darauf  gebar  Sara?^yü 
die  beiden  Asvins  und  verliess  die  beiden  Paare. 

Dies  sind  die  Umrisse  eines  alten  und  deutlich  physischen 
Mythus,  die  von  der  Tradition  in  mannigfacher  Weise  aus¬ 
gefüllt  Avurdeu.  Vivasvat,  heisst  es,  AA'urde  nach  seiner  Hei- 
rath  mit  der  Sara/^yü  der  Vater  nicht  nur  des  Yama,  sondern 
eines  ZAAullingspaares ,  des  Yama  und  der  Yami,  später  dann 
des  Manu,  der  der  Sohu  der  an  Stelle  der  Sara?^yü  unter¬ 
geschobenen  Frau  Avar,  und  endlich  der  beiden  Asvins.  Nach 
einer  andern  halbvergessenen  Sage  Avar  nicht  Vivasvat,  son- 


Die  Namen  und  Sagen  der  Asvins. 
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dem  Sara/i^yü’s  eigener  Vater  Tvash/ri  der  Erzeuger  aller  dieser 
Kinder  oder,  nach  einem  Avieder  anders  lautenden  Berichte, 
des  Västoshpati,  des  Feuers,  und  des  Asva,  des  Pferdes. 


Die  Namen  und  Sagen  der  Asvins. 

Dies  ist  indessen  nicht  der  einzige  Bericht,  der  uns  im 
Veda  von  den  Asvius  gegeben  Avird.  PtA'.  I,  116,  17  besteigt 
die  Tochter  des  Siiiya  den  Wagen  der  Asvius ;  1 ,  119,  5 
Avird  deutlich  gesagt,  dass  sie  sich  die  Asvius  als  Gatten  erAvählte. 
An  andern  Stellen  erscheinen  sie  AAnederum  nur  als  varas  oder 
Brautführer.  Soma  ist  der  Bräutigam,  Avährend  Agni  das  Amt 
des  Herolds  beim  Hochzeitszuge  übernimmt  (Ath.  XIV,  1,8 — 9). 
Wenn  Avir  diesen  Mythus  in  seinen  mannigfachen  Formen, 
Avie  er  z.  B.  in  Rv.  X,  17  enthalten  ist,  verstehen  und  zerlegen 
Avolleu,  so  müssen  Avir  im  Auge  behalten,  dass  die  Asvins  bestän¬ 
dig  die  Enkel  des  Dyaus,  Divö  näpätä,  genannt  Averden,  und 
ich  glaube,  Avdr  können  diesen  Namen  ganz  Avörtlich  nehmen, 
nicht  nur  im  Sinne  von  Söhnen  oder  Nachkommen  des  Dyaus, 
sondern  Avirklich  im  Sinne  von  Enkelkindern.  Es  Avürde  dar¬ 
aus  folgen,  dass  Tvashi(r7,  ihr  Grossvater,  der  Vater  ihrer  Mut¬ 
ter  Sara7^yü,  in  diesem  Falle  bloss  ein  anderer  Name  für 
Dyaus  ist,  d.  h.  für  Dyaus  in  seinem  Charakter  als  Bildner  der 
Welt.  Im  Veda,  AAie  er  uns  heute  Amrliegt,  hat  die  Oberhoheit 
des  Dyaus  über  die  Götter  aufgehört,  und  in  mancher  Hinsicht 
nimmt  sein  Sohn  Indra  seine  Stelle  ein.  Es  ist  eine  Avichtige  Be¬ 
obachtung,  die  die  oft  vernachlässigte  Identität  von  Dyaus  und 
TvashH  bestätigt,  dass  derselbe  Indra,  der  der  Sohn  des  Dyaus 
genannt  Avdrd,  auch  als  der  Sohn  des  Tvash^ri  bezeichnet  AAurd^). 
Wir  haben  auch  gesehen ,  dass  Tvash^r7  brdiaddiva  heisst 
(X,  64,  10)  und  seine  Gattin  Brihaddmi,  d.  h.  die  Aveithin 
leuchtende  MorgenrÖthe^).  Wir  dürfen  indessen  nicht  ver- 


1)  Rv.  III,  48,  2  und  IV,  18,  3. 

2)  Rv.  V.  41,  19;  42,  12. 
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suchen,  zu  viel  zu  definiren,  sondern  müsseu  uns  damit  be- 
gütigen,  in  Tvash/ri  wie  in  Dyans  einfach  einen  alten  Gott 
aus  früherer  Zeit  zu  sehen,  den  Macher,  den  Vater,  und  in 
unserm  Falle  den  Vater  der  Sara?iyn,  der  Göttin  der  Morgen- 
röthe,  die  die  Gattin  Vivasvat’s,  des  strahlenden  Himmels,  und 
die  Mutter  Yama’s,  des  Zwillings,  wird.  Wer  dieser  Zwilling 
war,  werden  wir  nachher  zu  untersuchen  haben. 

Was  Vivasvat  betrilft,  so  kann  über  die  Bedeutung  seines 
Namens  kaum  ein  Zweifel  herrschen.  Im  Veda  wird  vivas¬ 
vat  noch  als  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  glänzend  gebraucht. 
Ushas,  die  Morgenröthe,  Avird  viväsvati  genannt  (Rv.  III,  30,  13). 
Als  Substantivum  ist  Vivasvat  mit  Sonue  übersetzt  worden, 
und  sicherlich  hat  es  diese  Bedeutung  auch  noch  im  späteren 
Sanskrit.  Im  Veda  ist  aber  die  Bedeutung  des  Wortes  noch 
nicht  zu  »Sonne«  verengert;  Vivasvat  kann  den  strahlenden 
Himmel,  den  hellen  Tag,  den  frühen  Morgen  bezeichnen,  und 
gerade  in  diesem  Charakter  erscheint  Vivasvat  als  der  Gatte 
der  Sarawyü.  Auch  die  Bedeutung  der  Sara^^-yü  kann  kaum 
zAveifelhaft  sein,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  die  Tochter  des 
Dyaus,  duhitä  Diva/^,  ist.  Dies  ist,  wie  wir  wissen,  vor  allem 
die  Morgenröthe,  und  es  kann  keine  passendere  Gattin  für 
Vivasvat,  die  Morgensonne,  geben  als  Sara^^yll,  die  Morgen¬ 
röthe.  So  lesen  wir  z.  B,  Rv.  X,  39,  12:  — 

Yäsj^a  yöge  duhitä  ^ayate  divä/i 
Ubhe  ähani  sudine  Viväsvata/^. 

»0  A.9vins,  wenn  euer  Wagen  angeschirrt  wird,  wird  die 
Tochter  des  Dyaus  geboren  und  die  beiden  strahlenden  Ahans 
(Tag  und  Nacht)  des  Vivasvat!« 

Jeder  neue  Zuwachs  zu  dem  Familienkreise  Vivasvat’s 
macht  seinen  allgemeinen  Charakter  deutlicher.  Sara?^yü  wird 
geboren,  wenn  der  AVagen  der  Asvins  angeschirrt  wird.  Das 
bedeutet  doch  sicherlich,  dass  die  Morgenröthe  erscheint,  wenn 
der  Wagen  der  Asvins  für  die  tägliche  Fahrt  fertig  ist.  Dass  die¬ 
selbe  Morgenröthe  die  Mutter  der  Asvins  ist,  darf  uns  nicht  stö¬ 
ren  ,  denn  im  AYda  durchbricht  die  physische  Bedeutung  der 
Götter  beständig  ihre  mythologischen  A^erkleidungen.  Oft  wird 
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gesagt,  dass  die  Götter  zugleich  mit  ihrem  täglichen  Erschei¬ 
nen  oder  Verschwinden  in  der  Natur  geboren  werden  oder  ster¬ 
ben,  und  doch  werden  sie  unsterbliche  Götter  genannt,  als  oh 
sie  ausserhalb  des  Bereiches  von  Geburt  und  Tod  ständen.  In 
nnserm  Falle  wird  die  Tochter  des  Himmels  geboren  (^äyate), 
d.  h.  erscheint,  während  ihre  eigenen  Zwillingssöhne  auf  ihren 
Wagen  warten.  Und  wenn  der  Dichter  weiter  sagt,  dass  die 
beiden  Ahaus  Vivasvat’s  geboren  werden,  so  bezeichnen  diese 
beiden  Ahaus  deutlich  Tag  und  Nacht ,  die  Zwillinge  und 
gerade  die  Urbilder  der  Asvins  selbst. 


Die  Morgeurötlie  als  Mutter  der  Zwillinge. 

Die  Vorstellung,  dass  die  Morgenröthe  Zwillinge  gebiert, 
war  den  Dichtern  des  Veda  offenbar  so  geläufig  geworden,  dass 
sie  von  ihr  einfach  als  der  Yamasü ,  d.  h.  Zwillingsmutter, 
reden  konnten.  Ein  Zwillingspaar  bestand  aus  den  beiden 
Asvins.  Allein  jetzt  müssen  wir  an  eine  neue  und  sehr 
ernstliche  Schwierigkeit  herantreten,  nämlich  die,  dass  es  in 
dem  oben  angeführten  vedischen  Liede  (X,  17)  heisst,  dass 
Sara?^yn  nach  ihrer  ersten  Vermählung  mit  Vivasvat  einem 
Yama,  wörtlich  einem  Zwillinge,  das  Leben  schenkte. 


Yama,  der  Zwilling. 

Was  kann  mit  einem  einzelnen  Zwillinge  gemeint  sein? 
Die  Tradition  scheint  die  Antwort  geliefert  zu  haben,  indem 
sie  dem  Yama  eine  Schwester  Yami  hinzufügte.  Auch  dieses 
Zwillingspaar  war  in  der  vedischen  Zeit  bekannt,  wenn  auch 
Yami  offenbar  eine  spätere  Schöpfung  ist;  sie  wird  auch  nur 
in  einem  einzigen  Liede  des  Rigveda  erwähnt  (X,  10),  das 
deutlich  seine  verhältnissmässig  späte  Abfassung  verräth.  In 
diesem  Liede,  einem  Zwiegespräch  zwischen  Yama  und  seiner 
Schwester  Yami,  fordert  die  Schwester  ihren  Zwillingsbrnder 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  11.  9 
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auf,  ihr  Gatte  zu  werden,  während  der  Bruder  seinem  Ab¬ 
scheu  vor  einer  so  unnatürlichen  Ehe  Ausdruck  giebt. 

Dieses  Zwillingspaar,  Yama  und  Yami,  wird  von  einigen 
als  das  Urelternpaar  der  Menschheit,  wie  Adam  und  Eva,  er¬ 
klärt  ^).  Sie  haben  offenbar  vergessen,  dass  nach  dem  Rig- 
veda  Yama  und  Yami  sich  ja  überhaupt  niemals  geheirathet 
haben  und  daher  niemals  die  Ureltern  geworden  sein  kön¬ 
nen.  Ausserdem  liegt  darin  eine  Schwierigkeit,  dass  der 
Dichter  in  X,  17  Sara^zyii  die  Mutter  des  Yama  im  Singular 
nennt  und  doch  nachher  von  dvä  mithunä,  zwei  Paaren  von 
Kindern,  spricht,  also,  Avie  es  scheint,  von  vier  Kindern  der 
Sarawyü.  Dvä  mithunä  kann  kaum  einfach  zwei  Kinder 
bedeuten.  Ich  glaube,  wir  werden  zugeben  müssen,  dass  mit 
jenem  Yama  im  Singular  wirklich  die  Sonne  gemeint  war; 
um  aber  zu  erklären,  wie  die  Sonne  ein  Zwilling  für  sich 
genannt  werden  konnte,  sind  Avir  genöthigt,  die  Sonne,  wenn  sie 
durch  Yama  repräsentirt  Avird,  als  eine  Doppelsonne  zu  betrach¬ 
ten,  als  die  Sonne  des  Tages  und  die  Sonne  der  Xacht,  als  ein 
und  doch  Avieder  als  zAvei  untrennbare  Wesen  gedacht^).  Das 
scheint  ohne  Zweifel  eine  sehr  seltsame  Vorstellung  zu  sein, 
allein  es  ist  schwer,  unsern  Yama  auf  andere  Weise  zu  er¬ 
klären,  und  beim  Studium  der  alten  A'edischen  Dichtung  müssen 
Avir  uns  an  Vorstellungen  geAvöhnen,  die  uns  seltsam  und 
unlogisch  erscheinen  mögen,  nicht  aber  jenen  Leuten,  die  sich 
zuerst  bemühten,  die  täglichen  Wunder  der  Natur  zu  begreifen 
und  zu  benennen. 

1)  Vgl.  E.  H.  Meyer,  Gandharveu-Kentauren,  S.  229  ff. 

2)  Mannhardt  bemerkt,  Lett.  Sonnenmythen,  S.  232:  »Es  scheint 
aber...  die  Abenddämmerung  und  Morgendämmerung,  mithin  auch 
AV’ohl  Abendröthe  und  Morgenröthe  als  ein  zusammengehöriges  ein¬ 
heitliches  Phänomen  betrachtet  zu  sein.«  Und  auf  S.  30ö  sagt  er: 
»Weitere  Untersuchung  zeigt,  dass  dessen  (des  Planeten  Venus) 
scheinbar  doppelte  Erscheinung  als  Abendstern  und  Morgenstern, 
bald  als  einheitlich  gefasst,  bald  im  Singular  der  Gottessohn  ge¬ 
heissen  war,  bald  zur  Annahme  zweier  Gottessöhne  Anlass  gab, 
die  dann  wieder  häufig,  sei  es  am  Abend  oder  am  Morgen,  gemein¬ 
schaftlich  handelnd  gedacht  Avurden.« 
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Die  Sonne  und  die  Morgenrötlie  als  Pferd  und  Stute. 

Für  uns  mag  es  seltsam  klingen,  wenn  die  Sonne  einfach 
das  Pferd  oder  die  Morgenröthe  die  Stute  genannt  wird.  Den 
vedischen  Dichtern  waren  das  indessen  ganz  geläufige  Namen. 
Zunächst  nannte  man  die  Sonne  schnell  (äsu)  wie  ein  Pferd 
(a.9va);  sehr  bald  aber  betrachtete  man  das  wie  als  still¬ 
schweigend  verstanden,  und  jedermann  sah  in  dem  Pferde  oder 
dem  weissen  Pferde  einen  Namen  der  Sonne.  In  Rv.  IV,  52,  2 
wird  die  Morgenröthe  noch  glänzend  wie  eine  Stute,  äsvä  iva, 
genannt,  im  Mahäbhärata  (Ädip.  2599)  wird  vac^avä,  Stute, 
geradezu  als  Name  der  Morgenröthe  gebraucht.  Wenn  die 
Zwillingssöhne  der  Morgenröthe  Asvin  genannt  werden,  so  hat 
man  das  gewöhnlich  mit  Reiter  oder  Ritter  übersetzt,  und 
unzweifelhaft  dachte  man  sich  diese  Götter  in  späterer  Zeit 
als  zu  Pferde  reitend^).  Ursprünglich  ist  indessen  dieses  Reiten 
durchaus  nicht  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Asvins,  und 
ich  ziehe  es  daher  vor,  Asvin  als  ein  Patronymicum  auf¬ 
zufassen,  im  Sinne  von  Söhnen  oder  Nachkommen  des  be¬ 
kannten  Asva  oder  der  bekannten  Asvä^)^  d.  h.  der  Sonne 
und  der  Morgenröthe. 


Saraiiyü  als  Morgenröthe. 

Wenn  wir  Sara^zyü  mit  Morgenröthe  übersetzen,  so  müssen 
wir  dabei  bedenken,  dass  die  Alten  verschiedene  Morgenröthen 
oder  verschiedene  in  der  Morgenröthe  sich  offenbarende  Wesen 
unterschieden.  Es  gab  eine  erste  Morgenröthe,  die  noch  mehr 
Nacht  als  Tag  war,  der  erste  Lichtschimmer,  und  dies  war 
Sara^^yü,  die  weichende  Nacht  und  das  wiederkehrende  Licht. 

1)  Man  glaubte  früher,  dass  das  Reiten  zu  Pferde  im  Veda 
gänzlich  unbekannt  gewesen  wäre;  ich  glaube  aber  die  Beweise 
für  das  Gegentheil  erbracht  zu  haben. 

2)  Wie  Kmäsvin  von  KWsäsva;  siehe  oben. 


9* 
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lu  einem  scliwedischeu  Liede  wird  uns  die  Sonne  (fern.) 
vorgeftilirt,  wie  sie  auf  einem  nackten  Steine  sitzt  und  drei 
Stunden  vor  Sonnenaufgang  spinnt ’).  Sie  war  die  wirk¬ 
liche  Mutter  der  A^vins,  der  Repräsentanten  des  Morgens 
und  des  Abends,  die  fertig  gerüstet  waren,  noch  ehe  der 
Sounenwagen  angeschirrt,  ja  noch  ehe  ihre  eigene  Mutter  ge¬ 
boren  war.  Dieses  Morgengrauen  konnte  mit  Recht  nicht  nur 
die  Mutter  der  Asvins  genannt  werden,  sondern  auch  ihre 
Freundin,  ihre  Schwester,  ja  selbst  ihre  Gattin.  Alle  diese 
Phänomene  des  Morgens  sind  so  veränderlich  und  gehen  so 
leicht  ineinander  über,  dass  Yäska  eine  weise  Zurückhaltung 
zeigte,  wenn  er  das  Wesen  der  beiden  A^vins  nicht  schärfer 
definirte  als  dass  der  eine  das  die  Dunkelheit  verdrängende 
Licht,  der  andere  die  das  Licht  verdrängende  Dunkelheit 
repräsentire.  Ebenso  schwierig  ist  es,  das  Gebiet  der  Mor¬ 
genröthe  und  ihrer  Schwester,  der  Nacht,  die  bisweilen  die 
schwarze  Schwester  genannt  wird,  genau  zu  umschreiben.  So¬ 
bald  die  eine  den  Platz  räumt,  tritt  die  andere  an  ihre  Stelle 
(Rv.  I,  113,  1.  2;  16;  124,  8).  Sobald  Sara?iyii,  die  fliehende 
Nacht,  die  Gattin  des  lichten  Himmels  wurde,  gebar  sie  die 
neue  Sonne  des  Tages  und  war  eine  Zeit  lang  die  weithin 
leuchtende  Ushas.  Da  die  Wolken  des  Himmels  oft  die  Wasser 
genannt  werden,  können  wir  verstehen,  warum  auch  die  Morgen¬ 
röthe  äpyä  yöshä  heisst,  wie  z.  B.  in  X,  10,  4,  wo  Yama 
seine  Schwester  daran  erinnert,  dass  ihre  gemeinsame  Mutter 
die  Wasserfrau,  äpyä  yöshä,  und  ihr  gemeinsamer  Vater  der 
Gandharva  in  den  Wassern  sei,  ein  anderer  Name,  wie  wir 
gesehen  haben,  für  Vivasvat  und  indirekt  für  D3^aus.  Wir 
können  nun  auch  verstehen,  warum  die  Asvins  bisweilen  die 
sindhu-mätarä  heissen,  die  Kinder  der  Sindhu,  des  Meeres,  ein 
Name,  den  die  Maruts  und  Soma  mit  ihnen  theilen. 


1)  Mannhardt,  a.  a.  0.,  S.  218. 
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Die  Bedeutung  des  alten  Mythus. 

Soweit  scheint  der  alte  Mythus  von  den  Asvins  verständ¬ 
lich  zu  sein.  Vivasvat,  der  lichte  Himmel,  vereinigte  sich  mit 
Sara^^yü,  der  Aveichenden  Nacht  oder  dem  ziiriickkehrenden 
Lichte,  und  aus  ihrer  Vereinigung  ging  Yama  hervor,  der 
Zwilling,  d.  h.  das  unzertrennliche  Paar,  der  Tag  und  die 
Nacht,  das  Nychtliemeron,  oder,  wie  wir  eigentlich  sagen  sollten, 
der  Nychthemeros.  Allein  es  musste  noch  ein  anderes  Paar 
iintergebracht  werden.  Wenn  man  von  Tag  und  Nacht  als 
den  Söhnen  der  Stute,  als  den  Asvinau,  gesprochen  hatte,  und 
Avenn  man  auch  sie  als  Nachkommen  des  strahlenden  Morgens, 
des  Vivasvat,  betrachtete,  so  war  es  iiothAvendig,  eine  Ver- 
Avandluug  der  Morgenröthe  oder  Sarawyü  in  eine  Stute  und 
ihres  Gatten,  des  Vivasvat,  in  einen  Hengst  zu  erfinden.  So¬ 
bald  das  geschehen  war,  ergab  sich  die  ganze,  Amn  den  vedi- 
schen  Folkloristen  so  oft  erzählte  Geschichte,  dass  Sara^^yü, 
die  Morgenröthe,  eine  Zeit  lang  verschwunden  geAresen  sei,  — 
Avahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  das  Verschwiuden  der 
Morgenröthe  nach  dem  Aufgang  der  Sonne  —  und  dass  ihr  Gatte 
ihr  gefolgt  sei,  bis  durch  ihre  Vereinigung  ein  neues  Paar  ins 
Leben  gerufen  Avard,  nur  unter  einem  andern  mythologischen 
Namen  und  Gewände,  nämlich  Tag  und  Nacht.  Das  geschieht 
oft  in  der  alten  Mythologie.  Dieselbe  Sache  Avird  mit  zwei 
oder  drei  verschiedenen  Namen  genannt,  und  diese  Namen 
müssen  später  als  Brüder  und  Schwestern  oder  als  Väter  und 
Söhne  untergebracht  werden  und  richten  so  eine  Verwirrung 
an,  die  auch  die  bestgeordneten  Familien  im  Himmel  oder  auf 
Erden  auflösen  kann.  Yama,  der  ZAvilling,  war,  obwohl  er 
später  eine  Schwester  namens  Yami  empfing,  ursprünglich 
doch  nur  das  Ebenbild  der  Asvins,  nur  in  sehr  weitgefasstem 
Sinne,  und  Avir  haben  gesehen,  wie  schliesslich  die  beiden 
ZAvillingspaare  unter  demselben  Dache  untergebracht  werden 
mussten. 
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Yaiiia. 

Wir  müssen  jetzt  noch  die  spätere  Gescliichte  des  Yama 
verfolgen.  Ursprünglich  war  er,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
tägliche  Sonne,  und  ich  sehe  bis  jetzt  noch  keinen  andern  Weg 
zur  Erklärung  seines  Namens,  als  dass  wir  ihn  als  den  Re¬ 
präsentanten  der  Zwillinge,  des  Morgens  und  des  Abends,  in 
einer  Person  zusammengefasst  betrachten. 


Yama  als  Agui. 

Wir  müssen  uns  jetzt  daran  erinnern,  dass  die  Sonne  im 
Veda  oft  als  eine  der  vielen  Erscheinungsformen  Agni’s,  des 
Gottes  des  Lichts  und  der  Wärme,  angesehen  wird,  und  dass 
von  diesem  Agni  gesagt  wird,  dass  er  in  die  Sonne  eingegangen 
sei^),  ja,  dass  er  die  Sonne  selbst  sei,  gerade  wie  es  von  ihm 
heisst,  dass  er  Tvash/n‘^)  sei  oder  Indra,  Vishmi,  Mitra  und 
Yariuia,  in  der  That  jede  leuchtende  Erscheinung.  So  lesen 
wir  z.  B.  Athv.  XIII,  3,23:  »Du,  o  Agni,  hast  geleuchtet  als  die 
entzündete  Sonne.«  Und  von  Rohita,  einem  andern  Namen 
der  Sonne,  heisst  es,  dass  er  Abends  Varuna  und  Agni  sei, 
beim  Aufgang  am  Morgen  Mitra,  wenn  er  sich  durch  die  Luft 
bewege,  Savitri,  und  wenn  er  den  Himmel  in  der  Mitte  er¬ 
wärme,  Indra (Athv.  XIII,  3,  13).  Wir  haben  gesehen,  wie 

1)  Ait.-Br.  VIII,  28,  9;  13:  Ädityo  vä  astam  yann  agnim  anupra- 
visati,  agner  vä  ädityo  ^äyate.  »Äditya,  die  Sonne,  geht  beim  Unter¬ 
gang  in  Agni  ein;  aus  Agni  wird  Aditya,  die  Sonne,  geboren.« 
Nocli  öfter  wird  Agni  in  den  Brähma?2as  mit  der  Sonne  identifi- 
cirt,  z.  B.  >Satap.-Br.  IX,  2,  3,  12:  Süryarasmir  harikesaA  purastät 
Savitä  ^yotir  udayäm  a^asram  ity  asau  vä  äditya  esho  ’gni/^. 
»Wenn  es  heisst,  dass  SavitW  mit  sonnigen  Strahlen  und  goldnem 
Haar  das  ewige  Licht  vor  sich  heraufführte,  so  ist  das  wirklich 
jene  Sonne,  es  ist  dieser  Agni«  (Rv.  X,  139,  1). 

2)  Rv.  II,  1,  5. 

3)  Siehe  auch  Victor  Henry,  Vedica,  I,  S.  15. 
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Agni,  das  Feuer,  da  er  das  sine  qua  non  des  Anfangs  alles 
civilisirten  Lebens  ist,  oft  unter  verscliiedenen  Namen  als 
Gründer  von  Städten,  als  Ahnherr  königlicher  Familien,  ja  als 
der  Ahnherr  des  Menschengeschlechts  überhaupt  (Phoroneus, 
Prometheus  u.  s.  w.)  betrachtet  wurde.  Beachten  wir  ferner 
die  sehr  allgemeine  Vorstellung,  dass  das  Leben  der  Natur 
und  des  Menschen  allmorgendlich  mit  Sonnenaufgang  beginnt 
und  allabendlich  mit  dem  Untergange  oder  dem  Tode  der 
Sonne  endet.  Sagen  wir  ähnlich  doch  noch  heute  von  einem 
Menschen,  seine  Sonne  habe  sich  dem  Untergange  zugeneigt, 
d.  h.  sein  irdisches  Leben  nähert  sich  seinem  Ende. 


Yama  als  der  erste  Gehoreue  und  der  erste  Gestorheiie. 

Wir  brauchen  diese  beiden  Ideen  nur  weiter  zu  verfolgen, 
um  zu  verstehen,  warum  so  oft  von  Agni  gesagt  wird,  er  sei 
der  Erstgeborene  gewesen  (Rv.  X,  5,  7,  Agnih  ha  nah  pratha- 
magah  ntäsya,  »Agni  war  der  Erstgeborene  des  -Rita  oder  der 
Ordnung  für  uns«),  oder  er  sei  unser  ältester  Bruder  (Rv.  X, 
11,2,  Bhrä'tä  nah  gy^^hthah  prathamä/^  vi  voZ;ati,  »Möge  unser 
ältester  Bruder  zuerst  sprechen«)^).  AVeun  aber  Agni  als  der 
Zwilling  oder  als  einer  der  Zwillinge  der  erste  Geborene  war, 
so  war  er  andererseits  als  der  andere  Zwilling,  als  Yama, 
auch  der  erste  Gestorbene.  Schon  Kuhn  bemerkte^):  »Der 
Gott,  zur  Erde  hinabgestiegen,  verfällt  auch  dem  irdischen 
Loose  und  Avird  ein  Sterblicher,  der  erste  derselben,  wie  ein 
vedisches  Lied  den  Yama,  welcher  nur  ein  anderer  Agni  ist, 
ausdrücklich  nennt.«  Hierin  stimme  ich  mit  Kuhn  überein; 
nur  sehe  ich  keinen  Beweis  dafür,  dass  Yama  ein  Gott  war, 
der  auf  die  Erde  herabstieg.  Yama  war  einfach  der  Zwilling, 
die  tägliche  Sonne,  besonders  in  ihrer  Erscheinung  als  unter¬ 
gehende  Sonne  oder  als  Abend,  und  so  erklärt  es  sich,  dass 


1)  Griffith  meint,  dass  hier  von  Varima  die  Rede  sei. 

2)  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  S.  235. 
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man  ihn  sich  als  das  erste  Beispiel  eines  Gestorbenen  dachte, 
als  den  Pfadfinder  oder  Vorläufer  aller,  die  nach  ihm,  nach 
dem  ersten  der  Tage,  aus  diesem  Leben  schieden. 

Das  alles  ist  mythologisch  verständlich.  Unglücklicherweise 
haben  sich  Kuhn  und  andere  aber  auf  eine  Stelle  des  Athar- 
vaveda  berufen,  um  zu  beweisen,  dass  Yama  überhaupt  kein 
mythologisches  Wesen,  sondern  wirklich  ein  Mensch  und  der 
erste  der  Sterblichen  gewesen  sei.  Athv.  XVIII,  3,  13 
lesen  wir;  Yö  mamära  prathamö  märtyänäm,  yä/i  preyäya 
prathamö  lokäm  etam  Vaivasvatäm  saiigämanam  ^änänäm 
Yamäm  rä'i^änam  havishä  saparyata. 

»Verehret  mit  Gaben  den  König  YAma,  den  Vaivasvata, 
den  Sammler  der  Menschen^),  der  als  der  erste  der  Sterblichen 
starb,  der  zuerst  in  jene  Welt  ging.« 

Dieser  Vers  ist  verhältnissmässig  jnng^),  allein  er  ist  völlig 
verständlich,  wenn  wir  ITama,  den  Sohn  des  Vivasvat,  hier  ein 
König  genannt,  als  den  Typus  der  Menschheit  fassen  und 
zu  verstehen  suchen,  wie  dieser  Typus  von  Y"ama,  dem  täg¬ 
lichen  Zwillinge,  entlehnt  wurde,  von  jenem  Y'ama,  der  all¬ 
täglich  geboren  wird  und  stirbt  und  insofern  der  erste  der 
Geborenen  und  ebenso  der  erste  der  Gestorbenen  genannt 
werden  kann.  AVürden  wir  aber  Yama  hier  als  einen  wirk¬ 
lichen  König  fassen  oder  als  das  erste  menschliche  Wesen, 
das  lebte  und  starb,  so  würde  der  Nerv  des  ganzen  Mythus 
zerrissen  werden,  und  vergebens  würden  wir  uns  fragen, 
warum  er  Vaivasvata,  der  Sohn  des  lichten  Himmels,  genannt 
wird,  weshalb  er  geboren  und  weshalb  er  als  der  erste  der  Ge¬ 
storbenen  bezeichnet  worden  sein  sollte. 


1)  An  andern  Stellen  sa7?^yamana. 

2;  Das  Wort  loka,  Welt,  ist  stets  ein  Merkmal  späteren  Ur¬ 
sprungs. 
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Es  ist  leicht,  zu  behaupten,  Yama  sei  für  die  vedischen 
Dichter  dasselbe  gewesen,  was  Adam  für  die  Juden  war.  In  der 
Bibel  wird  das  ganze  Menschengeschlecht  von  einem  einzigen 
Paare  abgeleitet,  von  Adam  und  Eva,  dem  ersten  Manne  und 
der  ersten  Mutter.  Ein  solches  Paar  Avird  in  vielen  Mytho¬ 
logien  und  Religionen  postulirt,  allein  es  tritt  in  verschiedenen 
Ländern  unter  sehr  verschiedenen  Formen  auf.  Adam  und 
Eva  sind  kaum  mehr  als  einfache  Voreltern.  In  späterer  Zeit 
nannten  indessen  die  Juden  selbst  oder  wenigstens  diejenigen, 
die  Christen  geworden  waren  und  mit  der  neuplatonischen 
Philosophie  bekannt  waren,  wenn  sie  von  Adam  zu  sprechen 
hatten,  ihn  den  Sohn  Gottes.  Allein  das  war  nicht  die  arische 
Vorstellung  von  dem  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes. 

Viele  Äryas  glaubten  an  Autochthonen,  an  Menschen,  die 
dem  heimischen  Boden  entsprossen  wären.  In  dem  Falle 
übernahm  natürlich  die  Erde  die  Rolle  der  Mutter  und  der  Gott 
des  Himmels  oder  ein  anderer  grosser  Gott  die  Rolle  des  Vaters. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  auch  Agni  als  das  Feuer 
zum  Urahn  eines  Volkes  und  dann  des  ganzen  Menschen¬ 
geschlechtes  Avurde,  und  Avir  brauchen  uns  nur  daran  zu  er¬ 
innern,  dass  im  Veda  Agni,  das  Feuer,  und  die  Sonne  ein 
und  dasselbe  sind,  um  die  mythologische  Phrase  zu  verstehen, 
dass  Yama,  der  solare  ZAAÜlling,  der  erste  der  Gestorbenen 
geAvesen  sei.  Und  wenn  Avir  das  einmal  deutlich  eiugesehen 
haben,  so  ergiebt  sich  der  nächste  Schritt  fast  mit  Nothwendig- 
keit.  Yama,  der  Zwilling,  der  erste  Gestorbene,  wurde  der 
König  und  Beherrscher  der  Toten,  der  Sammler  der  Menschen, 
der  Herr  der  anderen  Welt,  ja,  der  Gott  des  Todes.  Schon 
im  Rigveda  (X,  165,  4)  Avird  er  selbst  Tod  genannt:  Täsmai 
Yamäya  näma/^  astu  M?-dyäve,  und  noch  deutlicher  im  Atharva- 
veda  (VI,  28,  3):  Yäh  prathamä/^  pravätam  ä  sasäcla,  bahü- 
bhya/i  pänthäm  anupaspasänä/^,  Yö3syese  dvipädo  yä«  A’ätush- 
padas,  täsmai  Yamäya  nämo  astu  Mntyäve,  »Verehrung  sei 
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Yama,  dem  Tode,  der  zuerst  dem  Abgrunde  nabte,  den  Pfad 
für  viele  findend,  der  über  die  Zweifüsser  und  die  Vierfüsser 
lierrsclit«  (vgl.  Rv.  X,  14,  1).  Hätte  man  das  von  einem 
AYesen  sagen  können,  wie  Adam  es  nach  der  Anschauung  der 
Juden  war,  oder  von  dem  ersten  sterblichen  Menschen?  Im 
Rigveda  sehen  wir  sowohl  ATama  als  Sohn  des  ATvasvat 
(X,  14,  5)  wie  Varuwa  mit  den  Göttern  in  der  andern  AA^elt 
unter  einem  Baume  trinken.  Auch  zwei  Hunde  befinden  sich 
in  ihrer  Gesellschaft.  Es  sind  dieselben  wie  die  Hunde  der 
Saramä,  die  Särameyau,  die  die  Abgeschiedenen  auf  ihrem 
AYege  nach  ATama’s  Reich  vermeiden  müssen  (Rv.  X,  14,  10 — 11). 
Sie  werden  die  Boten  Y'ama’s  (hier,  des  Todes)  genannt,  und 
wir  können  gewiss  sein,  dass  sie  im  Grunde  wiederum  nur 
eine  Variation  der  Zwillinge,  d.  h.  des  Tages  und  der  Nacht, 
der  wahren  Todesboten,  sind,  denn  sie  sind  in  der  That 
asu-tripau,  sie  nähren  sich  alltäglich  von  dem  Lebensodem  der 
Menschen  und  sind,  wie  alle  übrigen  Zwillinge,  die  Nach¬ 
kommen  der  Morgenröthe,  die  hier  unter  dem  Namen  Saramä 
erscheint.  In  seiner  Eigenschaft  als  Beherrscher  der  Abge¬ 
schiedenen  oder  gar  als  der  Tod  selber  ist  uns  Y^ama 
allerdings  am  besten  aus  der  späteren  Literatur  bekannt;  seine 
ersten  Anfänge  liegen  aber  in  der  vedischen  Vorstellung  von 
den  unzertrennlichen  Zwillingen,  den  Söhnen  der  Sonne  und 
der  Sara^^yü,  der  Morgenröthe,  als  Personificirungen  von  Licht 
und  Dunkelheit,  Tag  und  Nacht,  Morgen  und  Abend.  Hier 
haben  wir  die  einfachsten  ursprünglichen  Umrisse  eines  Mythus, 
der  zuerst  von  der  Natur  eingegeben,  später  aber  mit  dich¬ 
terischer  Freiheit  von  den  alten  Erzählern  Indiens  und  Griechen¬ 
lands  weiter  ausgearbeitet  wurde. 

Es  dauert  indessen  lange,  ehe  eine  einmal  entstandene 
Vorstellung,  die  gut  in  ein  beliebtes  System  passt,  wieder  auf¬ 
gegeben  wird.  Als  ich,  als  Antwort  auf  Kuhns  Bemerkun¬ 
gen,  darauf  hinwies,  dass  es  keine  vedische  Autorität  für 
die  Ansicht,  dass  ATama  ein  menschliches  AVesen  gewesen 
sei,  gebe,  hätte  ich  sicherlich  sagen  sollen,  keine  rigvedi- 
sche.  Allein  das  hätte  man  stillschweigend  verstehen  können; 
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es  würde  auch  kaum  ratlisam  gewesen  sein,  dem  Atharvaveda 
in  einem  solchen  Falle  zu  trauen.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Yama,  wenn  er  wirklich  der  vedische  Adam  war,  niemals 
als  solcher  im  Rigveda  erwähnt  sein  sollte? 

Zunächst  hätte  die  Frage  beantwortet  Averden  müssen,  ob 
wir  Yama  als  eine  AAÜrkliche  Person,  als  den  ersten  Sterblichen, 
der  aus  diesem  Leben  schied,  zu  nehmen  haben  oder  einfach 
als  ein  Postulat,  um  unseren  logischen  Instinkt  zu  befriedigen. 
In  beiden  Fällen  würden  wir  genöthigt  sein,  Yama  als  einen 
Menschen  aufzufassen,  der  nach  seinem  Tode  zum  Range  eines 
Gottes  und  eines  Herrschers  über  die  Toten  erhoben  wurde. 

Nun  frage  ich,  giebt  es  irgend  einen  andern  Fall  im  Yeda, 
Avo  ein  Mensch,  AAÜrklich  oder  postulirt,  in  einen  Gott  verwan¬ 
delt  Avorden  ist?  Es  giebt  zahlreiche  Fälle,  in  denen  Götter 
auf  die  Stufe  von  Sterblichen  herabgesunken  sind  (sogar  Agnij, 
allein  ich  kenne  keinen  einzigen,  avo  ein  Mensch  ein  AAÜrklicher 
Deva  gCAVorden  Aväre. 

ZAveitens  müssten  Avir  uns  fragen,  ob  irgend  ein  Avirklicher 
oder  nur  imaginärer  Mensch  in  der  rigvedischen  Zeit  jemals  mit 
Opfergaben  geehrt  worden  sei  (Rv.  X,  14,  1,  Y'amäm  rä'^änam 
havishä  duA^asya).  Es  würde  auch  von  Wichtigkeit  sein,  zu 
sehen^  in  Avelcher  Gesellschaft  Yama  erAvähnt  wird;  Noscitur 
a  sociis.  Es  ist  bekannt,  dass  Yama  in  späterer  Zeit  einer 
der  A’ier  oder  acht  Lokapälas  wurde.  Alle  diese  Welthüter 
sind  Götter;  Avarum  sollte  also  Y^ama  als  der  einzige  von  ihnen 
aus  den  Sterblichen  auserlesen  AAmrden  sein?  Yama  kann 
nicht  einmal  als  einer  der  Pitm  oder  Väter  betrachtet  Averden, 
denn  wir  lesen,  dass  die  Pitns  zu  ihm  in  den  höchsten  Himmel 
gehen  und  sich  in  seiner  Gesellschaft  freuen.  Und  Avenn  Yama 
ursprünglich  ein  AAÜrklicher  Mensch  gCAvesen  Aväre,  müssten  da 
nicht  auch  seine  beiden  Hunde  als  wirkliche  Hunde  genommen 
AA^erden?  Allein  diese  Boten  Yama’s,  die  unter  den  Leuten 
umherscliAveifen,  von  denen  man  glaubt,  dass  sie  dem  Menschen 
seinen  Odem  AAÜedergeben  können,  sind  die  Kinder  der  Saramä, 
und  bis  jetzt  hat  noch  niemand  behauptet,  dass  auch  sie  ur¬ 
sprünglich  ein  menschliches  Wesen  geAvesen  sei. 
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Hillebrandt  hat  darauf  hingewiesen,  dass  selbst  im  Atharva- 
veda  Yama  nicht  ein  Mensch  (mannshya  oder  //ana)  genannt 
wird,  sondern  nur  ein  Sterblicher,  und  es  ist  bekannt,  dass 
auch  die  Götter  im  Veda  Geburt  und  Tod  unterworfen  sind. 
Wenn  Yama  der  Sammler  der  Menschen  (saügamano  //anänäm) 
heisst,  so  können  wir  deutlich  den  Unterschied  zwischen  ihm, 
den  Göttern  und  den  Vätern,  d.  h.  den  Abgeschiedenen,  sehen. 

Der  Yamamythus  ist  völlig  verständlich,  wenn  wir  seinen 
Ursprung  auf  die  Abendsonne  zurückleiten,  während  die  An¬ 
nahme  einer  Apotheose  des  Yama,  die  nicht  einmal  durch  die 
Stelle  im  Atharvaveda  gefordert  wird,  ihn  völlig  aus  seiner 
mythologischen  Umgebung  herausreissen  würde. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Tragödien  in  der  Sonnenfamilie 
schon  im  Veda  ihren  Anfang  nehmen.  Wir  finden  einen  In- 
cest  zwischen  Tvash/n  und  Sara?^yü,  einen  drohenden  Incest 
zwischen  Yama  und  Y^ami,  und  die  Thatsache,  dass  Sara^^yü 
sowohl  die  Mutter  als  auch  die  Freundin  der  Asvins  ist,  ent¬ 
hält  die  Keime  zu  weiteren  Verwicklungen.  Auch  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  es  noch  eine  andere  Sage  giebt,  die  der 
Sage  von  der  Hochzeit  der  Tochter  Tvash^r^’s  parallel  läuft, 
nämlich  die  von  der  Hochzeit  der  Süryä,  der  Tochter  des  Sürya 
oder  Savitn,  mit  Soma,  bei  der  die  Asvins  die  Brautführer 
und  Agni  der  Führer  des  Hochzeitszuges  waren.  Auch  hier 
spielt  Süryä,  die  Tochter  des  Savitn,  der  Sonne,  also  die 
Morgenröthe,  wieder  eine  sehr  zweifelhafte  Rolle,  denn  während 
es  heisst,  dass  ihr  Verlobter  Soma,  der  Mond,  sei,  ist  sie  offen¬ 
bar  in  die  Asvins  verliebt;  sie  erwählt  sie  als  Gatten  und  wird 
von  ihnen  auf  ihrem  goldenen  Wagen  entführt.  Ja,  ein  anderer 
Gott,  Väyu,  der  Wind,  der  oft  mit  Indra  verwechselt  wird,  wird 
ebenfalls  der  Schwiegersohn  Tvash^n’s  genannt  und  muss  dem¬ 
nach  der  Gatte  der  Sarawyü  gewesen  sein  (Rv.  VIII,  26,  21). 

Dass  die  Tragödien  des  Aeschylus  und  des  Sophocles  aus 
diesen  fernen  physischen  Mythen  erwachsen  sein  sollten,  scheint 
zunächst  unglaubhaft,  gerade  so  unglaubhaft  wie  die  That¬ 
sache,  dass  eine  gewaltige  Eiche  aus  einer  kleinen  vermodern¬ 
den  Eichel  hervorgegangen  sein  sollte,  aber  die  eine  Lehre 
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ist  so  wichtig  wie  die  andere.  Diese  ganze  Frage  ist  sehr 
gründlich  von  Ehni  in  seinem  Buche  »Der  vedische  Mythus 
des  Yama«  (1S90)  behandelt  worden.  Ich  stimme  allem  zu,  was 
er  zum  Beweise  dafür  beibringt,  dass  Y^ama  die  Sonne  gewesen 
sei  und  niemals  als  der  erste  Mensch  ins  Dasein  getreten  sein 
könne ;  allein  ich  sehe  nicht  ein,  wozu  er  sich  die  Mühe  ge¬ 
macht  hat,  ausführlich  zu  beweisen,  wie  es  kommen  konnte, 
dass  Yama  znm  ersten  der  Gestorbenen  und  später  znm 
Beherrscher  der  Toten,  ja  zum  Todesgott  wurde.  Alle  diese 
Ideen  scheinen  sich  mir  höchst  einfach  und  natürlich  aus  einer 
Betrachtung  der  untergeheuden  Sonne  zu  ergeben.  Hier,  wenn 
irgendwo,  dürfen  wir  die  Vorstellungen  anderer,  selbst  wilder 
Völker  zu  Rathe  ziehen,  um  zu  erkennen,  was  die  vedischen 
Dichter  meinten,  wenn  sie  Y"ama  zum  ersten  Gestorbenen 
machten,  zum  ersten,  der  in  die  andere  Welt  ging  und  dort 
der  König  und  Herrscher  der  Toten  wurde.  Uns,  die  wir  in 
semitischen  Ideen  gross  geworden  sind,  mag  dieses  Postulat  eines 
Adams  ein  sehr  natürlicher  Gedanke  erscheinen.  Allein  wenn 
wir  wissen  wollen,  was  für  Gedanken  über  diesen  Gegenstand 
wirklich  natürlich  sind ,  warum  nicht  die  Traditionen  wirklicher 
Naturvölker  über  einen  Punkt  zu  Rathe  ziehen,  über  den  sie 
ohne  Gefahr  zu  Rathe  gezogen  werden  können? 

Es  ist  schon  lange  her,  dass  ich  darauf  hinwies’),  dass 
die  Bewohner  der  Insel  Hervey  vom  Alter  als  einem  Berg¬ 
gipfel,  der  von  den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  gelb 
gefärbt  ist,  sprechen.  Eines  natürlichen  Todes  sterben  heisst 
bei  ihnen  »der  Spur  der  Sonne  folgen«,  während  sie  von 
einem  Menschen,  der  von  einer  gefährlichen  Krankheit  genest, 
sagen,  er  sei  nach  der  Gegend  des  Sonnenaufgangs  zurück¬ 
gekehrt. 

Auch  die  Maoris  wünschen,  »mit  der  Sonne  hinabzusteigen«, 
und  in  einem  ihrer  Lieder  heisst  es:  »Warte,  wart  ein  Weil¬ 
chen,  0  Sonne,  und  wir  wollen  zusammen  hinabgehen.«  Und 
hat  nicht  auch  ein  deutscher  Dichter  gesungen:  »Ich  möchte 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  606. 
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Miigelin  wie  das  Abendrotli?«  Warum  sollten  solche  Ideen, 
die  diesen  Wilden  ganz  natürlich  waren,  die  uns  sogar  noch 
völlig  verständlich  sind,  den  Gedanken  der  vedischen  Dichter 
fern  gelegen  haben,  wenn  sie  sagten,  dass  Yama  (die  unter¬ 
gehende  Sonne)  zuerst  den  Pfad  gefunden  habe,  der  nach  der 
Welt  des  Jenseits  führt,  nach  der  Heimath  der  Abgeschiedenen, 
dem  späteren  Reiche  des  Yama  und  des  Varu??a,  und  dass 
wir  nur  seiner  Führung  folgen. 

Bergaigne  (II,  98;  506),  seinem  eigenen  S3^steme  der  Deu¬ 
tung  der  vedischen  Dichtung  treu  bleibend,  erklärt  unseru  Mythus 
dahin,  dass  Vivasvat  das  Opferfeuer  und  Yami  das  Gebet  sei. 
Eine  derartige  Deutung  scheint  mir  die  ganze  physische  Grund¬ 
lage  der  vedischen  Mythologie  zu  zerstören  und  weder  durch  die 
Äusserungen  der  vedischen  Dichter  noch  durch  die  Angaben 
ihrer  alten  Erklärer  gestützt  zu  werden.  Wenn  Yäska  erklärt, 
Yama  sei  ein  Name  Agni’s,  so  Avusste  er  wahrscheinlich,  Avas 
er  damit  meinte,  und  stützte  sich  dabei  auf  die  Autorität  der 
alten  Tradition.  Mit  einigem  guten  Willen  können  aaui*  auch 
einen  bestimmten  Sinn  in  seinen  Worten  finden.  Denn  Avenn 
es  auch  richtig  sein  mag,  dass  Yama,  wie  Roth  behauptet,  im 
Veda  niemals  als  Name  des  Agni  vorkommt,  so  müssen  wir 
doch  bedenken,  dass  für  Yäska  Agni  mehr  Avar  als  das  irdische 
Feuer,  dass  er  die  AiiAvesenheit  Agni’s  überall  Avahrnahm,  avo 
Licht  oder  Hitze  herrschte.  In  diesem  Sinne  konnte  also  Agni 
sehr  Avohl  Yama  genannt  werden,  und  umgekehrt. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Agni  und  Indra  zusammen 
thatsächlich  die  beiden  Yamas  oder  Zwillinge  genannt  Averden. 
Ich  wiederhole  noch  einmal,  dass  Avdr  in  einem  Falle  Avie  dem 
gegenwärtigen,  wo  Avir  es  mit  der  menschlichen  Natur  in  ihrem 
allgemeinsten  Charakter  zu  thun  haben,  mit  völliger  Sicherheit 
die  eschatologischen  Anschauungen  der  sogenannten  Natur¬ 
völker  heranziehen  können  und  nicht  eine  philosophische  Deu¬ 
tung  des  Yama  versuchen  dürfen,  Avie  es  Oldenberg  und  andere 
gethan  haben.  Ich  kann  sehr  Avohl  verstehen,  Avie  vedische 
Erklärer  dazu  gekommen  sind,  zwei  Y^amas  anzunehmen,  einen 
Yama  und  eine  Yami';  wenn  wir  aber,  wie  Oldenberg,  nur 
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einen  ursprünglichen  Yama  annehmen,  wie  konnte  da  von 
diesem  AVesen,  falls  es  den  ersten  Menschen  bedeutete,  gesagt 
werden,  es  habe  das  Ross  geschenkt,  das  Trita  anschirrte  und 
das  Indra  zuerst  bestieg  (I,  163,  2),  ein  Ross,  das  mit  Aditya, 
der  Sonne,  identificirt  wird?  AVie  konnte  derselbe  Yama  in 
I,  164,  46  zwischen  Agni  und  Alätarisvan  angeführt  werden, 
oder  in  X,  64,  3  in  der  Gesellschaft  von  Sonne  und  Mond, 
Trita,  Yäta  (dem  AVinde),  der  Morgenröthe,  Aktu  (der  Nacht) 
und  den  A^vins,  sämtlich  mythologischen  AVesen,  unter  denen 
sich  ein  blosser  Sterblicher  ganz  unpassend  ausnehmen  würde? 
Ehiii  hat  auch  deutlich  gezeigt,  dass  in  einem  Rv.  X,  61  er¬ 
wähnten  Mythus  Tvash/n  der  Gemahl  seiner  eigenen  Tochter 
Saranyü  wurde,  und  dass  ihre  Kinder  Västoshpati  (d.  i.  Agni)  und 
Asva,  das  Pferd,  d.  i.  die  Sonne,  waren;  wo  aber  findet  sich, 
wenn  das  der  Fall  war,  hier  ein  Platz  für  den  ersten  Menschen? 

AA^eun  Ehni  zu  beweisen  sucht,  dass  Yama,  um  den  Namen 
Zwilling  zu  verdienen ,  einen  Zwilling  gehabt  haben  müsse, 
und  dass  dieser  Zwilling  Y"ami,  der  Mond,  gewesen  sein 
müsse,  so  kann  ich  ihm  nicht  folgen.  Es  ist  ohne  Zweifel 
ein  logischer  Gedanke,  dass  ein  Zwilling  einen  andern  Zwilling 
voraussetzt,  allein  Logik  und  Mythologie  sind  zwei  sehr  ver¬ 
schiedene  Dinge.  In  der  Taittiriya  -  Samhitä  (III,  3,  8,  3), 
wo  A"ama  als  Agni  erklärt  wird,  wird  Yami  als  Erde  er¬ 
klärt.  Ich  ziehe  es  vor,  anzunehmen,  —  so  seltsam  das  auch 
klingen  mag  —  dass  die  tägliche  Sonne  allein  wegen  ihrer 
Doppelnatur  Yama  genannt  wurde:  sie  war  sowohl  Tag  wie 
Nacht,  sowohl  hell  wie  dunkel,  sowohl  Mitra  wie  Varu;^a. 
Yami,  seine  Schwester,  halte  ich  dagegen  für  eine  nachträg¬ 
liche  Erfindung;  vielleicht  soll  sie  die  Nacht  bedeuten.  Ich 
gebe  indessen  gerne  zu,  dass  das  Material  in  diesem  Falle  zu 
dürftig  ist,  als  dass  wir  mit  irgend  welcher  Sicherheit  urtheilen 
könnten,  eine  Erfahrung,  die  sich  uns  mehr  und  mehr  aufdrängt, 
wenn  wir  versuchen,  aus  den  dürftigen  Trümmern,  die  uns  im 
A’eda  erhalten  sind,  den  alten  Tempel  wieder  aufzubauen,  in 
dem  die  vedischen  Äryas  ihre  Devas  verehrten. 
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Die  griecliischen  und  röniisclien  Zwillinge. 

AVerfen  wir  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  griechische 
und  römische  Mythologie.  AA^ir  finden  dort  eine  Reihe  von 
Sagen,  die  uns  an  den  Mythus  von  den  Asvins  erinnern,  allein 
wir  dürfen  nicht  erwarten,  mehr  zu  finden  als  den  Grundbau 
des  vedischen  Mythus,  oft  unter  den  wunderbaren  Sagen, 
die  die  griechische  Phantasie  darüber  errichtet  hat,  verborgen. 
Mit  Leichtigkeit  erkennen  wir  die  allgemeinen  Umrisse,  wie 
ich  sie  oben  beschrieben  habe,  nämlich  zwei  Brüder  und  eine 
schöne  Schwester  oder  Gattin  oder  Freundin,  sämmtlich  die 
Kinder  eines  der  grossen  Götter,  sämmtlich  in  seltsame  Aben¬ 
teuer  verwickelt  und  schliesslich  in  die  Gesellschaft  der  Göt¬ 
ter  aufgenommen :  allein  wir  dürfen  nicht  erwarten ,  dass  wir 
alle  Einzelheiten  dieser  griechischen  Sagen  aus  vedischen 
Quellen  werden  erklären  können.  Diese  Einzelzüge  mögen 
historisch  oder  lokal  gewesen  sein,  und  wenn  wir  auch  viel¬ 
leicht  in  einigen  mythologische  Elemente  erkennen  können,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  zu  viel  versuchen.  AAhr  müssen  zu¬ 
frieden  sein,  wenn  wir  zeigen  können,  dass  die  Hauptpersonen 
in  den  tragischen  Sagen  Thebens,  Spartas  und  Argos’  ein 
Brüderpaar  und  eine  schöne  Schwester  oder  Freundin  sind, 
um  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dass  der  ferne  Hinter¬ 
grund  dieser  Sagen  an  den  verschiedenen  Orten  in  Griechen¬ 
land  der  gleiche  war  wie  in  Indien.  Oder  können  wir 
wirklich  glauben,  dass  es  ein  blosser  Zufall  ist,  wenn  wir 
in  Griechenland  dieselben  drei  Personen  finden,  »die  Beiden 
mit  der  Einen«,  wie  in  Indien,  nur  unter  anderen  Namen? 
So  z.  B. :  — 

1.  Kastor,  Polydeukes  und  Helena  in  Lakedaimon  (Eltern: 
Zeus  [Tyndareus]  und  Leda). 

2.  Amphiou,  Zethos  und  Antiope  in  Theben  (Eltern:  Zeus 
[Epopeus]  und  Antiope). 

3.  Dardanos,  läsion  und  Harmonia  in  Arkadien  (Eltern: 
Zeus  [Korythos]  und  Elektra). 
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4.  Felias,  Neleus  in  Pylos  (Eltern:  Poseidon  [Kretheus] 
und  Tyro). 

5.  Herakles,  Iphikles  und  Alkmene  in  Theben  (Eltern: 
Zeus  [Amphitryon]  und  Alkmene). 

Durch  alle  diese  Sagen  ziehen  sich  Fäden  von  unverkenn¬ 
barer  Ähnlichkeit.  Herakles  und  Iphikles  haben  dieselbe 
Mutter,  aber  verschiedene  Väter,  der  eine  einen  göttlichen 
(Zeus),  der  andere  einen  menschlichen  (Amphitryon).  Das 
Gleiche  gilt  für  Kastor  und  Polydeukes  (Zeus  und  Tyndareus), 
für  Dardanos  und  läsion  (Zeus  und  Korythos)  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  für  Pelias  und  Neleus  (Poseidon  [Enipeus] 
und  Kretheus)  und  Amphion  und  Zethos  (Zeus  und  Epopens). 
Die  Kinder  bringen  ihren  Eltern  oder  Grosseltern  Gefahr  und 
werden  daher  ausgesetzt  oder  verfolgt.  Bisweilen  werden  sie, 
um  sie  unschädlich  zu  machen,  auf  gefährliche  Abenteuer 
ausgeschickt,  wie  z.  B.  um  das  goldene  Vliess  zu  holen  oder 
die  zwölf  Arbeiten  zu  verrichten.  Einige,  wie  Kastor  und 
Polydeukes,  Amphion  und  Zethos,  werden  wirklich  AtdaxGupoi 
und  weissrossig,  XsuxoTcmAoi,  XsuxiTiTcoi,  genannt. 

Es  würde  ein  unnützes  Bemühen  sein,  wollte  man  in  den 
Sagen  von  diesen  Brüderpaaren  mehr  suchen  als  ganz  unbe¬ 
stimmte  Nachklänge  ihres  ursprünglichen  Wesens.  Und  ebenso 
vergeblich  würde  es  sein ,  wenn  man  irgendwelche  andere 
solare  Elemente  in  ihnen  entdecken  wollte  ausser  der  Zwil¬ 
lingsschaft  von  Tag  und  Nacht,  ihrer  Herkunft  vom  Himmel 
oder  von  der  Sonne,  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  herrlichen 
Morgenröthe  und  ihrer  Gefährlichkeit  für  ihre  Erzeuger,  die 
sich  aus  der  einfachen  Thatsache  ergiebt,  dass  jeder  Tag,  jede 
Jahreszeit  oder  jedes  Jahr  nothwendigerweise  durch  den  folgen¬ 
den  Tag,  die  folgende  Jahreszeit  oder  das  folgende  Jahr  ver¬ 
nichtet  wird.  Andererseits  aber  ist  es  doch  kaum  glaublich, 
dass  es  ein  blosser  Zufall  sein  sollte,  dass  dieses  Grund¬ 
thema,  —  Rv.  VIH,  29,  8,  Dva  /^arata/^  ekayä  sahä,  ^Die 
Beiden  gehen  dahin  mit  der  Einen’  —  das  in  all  seiner 
natürlichen  Einfachheit  im  Veda  erscheint,  in  den  griechi¬ 
schen  und  andern  arischen  Mythen  immer  wieder  erscheint. 

P.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  11.  10 
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Wir  müssten  denn  schon  glauben,  dass  der  Hinweis  auf 
die  gemeinsame  Veranlagung  der  Menschen  wirklich  genüge, 
um  alle  solche  Übereinstimmungen  zu  erklären.  Natürlich 
hat  unsere  gemeinsame  Menschennatur  und  ebenso  die  ge¬ 
meinsame  physische  Natur,  die  uns  umgiebt,  überall  etwas 
mit  der  Mythologie  zu  thun;  allein  während  wir  uns, 
wenn  es  sich  um  Zulus  und  Mincoupies  handelte,  wahrschein¬ 
lich  mit  dieser  Berufung  auf  die  gemeinsame  Veranlagung 
des  Menschen  begnügen  müssten,  haben  wir  hier,  glaube  ich, 
ein  wenig  mehr.  Wir  haben  etwas,  was  durch  Entwicklung 
entstanden  ist,  einen  Namen  bekommen  hat  und  genau  fixirt 
worden  ist,  etwas,  was  in  gewissem  Sinne  historisch  ist  und 
doch  wieder  so  prähistorisch,  dass  es  vor  der  arischen  Tren¬ 
nung  existirt  haben  und  in  noch  nicht  völlig  entwickeltem 
Zustande  von  den  verschiedenen  Zweigen  der  arischen  Familie 
auf  ihrer  Wanderung  mitgenommen  worden  sein  muss. 


Andere  Namen  der  Asvins. 

Und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  dies  auch  durch 
die  Namen  einiger  dieser  mythologischen  Gestalten  bestätigt. 
Wenn  diese  Namen  alleine  dastünden,  könnte  man  sie  viel¬ 
leicht  als  unsicher  oder  als  das  Resultat  eines  blossen  Zufalls 
bei  Seite  schieben;  als  ergänzende  Beweismomente  sind  sie 
aber  von  wirklicher  Bedeutung. 

Die  Asvins  wurden,  wie  wir  gesehen  haben,  Divo  napätä, 
die  Enkel  des  Dyaus,  genannt,  während  ihre  Mutter  den 
Namen  duhitä  Diva/^,  die  Tochter  des  Dyaus,  führte.  In 
Griechenland  Messen  nicht  nur  die  Söhne  der  Leda,  sondern 
auch  die  Söhne  der  Antiope  Atdaxoupoi,  d.  h.  die  Söhne  des 
Zeus.  Die  Asvins  haben  glänzende  oder  weisse  Rosse  (su- 
Ä:aya//),  die  Sonne  selbst  heisst  das  weisse  Ross,  und  auch  die 
Dioskouroi  reiten  auf  weissen  Rossen  Asuxittttoi). 

Und  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieses  Beiwort  AsuxottwAoc; 
auch  der  Hemera  oder  dem  Tagesanbruch  gegeben  wird. 
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Dasra  erscheint  oft  als  der  Name  eines  oder  beider  Asvins. 
Ihre  Mutter,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  Yamasü  ,  Zwilliugs- 
mntter,  hiess ,  wurde  in  späterer  Zeit  auch  Dasrasü,  die 
Mutter  der  Dasras,  genannt.  Säya?^a  erklärt  Dasra  als  »Ver¬ 
nichter  der  Feinde«  ,  Koth  als  »wunderthätig«.'  Vielleicht 
hängt  es  mit  das  im  Sinne  von  jagen  (vgl.  abhidäs)  zusam¬ 
men,  dessen  weitere  Entwicklung  in  Sv^piaop-ai,  ringen,  und 
0‘^pic,  Kampf,  vorliegen  könnte  (vgl.  vas,  vasar,  vasra,  sap, 
Tjp),  wofern  wir  nicht  6*^pL?  zu  ospm  stellen  wollen,  eingedenk 
der  Thatsache,  dass  der  eine  der  Dioskouroi,  Polydeukes,  stets 
als  TTuxTTjc,  als  Faustkämpfer,  gedacht  wird. 


Nasatya. 

Auch  Nasatya  wird  von  den  Asvins  gebraucht,  sowohl 
von  einem  wie  von  beiden.  Sie  werden  Näsatyau  genannt, 
im  Dual,  nach  der  sehr  verbreiteten  vedischen  Gewohnheit, 
nach  der  Mitra  für  Miträ-Varuwau,  Naktä  und  üshasä  für 
Naktoshasä,  Dyävä  und  Pnthivi  für  Dyävä-Pnthivi  gesagt 
werden  kann.  Allein  Nasatya  kommt  auch  im  Singular  vor, 
Rv.  IV,  3,  6,  päri^mane  nä'satyäya,  und  Rv.  VIII,  26,  8 
finden  wir  das  Compositum  Indra  -  Nasatya.  Überraschender 
ist  es,  wenn  im  Lateinischen  Castores  im  Plural,  anstatt 
des  Duals,  für  Castor  und  Pollux  gebraucht  wird  (Plin. 
H.  N.  10,  43);  ja  nach  einigen  kann  sogar  Polluces  die 
beiden  Dioskouroi  bezeichnen.  Wie  kamen  die  Römer  dazu, 
diese  Formen  zu  gebrauchen,  die  im  Griechischen  nicht  ge¬ 
stattet  sind,  und  was  veranlasste  sie,  Polydeukes  zu  Pollux 
zu  verändern?  Es  ist  dies  ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die 
Veränderlichkeit  mythologischer  Namen:  allein  es  ist  schwer, 
genau  den  Process  der  Entwicklung  zu  erklären.  Im  Grie¬ 
chischen  kommt  Dioskouros ,  im  Singular,  nur  in  Gramma¬ 
tiken  vor. 

Nasatya  ist  ein  schwieriger  Name.  Säya7^a  erklärt  ihn  als 
nä-asatya,  nicht  unwahr,  andere  als  nä-satya,  sehr  wahr,  ja 

10* 
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selbst  als  iiäsa-tya,  iiasiitiis  (Bergaigne).  Meiner  Ansicht  nach 
hat  sich  keine  von  diesen  Erklärungen  als  annehmbar  erwie¬ 
sen.  Meine  eigene  Ableitung  des  Wortes  von  nas  ist  schwierig, 
aber  nicht  unmöglich.  Die  Wurzel  nas,  zu  etwas  hingehen,  hat 
besonders  im  Griechischen  die  Bedeutung  zurückkehren  ange¬ 
nommen.  Das  zeigt  sich  in  voatoc,  die  Rückkehr,  von  vsofxat 
(gotisch  nisan).  Einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  griechischen 
Mythologie  bildeten  bekanntlich  die  Noaroi  oder  die  Sagen  von 
der  Rückkehr  der  griechischen  Helden.  So  war  z.  B.  die  Odyssee 
der  Ndaroc  des  Odysseus.  Die  Helden,  die  zurückkehren 
oder  gerettet  werden,  wurden  voatifioi  genannt,  und  es  scheint, 
dass  sich  diese  Termini  ursprünglich,  das  heisst,  lange  vor 
der  Entstehung  der  epischen  Dichtung,  auf  die  Rückkehr  der 
Himmelskörper  am  Ende  der  Nacht  oder  am  Ende  des  Win¬ 
ters  bezogen.  Die  A^vins  sind  in  ganz  hervorragender  Weise 
die  immer  Aviederkehrenden  Helden,  und  näsa-tya  würde  daher 
ein  durchaus  nicht  unpassender  Name  für  einen  von  ihnen 
sein,  wenn  wir  es  gleich  vdaTLjjLoc  setzten  und  es  in  näsa, 
Rückkehr,  und  das  Lokalsuffix  tya  zerlegten.  Dies  ist  nichts 
weiter  als  eine  Vermuthung,  die  aber  doch  vielleicht  Beach¬ 
tung  verdient,  da  sie  Licht  auf  den  fernsten  Hintergrund  der 
arischen  Mythologie  wirft  und  Avieder  einmal  den  physischen 
Ursprung  dieser  ganzen  Mythengruppe  zeigt. 

GcAvisse  Punkte  in  der  Natur  der  Asvins  Averden  durch 
die  Sprache  des  Veda  über  allen  Zweifel  erhoben.  Wenn  es 
heisst ,  dass  Süryä ,  die  Tochter  des  Süryä ,  den  Asvins  zur 
Frau  gegeben  wurde,  oder  dass  sie  sie  in  einem  Wettlauf,  an 
dem  alle  Götter  theilnahmen,  geAvannen,  so  wird  niemand 
bezAveifeln,  dass  Süryä,  die  bisweilen  die  Tochter  des  Süryä 
genannt  wird,  die  Sonne  in  ihrem  Aveiblichen  Charakter  oder 
die  Morgensonne,  die  Morgeuröthe,  ist,  mit  der  die  A^vins 
auf  ihrem  Wagen,  der  die  Enden  des  Himmels  berührt 
(VII,  69,  3),  dahinfahren.  BisAv eilen  werden  sie  AAÜrklich 
Süryävasü,  mit  Süryä  glänzend,  genannt  (VH,  68,  3);  bisAvei- 
len  heisst  es,  Avie  wir  gesehen  haben,  dass  Süryä  sie  sich 
erwählt  habe  (VH,  69,  4).  Die  A^vins  sind  die  Söhne  des  Vivas- 
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vat  und  wohnen  als  selbständige  Götter  l)ei  ihm,  väva- 
säiia  Viväsvati  (I,  46,  13)  i).  Jedenfalls  sind,  wenn  es  über¬ 
haupt  solare  Götter  im  Himmel  giebt,  die  Asvins  solar.  Sie  sind 
die  Repräsentanten  von  Tag  und  Nacht,  die  sich  alle  Morgen 
auf  die  Reise  machen  und  am  nächsten  Morgen  zurückkehren. 
Sie  werden  in  Folge  dessen  sowohl  am  frühen  Morgen  als 
auch  am  Abend  angerufen  und  verehrt. 


Die  Asvins  als  temporale  Götter. 

Dass  alles,  was  den  Asvins  gehört,  golden  oder  weiss 
ist,  Avürde  durchaus  mit  ihrer  solaren  Natur  im  Einklang  ste¬ 
hen,  allein  wir  dürfen  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  nicht  auf 
die  der  Sonne  beschränken.  Sie  sind  von  Anfang  an  mehr 
temporale  als  lokale  Götter ;  sie  repräsentiren  alles,  was  sich 
bei  dem  täglichen  Kampfe  zAvischen  Nacht  und  Tag  ereignet. 
Dieser  ihr  temporaler  Charakter  erklärt  ihre  mannigfachen  und 
verschiedenen  Manifestationen  2)  und  die  zahlreichen  Thaten, 
die  ihnen  zugeschrieben  werden.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
lassen  sie  sich  fast  alle  als  die  Thaten  von  Tag  und 
Nacht  betrachten.  Daher  können  die  vedischen  Dichter  sagen, 
dass  die  A^vins  am  Morgen  das  Licht  bringen  oder  das  Licht 
aus  den  Klauen  der  Nacht  befreien.  Sie  können  auch  für  die 
Errettung  der  Welt  aus  der  Dunkelheit  und,  wie  man  hinzu¬ 
fügen  kann,  aus  all  dem  Elend,  das  Hesiod  als  die  Brut  der 
Nacht  bezeichnet^),  gepriesen  werden. 

Man  kann  sie  bitten,  während  des  Tages  den  Arbeitern 


1)  Durch  eine  besondere  Entwicklung  ist  Vivasvat  ein  Prie¬ 
ster  auf  Erden  geworden,  gerade  wie  bei  den  Göttern  Vivasvat, 
ähnlich  wie  Agni,  das  Amt  eines  Priesters  ausübt.  Wir  müssen 
uns  daran  erinnern,  dass  das  Opfer  auf  Erden  oft  als  eine  Nach¬ 
ahmung  der  Himmelserscheinungen  gilt,  und  umgekehrt.  Die  Yi- 
vasvats,  im  Plural,  sind  eine  Priesterfamilie  wie  die  Ahgiras,  die 
BhWgus  u.  s.  w. 

2)  Rv.  I,  117,  9,  purü'  värpä^y^si  Asvinä  dädhänä. 

3)  Theogonie,  V.  211 — 232. 
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und  Kriegern  beizustelieii  und  am  Ende  des  Tages  Sieg, 
Frieden  und  Ruhe  zu  gewähren.  Es  giebt  also  nur  weniges 
im  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  worum  verschiedene 
Dichter  die  A.svins  nicht  hätten  bitten  können  oder  für  dessen 
Gewährung  sie  ihnen  nicht  hätten  danken  können,  und  daher 
die  grosse  Zahl  der  in  den  Liedern  des  Rigveda  angedeuteten 
und  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzten  Sagen,  in  denen 
die  A^vins  als  Wohlthäter  oder  Befreier  erscheinen. 

Die  Tliateu  der  Asviiis. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Personen,  die  sie  befreiten,  in 
einzelnen  Fällen  wirkliche  Menschen  waren,  von  denen  wir 
natürlich  nichts  wissen  können.  In  anderen  Fällen  sind  in¬ 
dessen  diese  Geretteten  deutlich,  ebenso  wie  ihre  Erretter, 
mythologische  Persönlichkeiten^).  Die  Geschichten  sehen  sich 
einander  sehr  ähnlich,  und  dies  allein  schon  verräth  ihre 
mythologische  Natur.  Nicht  nur  die  Leiden,  die  die  Lieb¬ 
linge  der  Asvins  befallen,  auch  die  Art  ihrer  Errettung 
ist  fast  immer  die  gleiche.  Die  Geschichten  an  und  für 
sich  sind  oft  so  gleichgültig,  dass  wenn  sie  nicht  auf  einer 
mythologischen  Grundlage  beruht  hätten,  sie  überhaupt  wohl 
kaum  berichtet  worden  wären.  So  lesen  wir  z.  B.,  dass  eine 
AVachtel,  Vartikä,  von  einem  Wolfe  gepackt  worden  war,  von 
den  Asvins  aber  aus  seinem  Rachen  errettet  wurde.  Selbst 
wenn  wir  Vartikä  als  den  Namen  einer  wirklichen  Frau  an- 
sehen  wollten,  so  würde  doch  die  Thatsache,  dass  eine  Frau 
aus  dem  Rachen  eines  Wolfes  errettet  wurde,  kaum  ein  Er¬ 
eigniss  von  solcher  Bedeutung  gewesen  sein,  um  verschiedene 
vedische  Dichter  zu  inspiriren.  Auch  ist  es  unklar,  wie  die 
Asvins  sie  vor  dem  Tode  erretten  konnten,  wofern  wir  sie 
nicht  mit  den  Aitihäsikas  als  zwei  alte  Könige  betrachten 
wollen. 


1)  Siehe  Myriantheus,  Die  Agvins  oder  arischen  Dioskuren, 
1876. 
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Sanskrit  vartika,^)  bedeutet  Wachtel  und  entspricht  dem 
griechischen  opxo^.  Etymologisch  bedeutet  das  Wort  den 
wiederkehrenden  Vogel wie  Vertumnns  das  wiederkehrende 
oder  im  Kreislauf  begriflene  Jahr.  Wenn  nun  die  AsaJus  eine 
wirkliche  Wachtel  oder  ein  wirkliche  Frau  aus  dem  Rachen 
eines  Wolfes  errettet  hätten ,  würde  das  ein  so  grosses  Er¬ 
eigniss  gewesen  sein,  dass  es  verdient  hätte,  in  der  vedi- 
schen  Mythologie  verewigt  zu  werden  ?  Wir  müssen  uns 
sicherlich  nach  etwas  anderem  nmsehen,  um  unsern  Var- 
tikämythus  zu  erklären.  Vartika,  die  Wiederkehrende,  könnte 
sehr  wohl  entweder  die  Wiederkehr  des  Tages  oder  die 
des  Frühlings  bedeutet  haben.  Wenn  sie  die  Wiederkehr 
des  Tages,  mit  andern  Worten,  die  Morgenröthe,  repräsentirte, 
so  wurde  sie  in  der  That  von  den  Asvins  aus  dem  Rachen 
der  Nacht  errettet;  wenn  sie  die  Wiederkehr  des  Jahres 
repräsentirte,  so  könnte  sie  der  aus  dem  Kerker  des  Winters 
befreite  Frühling  gewesen  sein.  Wir  müssen  uns  auch  daran 
erinnern,  dass  auch  Herakles,  deutlich  ein  Sonnenheld,  einmal 
durch  eine  Ortyx  ins  Leben  zurückgerufen  wurde  (Gerhard, 
Griechische  Mythologie,  §  355,  2).  Wir  haben  gesehen,  wie 
diese  beiden  Ideen,  die  matutinale  und  die  vernale,  in  der 
alten  Mythologie  beständig  in  einander  tliessen.  Wenn  wir 
nun  finden,  dass  Leto  ihre  beiden  Kinder,  Apollon  und  Artemis, 
auf  der  Insel  Ortygia,  der  Wachtelinsel,  zur  Welt  brachte,  so 
können  wir  darin  kaum  ein  zufälliges  Zusammentrefien  er¬ 
blicken;  es  ist  vielmehr  nur  eine  Wiederholung,  mit  ganz 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  597. 

2)  Im  Griechischen  bezeichnet  yeXiocuv,  die  Schwalbe,  die  Wie¬ 
derkehr  des  Jahres;  siehe  Bergk,  S.  1034,  r^XlK,  rjXOs  yeXioojv,  y.ciXäc 
(Lpa;  ocYO'jaa,  yaXouc  eviauTou?;  Sonne,  K.  Z.  X,  S.  121.  In  Deutsch¬ 
land  wurde  der  Storch  als  der  d'i'ieXoi  i'apo;  angesehen,  und  es  giebt 
ein  modernes  Epigramm  von  Olearius:  »Ver  laetum  rediit  rediit- 
que  ciconia  grata«.  Vgl.  Grimm,  Mythologie,  S.  723. 
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geringen  Änderungen,  \'ou  der  alten  Sage  von  dem  Sounen- 
gotte,  der  beim  Anbruch  des  Tages  oder  im  Anfang  des 
Frühlings  befreit  wird.  Dann  können  wir  auch  verstehen, 
warum  Apollon  Lykoktonos,  der  Töter  des  Wolfes,  genannt 
wurde,  und  warum  seine  Schwester  Artemis  Ortygia  hiess. 
Die  Insel  Ortygia,  die  ursprünglich  mehr  ein  mythologisches 
Postulat  als  eine  geographische  Thatsache  war,  ist  am  besten 
unter  dem  Namen  Delos  bekannt,  und  dies  bedeutet  wieder 
die  helle  Insel  oder  die  Morgeninsel,  mit  andern  Worten,  den 
östlichen  Himmel.  Die  vollständige  Sage  von  der  Geburt  des 
Apollon  und  der  Artemis  wurde  später  in  mannigfacher  Weise 
von  den  Dichtern  und  Erzählern  ausgeführt,  allein  die  Urele¬ 
mente  der  Sage  brauchen  nichts  weiter  als  ein  paar  sprüch- 
wörtliche  Redensarten  gewesen  zu  sein ,  wie  zum  Beispiel : 
»Der  Wolf  hat  die  Wachtel  verschlungen«,  d.  h.  es  ist  Nacht; 
»Die  Wachtel  ist  aus  dem  Rachen  des  Wolfes  errettet  wor¬ 
den«,  d.  h.  es  ist  Morgen;  »Die  Nacht  hat  ihre  Zwillinge 
geboren«,  d.  h.  ein  neuer  Tag  (Tag  und  Nacht)  hat  begonnen. 
Solche  Volksredensarten  sind  alles,  was  wir  mit  Recht  bei  dem 
noch  unbestimmten  Zustand  der  arischen  Mythologie  erwarten 
dürfen.  Wenn  indessen  das  Vorkommen  zweier  Wörter  Avie 
vartika  im  Sanskrit  und  opru;  (=  *vartukä)  im  Griechischen 
beweist,  dass  die  Wachtel  den  Aryas  vor  ihrer  Trennung  be¬ 
kannt  war,  so  beAveist  die  Errettung  der  Vartika  aus  dem 
Rachen  des  Wolfes  durch  die  A.9vins  und  die  Geburt  der  Ortygia 
(Artemis)  und  des  Apollon  Lykoktonos  auf  der  Insel  Ortygia, 
dass  die  ersten  Keime  des  vielverschrieenen  Sonnenmythus 
schon  angefangen  hatten,  sich  zu  entw  ickeln,  als  die  Vorfahren 
der  Griechen  und  Hindus  noch  in  enger  Gemeinschaft  mit  einan¬ 
der  lebten.  Es  ist  unzAveif eihaft  leichter,  einfach  zu  behaupten, 
die  Wachtel  könne  ein  Totem  oder  ein  Fetisch  gCAvesen  sein; 
es  ist  auch  ganz  Avohl  möglich,  dass  die  Aryas  niemals  Wach¬ 
teln  assen,  in  Avelchem  Falle  man  uns  sagen  Avürde,  dass  aaui* 
uns  nicht  Aveiter  umzusehen  oder  mit  zAveifelhaften  Etymologien 
abziupiälen  brauchten. 

Ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  uns  die  Sage  von  der 
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Vartika  eine  Lehre  ertheileii  sollte,  nämlich  die,  dass  ein  alter 
Mythus  in  zahlreiche  Stücke  zerschlagen  worden  sein  kann, 
ehe  er  uns  erreicht.  Zunächst  sieht  man  keinen  rechten  Grund 
ein,  warum  die  Geschichte  von  der  Errettung  einer  Wachtel 
aus  dem  Rachen  eines  Wolfes  irgend  etwas  mit  der  Geschichte 
von  der  Geburt  des  Apollon  und  der  Artemis  auf  der  Insel 
Delos  zu  thun  haben  sollte.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass 
Artemis  Ortygia  heissf,  und  dass  derselbe  Name  auch  der 
Insel  Delos  gegeben  wird,  Avährend  im  Veda  die  vor  dem 
Wolfe  errettete  Person  Vartika  heisst,  so  beginnen  wir  zu 
fühlen,  dass  das  einen  Grund  haben  muss,  und  dass  wir,  wenn 
wir  nur  annehmen  wollen,  dass  in  der  fernsten  arischen  Ver¬ 
gangenheit  Vartika  sowohl  Wachtel  als  Morgenröthe  bedeutete, 
verstehen  können,  wie  die  alte  Sage  von  der  Errettung  der 
immer  wiederkehrenden  Morgenröthe  aus  dem  Dunkel  der 
Nacht  oder  aus  dem  Rachen  des  Wolfes  allmählich  diese  verschie¬ 
denen  Formen  anuehmen  konnte,  im  Laufe  der  Jahrhunderte, 
ja  der  Jahrtausende,  die  zwischen  den  Uranfängen  dieser  alten 
Sagen  und  der  Zeit  der  vedischen  i?^shis  und  der  griechischen 
Rhapsoden  liegen.  Jedenfalls  können  Avir  daraus  lernen, 
dass,  Avenn  in  diesem  Falle  die  von  den  Asvins  vor  dem  Wolfe 
geretteten  Wesen  die  Morgenröthe  und  die  aufgehende  Sonne 
waren,  auch  andere  von  den  Asauus  gerettete  Wesen  einen 
ähnlichen  Ursprung  gehabt  haben  können,  und  dass,  wenn 
die  Vartika  das  wiederkehrende  Licht  bezeichnete,  der  Wolf, 
den  Lykoktonos  tötet,  kaum  etwas  anderes  bedeuten  kann  als 
die  Aveichende  Finsterniss. 


JiTvavaiia. 

«/ 

Wir  lesen  in  den  vedischen  Hymnen,  dass  die  Asvins  dem 
Jfyaväna  seine  Jugend  Aviedergaben ,  ihn  von  seinem  alters¬ 
schwachen  Körper  befreiten  und  ihn  seiner  Gattin  wieder  ge¬ 
fallen  machten.  Wir  können  in  diesem  Falle  sehen,  wie  früh 
diese  alten  Geschichten  schon  erweitert  und  verändert  wurden; 
denn  während  die  Hymnen  nichts  Aveiter  voraussetzen,  finden 
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wir  im  *Satapatlla-b^ällma?^a,  IV,  1,5,  einen  viel  ansführliclieren 
Bericht.  Hier  wird  erzälilt,  dass  die  Gattin  des  üCyaväna 
Sukanyä  {gutes  Mädchen)  hiess,  und  dass  sie  von  König  Sa- 
ryäta  dem  alten,  schwachen  Bis\n  /fyaväna  i)  gegeben  wurde, 
nm  eine  von  den  Leuten  des  Königs  dem  Eishi  zugefügte  Be¬ 
leidigung  zu  sühnen.  Darauf  kamen  die  Asvins  und  versuchten, 
sie  wegzulockeu,  allein  sie  wollte  ihren  alten  Mann  nicht  ver¬ 
lassen  und  lachte  sogar  die  Asvins  aus.  Als  die  Asvins  wissen 
wollten,  warum  sie  sie  auslachte,  versprach  sie,  es  ihnen  zu 
sagen,  wenn  sie  ihren  Gatten  wieder  jung  machen  wollten. 
Darauf  Hessen  die  Asvins  Ayavana  in  einen  Teich  steigen, 
mit  der  Versicherung,  er  würde,  in  welchem  Alter  es  ihm 
beliebte,  wieder  hervorkommen.  Als  dies  geschehen  war,  sagte 
/ryavana  den  Asvins,  sie  wären  ausgelacht  worden,  weil  die 
Götter  sie  vormals  von  einem  feierlichen  Opfer  ausgeschlossen 
hätten.  Die  Sage  mag  zu  der  Zeit,  als  das  Lied  verfasst  wurde, 
in  dieser  Form  bestanden  haben,  denn  sie  enthält  einige  mytho¬ 
logische  Elemente,  die  auch  aus  andern  arischen  Mythologien 
bekannt  sind.  Hades  brachte  eine  Quelle  in  der  Kähe  des 
Ortes  hervor,  wo  sich  die  Erde  ööhete,  um  ihn  und  Persephone 
anfzunehmen,  und  Herakles  soll  dort  ein  grosses  jährliches 
Fest  angeordnet  haben.  Diese  Quelle  hiess  Kyane.  Der  Teich, 
^fakava,  Jugend,  genannt,  scheint  das  Urbild  des  deutschen 
Jungbrunnens ,  ahd.  quecprunno  ,  zu  sein,  während  Sukanyä, 
die  Gattin  des  alten  Mannes,  manchen  an  die  Geschichte  von 
Eos  und  Tithonos  erinnern  wird  3). 

Was  den  Namen  /fyaväna,  später  Jfyaväna,  betrifft,  so  ist 
er  von  kju  abgeleitet,  was  man  mit  osum  identificirt  hat. 
Kyu  bezeichnet  jede  heftige  Bewegung,  nicht  nur  Trei¬ 
ben  und  Stossen,  sondern  auch  Niederfallen,  z.  B.  tärä  am- 
baräÄ;  /^yavante,  »die  Sterne  fallen  vom  Himmel«  (Räm.  V, 
13,  31),  oder  svargä/o  A^yavate  lokät,  »er  fällt  aus  der 

1)  Ayaväna  ist  die  spätere  Form  des  Namens. 

2)  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  554. 

3)  Myriantheus,  a.  a.  0.,  S.  95.  Seine  Identificirnng  von  Su¬ 
kanyä  mit  Medeia  scheint  mir  sehr  unsicher  zu  sein. 
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Svarga- Welt«,  iiyaväim  kann  daher  vom  Untergange  oder 
von  der  iintergelienden  Sonne  gebraucht  worden  sein,  denn 
man  konnte  sehr  wohl  sagen,  dass  die  Sonne  in  den  feurigen 
oder  dunklen  Abgrund  des  Westens  gefallen  sei,  gerade  in 
jenen  Abgrund,  aus  dem  die  Asvins  geboren  wurden,  täpusha/^ 
budhne  ä'  itä  (Rv.  III,  39,  3),  und  dass  sie  sich  am  Morgen, 
durch  die  Asvins  verjüngt,  wieder  daraus  erhoben  habe.  Auch 
die  Idee,  dass  die  Asvius  /fyaväna’s  Körper  wie  einen 
alten  Rock  bei  Seite  schafften,  dürfte  in  den  Wolken,  die 
die  Sonne  bei  Sonnenuntergang  umgeben  und  verbergen,  ihre 
Erklärung  finden '). 


xltri. 

Ganz  ähnlich  lautet  die  Sage  von  Atri.  Er  soll  in  eine 
Feuergrube  geworfen  sein,  die  bisweilen  nbisa  Ofen,  genannt 
wird,  eine  neue  Metapher,  wie  es  scheint,  für  die  Gluth  des 
Sonnenuntergangs.  Die  A^vins  beschützten  ihn  vor  der  Hitze 
und  vor  der  Dunkelheit  und  machten  ihn  wieder  jung  und 
stark.  In  diesem  Falle  ist  der  Name  des  Geretteten  nicht  so 
durchsichtig  wie  in  der  /fyavänasage ;  vielleicht  gehört  Atri 
zu  avestisch  ätar,  von  dem  sich  Spuren  auch  in  lateinisch 
atrium  und  in  Sanskrit  athar-van,  Feuerpriester,  erhalten  haben. 
Andere  erklären  Atri  als  ad-tri,  Verschlinger,  ein  gewöhnlicher 
Name  der  Götterfeinde  (an.  jötunn)  In  einem  Falle  wie 


1)  Ich  finde  dieselbe  Erklärung  in  V.  Henry’s  Mythes  natura- 
listes,  S.  12.  V.  Henry  leitet  auch  den  Namen  des  Sisyphos  von 
der  Wurzel  Z.yu  mit  der  Bedeutung  stossen  ab,  und  ich  glaube, 
dass  er  Recht  hat. 

2)  Wenn  r^’btsa  Ofen  bedeutet,  so  würde  damit  eine  Art  Ofen 
gemeint  sein,  wie  wir  ihn  bei  wilden  Völkerschaften  finden,  eine 
Grube  in  der  Erde,  in  der  Fleisch  vermittelst  heisser  Steine  ge¬ 
kocht  oder  gebraten  wird.  Vgl.  Tylor,  Early  History  of  Mankind, 
S.  261;  Klemm,  Kulturgeschichte,  III,  222. 

3)  Mannhardt,  Germ.  Mythen,  S.  168. 
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Yandana. 


diesem  müssen  wir  uns  mit  Vermutlinngen  begnügen;  wir 
können  unmöglich  den  Ursprung  jedes  alten  Eigennamens  mit 
mathematischer  Sicherheit  nachweisen. 


Vaiidaiia. 

Nun  ist  es  aber  eine  wichtige  Beobachtung,  dass  fast  die¬ 
selbe  Geschichte,  die  von  Atri  erzählt  wird,  noch  einmal  von 
Yandana  erzählt  wird.  Als  der  alte,  schwache  Yandana  in 
eine  Grube  geworfen  und  lebendig  begraben  worden  war, 
retteten  ihn  die  A^vins,  so  dass  er  das  Licht  noch  einmal  sah. 
Es  dürfte  schwer  fallen,  dies  wirklich  auszuführen,  selbst  mit 
Hülfe  der  Asvins.  Die  Anschauung,  dass  Atri  oder  seine 
Leiche  eingegraben  (nikhäta)  war,  begegnet  uns  indessen,  wie 
wir  sehen  werden,  noch  einmal,  wenn  auch  in  etwas  abwei¬ 
chender  Form,  Avenn  es  von  den  Asvins  heisst,  dass  sie  das 
Gold  hervorholten,  das  eingegraben  oder  verborgen  war  (Rv.  I, 
117,  12  u.  s.  w.).  Es  ist,  glaube  ich,  nicht  so  sehr  kühn, 
wenn  wir  in  diesem  Golde  den  goldenen  Körper  der  Sonne 
(hirawyagarbha)  und  in  Atri  einen  neuen  mythologischen  Re¬ 
präsentanten  der  Sonne  sehen. 

Ich  habe  schon  vor  vielen  Jahren  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  die  vedischen  i^/shis  bisweilen  das  Geheimniss 
ihrer  Mythen  dadurch  verrathen,  dass  sie  gerade  das,  wovon 
gewisse  Mythen  ursprünglich  ausgegangen  sind,  als  Yergleich 
heranziehen.  So  sagt  Urva.«?!,  die  Morgenröthe,  zu  Purüravas, 
sie  sei  gegangen  wie  die  erste  der  Morgenröthen  ^),  während 
Purüravas  sich  selbst  Yasish/^/^a  nennt,  was  man  durch  »den 
Glänzendsten«,  aber  auch  durch  »deu  Grössten  der  Yasus«, 
d.  h.  die  Sonne,  wiedergeben  kann.  Ebenso  lesen  wir  nun 
Rv.  I,  117,  5,  dass  die  Asvins  für  Yandana  glänzendes  ver¬ 
grabenes  Gold  zu  neuem  Glanze  aufgruben,  »Avie  einen,  der  im 
Schosse  derNirrdi^)  (des  Todes)  schläft«,  »aauc  die  Sonne,  die  in 

1)  Chips,  Bd.  lY,  S.'lll. 

2)  Derselbe  Ausdruc^k,  der  hier  von  der  Sonne  oder  von  Yan- 
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der  Finsterniss  weilt«.  Vielleicht  bezieht  sich  auch  siishup- 
va  wsani  (wie  einen  Schlafenden)  auf  die  Sonne  oder  auf  einen 
ihrer  zahlreichen  Repräsentanten. 


Bhur/yu  Taiigrya. 

Bhu/7yu,  ein  anderer  Verehrer  der  Asvins,  der  von  ihnen 
errettet  worden  sein  soll,  als  ihn  seine  Freunde  auf  dem  Meere 
verlassen  hatten,  mag  ein  Name  der  fliehenden  (bhu/;,  cpsoysiv, 
cpuao;),  im  Meere  ertrinkenden  Sonne  sein.  Wenn  er  ^ahita, 
verlassen  oder  ertrunken,  genannt  wird,  so  müssen  wir  uns 
daran  erinnern,  dass  wir  von  derselben  Wurzel  ö^ähusha,  den 
Namen  eines  andern  von  den  Asvins  geretteten  Helden,  haben. 
Dies  fjrah-usha  stimmt  in  seinen  Wurzelelementen  mit  Cocpo? 
und  Zscpopoc,  Westwind  oder  Abendwind,  überein^).  Schon 
Buttmann,  Lexilogus  I,  120,  leitete  Zscpupo;  von  Cocpo?  ab. 


VWka. 


Von  Vrika,  der  ebenfalls  von  den  Asvins  gerettet  wurde, 
wissen  wir  wenig  mehr  als  dass  sein  Name  Wolf  bedeutet. 
Der  Wolf  ist  gewöhnlich  mehr  der  Typus  des  Dunkels 
und  des  Unheils  als  der  des  Lichts  oder  eines  Freundes 
des  Lichts.  Daher  hiess  Apollon  Aoxoxtovo?  oder  Wolfs¬ 
töter.  Nur  wenn  wir  das  Dunkel  als  den  Vorgänger,  den 
Ursprung,  den  Vater  des  Lichts  betrachten,  können  wir 
erklären,  dass  die  Asvins  auch  einem  Vnka  ihre  Hülfe  an¬ 
gedeihen  liessen. 


dana  gebraucht  wird,  nirrfte/i  upästhe,  wird  X,  95,  14  in  Bezug 
auf  Purüravas  gebraucht.  Ist  das  alles  blosser  Zufall?  Über  Nir- 
Wti  siehe  Chips,  Bd.  IV,  S.  304. 

Ij  Vgl.  M.  M.  in  Techmers  Internat.  Zeitschrift  für  allgem. 
Sprachwissenschaft,  Bd.  I,  S.  215. 
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Vispalä. 


Kali. 

Kali,  den  die  Asvins  wieder  jung  gemacht  haben  sollen, 
kann  kaum  die  Sonne  bedeuten.  Kali  war  ursprünglich  ein 
Name  des  letzten  Viertels  des  Mondes,  später  auch  des  vierten 
oder  letzten  Yuga  und  ebenso  des  niedrigsten  Würfels  i).  Von 
diesem  Kali,  dem  abnehmenden  Monde,  liess  sich  wohl  sagen, 
dass  ihm  Tag  und  Nacht  oder  die  beiden  Asvins  seine  Jugend¬ 
kraft  Wiedergaben,  und  diese  Deutung  würde  eine  weitere 
Bestätigung  erhalten,  wenn  unsere  Erklärung  der  Vispalä 
richtig  sein  sollte. 


Vispalä. 

Von  Vi^palä  wird  erzählt,  dass  sie  in  der  Schlacht  ihr  Bein 
verlor,  und  dass  die  A.svins  ihr  dafür  ein  eisernes  Bein  gaben. 
Da  vispatni  ein  Beiname  der  Sinivali,  der  Göttin  des  ersten 
Tages  des  Neumonds,  ist 2),  so  können  wir  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  das  eiserne  Bein  der  Vispalä  als  das  erste  Viertel 
oder  päda  des  Neumonds  betrachten,  das  wegen  seiner  Dunkel¬ 
heit  im  Vergleiche  zu  der  Goldfarbe  des  Vollmonds  eisern 
genannt  wird.  Päda  bedeutet  sowohl  Fuss  als  auch  Viertel. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Asvins,  ursprünglich  Tagesgötter 
und  daher  Erretter  des  Morgenlichtes,  allmählich  den  Cha¬ 
rakter  von  Helfern  im  allgemeinen  annehmen.  Sie  helfen 
dem  Monde  in  seiner  Noth  und  vielleicht  auch  der  Jahres¬ 
sonne  in  ihrer  Schwachheit,  in  ihrer  Verbannung  und  ihrer 
Rückkehr  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende. 

Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dass  nachdem  die  Alwins 
einmal  diesen  Charakter  von  Rettern  in  der  Noth  angenommen 
hatten,  sie  auch  für  die  Errettung  wirklicher  Personen  aus 


1)  M.  M.  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  S.  412. 

2)  Rv.  II,  32,  7. 


Vispalä. 
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Gefahren  gepriesen  worden  sein  können.  Wenn  wir  z.  B. 
lesen,  dass  sie  dem  Yisvaka  den  Vish^iapü  Wiedergaben,  damit 
er  ihn  wiedersähe,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  dies  zwei 
wirklich  in  Indien  lebende  Personen  waren;  andere  könnten 
indessen  vielleicht  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Vish- 
^mpü  und  Vishwu  entdecken. 

Wenn  wir  aber  lesen,  dass  die  Asvins  dem  i?^^räsva,  d.  i. 
dem  Rothrossigen  (vgl.  Rohidasva,  d.  i.  Agni,  Harya^va,  d.  i. 
Indra),  das  Augenlicht  Wiedergaben,  wer  kann  diese  Person 
mit  rothen  Rossen,  die  von  den  A^vins  von  Blindheit  geheilt 
wurde,  gewesen  sein?  Ist  es  nicht  eine  ganz  gewöhnliche 
Vorstellung,  dass  die  Nacht  oder  der  Winter  blind  ist?  Dem 
Winter  die  Augen  anskratzen  oder  ansblasen  heisst  soviel  als 
den  Winter  umbringen  ^).  Wenn  also  gesagt  wird,  dass  die 
Asvins  den  Rigxksvsi  wieder  sehend  machten,  so  mag  sich  das 
auf  die  Wiederkehr  des  Jahres  oder  des  Tages,  der  jährlichen 
oder  der  täglichen  Sonne,  durch  die  Hülfe  der  Asvins  beziehen. 
Allein  der  Rest  des  Mythus  bleibt  zur  Zeit  noch  dunkel.  RigxksYB.^ 
so  wird  erzählt,  schlachtete  100  oder  101  Schafe  und  gab  sie 
Vriki,  der  Wölfin,  und  sein  eigener  Vater,  darüber  erzürnt, 
beraubte  ihn  des  Augenlichtes.  Die  Schafe  mögen  die  Sterne 
sein,  die  auch  in  anderen  Mythologien  Schafe  genannt  wer¬ 
den;  von  ihnen  liess  sich  wohl  sagen,  dass  sie  am  Morgen 
ausgeliefert  oder  gar  von  der  anfgehenden  Sonne  getötet  wür¬ 
den  2).  Wenn  die  Sonne  für  diese  Unthat  zuerst  mit  'Blind¬ 
heit  vor  Sonnenaufgang  bestraft  wurde,  so  konnten  die  Asvins, 
die  beiden  Ahans,  Tag  und  Nacht,  wohl  gepriesen  wer¬ 
den,  dass  sie  dem  Rothrossigen  am  Morgen  das  Augenlicht 
wiedergegebeu  hätten. 


1)  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  725. 

2)  Vgl.  Myriantheus,  a.  a.  0.,  S.  80. 
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Rebha. 


ParavWf/. 

Ein  anderer  Freund  der  A.svins,  Parävn^,  der  ebenfalls 
blind  und  lahm  war,  kann  kaum  von  Äyaväna  und  Eigi'ksva 
getrennt  werden.  Die  Sonne  nach  Sonnenuntergang  oder  zur 
Zeit  der  Wintersonnenwende  ist  blind  und  lahm.  Und  w^enn 
sie  am  Morgen  wieder  hell  und  frisch  ist  oder  im  Frühling  wie¬ 
der  in  alter  Kraft  triumphirt,  wem  konnte  dies  tägliche  oder 
jährliche  Wunder  mit  grösserem  Rechte  zugeschrieben  werden 
als  den  Asvins?  Parävn^  bedeutet  verstossen;  pravrikta 
wird  von  Rebha  gebraucht,  in  dem  wir  die  Wintersonne  er¬ 
kennen  können.  Ich  kann  indessen  in  den  andern  arischen 
Mythologien  keinen  Parfivr^^  entsprechenden  Namen  finden. 


Rebha. 

Von  Rebha  heisst  es,  dass  er  gebunden  und  überwältigt 
im  Wasser  lag,  bis  er  beinahe  ertrunken  wäre.  In  diesem 
Palle  finden  Avir  eine  Analogie  bei  den  Letten.  Sie  erzählen, 
dass  die  Gottessöhne  das  goldene  Boot  retteten  oder  die 
Sonnentochter  in  ihrem  Boote  vor  dem  Ertrinken  bewahrten. 
Ja,  auch  bei  den  Neuseeländern  scheint  ein  ähnlicher  Ausdruck 
ganz  geläufig  zu  sein;  sie  sagen,  die  untergehende  Sonne  sei 
aus  einem  Kahne  ins  Wasser  geworfen  ^).  In  der  Sage  von 
Rebha  wird  nun  noch  ein  wichtiger  Umstand  im  Veda  er¬ 
wähnt,  nämlich  dass  er  zehn  Nächte  und  neun  Tage  im 
Wasser  lag.  Dies  ist,  wie  Benfey  bemerkt  hat,  ungefähr  die 
Zeit,  die  dem  Wintersolstitium  zugeschrieben  wird,  die  so¬ 
genannten  zwölf  Nächte,  die  Zeit,  während  welcher  die  Sonne 
gebunden  zu  sein  und  still  zu  stehen  scheint,  bis  sie  auf¬ 
springt  und  umkehrt  (Sonnenwende).  Zu  bestimmen,  ob  diese 
Zeit  zehn  oder  zwölf  Nächte  dauerte,  würde  auch  Astronomen 


1)  Mannhardt,  Lett.  Sonnenmythen,  S.  296. 
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mit  grösserer  Erfahrung,  als  vedische  i^fshis  sie  besasseii,  schwer 
gefallen  sein.  In  Rom  dauerten  die  Saturnalien,  die  festa 
calendarum,  vom  24.  (oder  17.)  December  bis  zum  7.  Januar. 

Und  diese  .zehn  Tage  der  Lahmheit,  der  Blindheit,  der 
Fesselung  oder  Ertränkuug  der  Sonne  werden  vielleicht  dazu 
beitragen,  unsere  Erklärung  von  dem  Golde  oder  dem  golde¬ 
nen  Schatze  oder  dem  Topfe  mit  Gold,  die,  wie  Vandana’s 
Körper,  in  der  Erde  vergraben  (nikhäta)  waren,  zu  bestäti¬ 
gen.  Denn  Rv.  I,  116,  11  lesen  wir,  dass  die  Asvins  am 
zehnten  Tage  etwas  wie  einen  Topf  mit  Gold  (nidhim  iva 
äpagü//iam)  hervorhoben;  dieser  Topf  ist  doch  sicherlich  das¬ 
selbe  wie  die  Sonne ,  die  in  der  Dunkelheit  weilt  {I,  117,  5) 
und  für  Vandana  ausgegraben  wird. 


Vimada. 

Von  Vimada,  dem  die  Asvins  die  Tochter  oder  die  Gat¬ 
tin  des  Purumitra  brachten,  wissen  wir  sonst  nichts.  Auch 
mit  dem  Namen  dieser  Tochter  oder  Gattin,  Kamadyü,  wissen 
wir  zur  Zeit  nichts  anzufangen.  Vielleicht  haben  wir  es  hier 
mit  einem  Stratum  der  Mythologie  zu  thun,  das  wirkliche, 
geschichtliche  Ereignisse  absorbirt  hat.  Das  Gleiche  mag  auch 
bei  verschiedenen  andern  Schützlingen  der  Asvins  der  Fall 
sein ,  wenn  auch  niemand  es  wagen  wird ,  hier  positive  Be¬ 
hauptungen  aufzustellen.  Wenn  aber  die  Asvins  stets  diesel¬ 
ben  waren,  so  werden  wahrscheinlich  auch  diejenigen,  die 
sich  ihrer  Gunst  erfreuten,  Wesen  von  gleicher  Natur  gewesen 
sein.  Wenn  also  in  einigen  Fällen  die  Personen,  die  von 
ihnen  gerettet  wurden,  Repräsentanten  des  Lichts  sind,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  auch  in  den  übrigen  Fällen 
mit  solchen  zu  thun  haben. 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II. 
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Vadhrimati. 


Vadhrimati. 

N 

Wenn  es  lieisst,  dass  die  Asvins  der  Vadhrimati  einen 
Sohn  namens  Hirawyahasta  gaben,  so  können  wir  leicht  sehen, 
dass  Hirawyahasta,  > Goldhand«,  die  Morgensonne  ist,  und  dass 
Vadhrimati  daher  die  MorgenrÖthe  sein  muss.  Warum  aber 
sollte  sie  »die  Frau  des  Verschnittenen«  genannt  worden  sein? 
Vielleicht  erklärt  sich  das  aus  einer  andern  Geschichte,  wo 
es  heisst,  das  die  Asvins  Atri  Saptavadhri  befreiten  und  den 
Baum’),  das  heisst,  den  hölzernen  Kasten,  in  dem  er  ein¬ 
geschlossen  war,  für  ihn  öflneten  und  wieder  schlossen. 
Wenn  dieser  Baum  oder  Kasten  die  Nacht  bedeutet,  so 
war  Atri,  wenn  er  darin  eingeschlossen  war,  von  seiner  Gat¬ 
tin  getrennt,  gleichsam  ein  vadhri  für  sie,  und  erst  am 
Morgen ,  nach  seiner  Befreiung  durch  die  Asvins ,  wurde  er 
wieder  der  Gatte  der  MorgenrÖthe -). 

Allein  wenn  wir  auch  verstehen  können,  warum  die  Sonne 
während  der  Nacht  nicht  nur  lahm  und  blind  genannt  werden 
konnte,  sondern  auch  ein  Verschnittener,  so  dass  seine  Gat¬ 
tin,  vielleicht  die  Nacht,  als  Vadhrimati,  an  einen  Verschnit¬ 
tenen  verheirathet,  bezeichnet  werden  konnte,  so  dürfte  es 
doch  schwer  sein,  zu  erklären,  warum  Atri  als  Repräsen¬ 
tant  der  Nachtsonne  nicht  nur  ein  vadhri,  sondern  Sapta¬ 
vadhri,  ein  Sieben-Verschnittener ,  genannt  wurde.  Man  hat 
dieses  Saptavadhri  von  vadhri,  Lederriemen,  abgeleitet,  so 

Ij  Ist  dies  die  in  der  finnischen  und  estnischen  Mythologie  so  oft 
genannte  Wundereiche?  vgl.  Mannhardt,  Lett.  Sonnenmythen,  S.285. 

2)  Verwandte  Ideen  finden  sich  in  andern  Mythologien.  Mann¬ 
hardt,  a.  a.  0.,  S.  242,  hält  es  für  wahrscheinlich,  »dass  das  ägyp¬ 
tische  Märchen  ein  uralter  verdunkelter  Sonnenmythus  war,  ein 
Mythus,  die  Geschicke  des  Sonnengottes  darstellend,  vom  Abend, 
wann  er  sich  das  Zeugungsglied  abschneidet,  bis  zur  Nacht,  wann 
er  .  .  .  stirbt  und  in  den  Amenti  geht,  .  .  .  und  endlich  zum  Mor¬ 
gen,  wann  .  .  .  das  neugeborene  Tagessonnenkind  emporsteigt.« 
Er  weist  auch  darauf  hin,  »dass  das  Schamglied  des  von  Typhon 
zerstückelten  Osiris  allein  verloren  geht«. 
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S&yii. 

dass  Atri  die  in  einem  Netze  gefangene  Sonne  repräsentiren 
würde;  ähnlich  wird  die  Sonne  auch  von  Maui  in  sechs  Schlin¬ 
gen  gefangen  ^).  Wenn  aber  vadhri  mir  als  Femininum  vor¬ 
käme  (s.  P.  W.)  j  dürfte  es  schwer  sein,  saptavadhri  davon 
abzuleiteu.  Säya??a  indessen  hat  die  männliche  Form  und 
erklärt  vadhriwä  durch  päsena  (Rv.  X,  102,  12).  Der  Name 
des  Gatten  der  Vadhrimati  wird  im  Veda  nicht  erwähnt. 


Glioslia. 

Auch  von  Ghoshä,  der,  als  sie  alt  war,  die  Asvins  einen 
Gatten  gegeben  haben  sollen,  wissen  wir  nichts  weiter.  Ghoshä 
bedeutet  Ton,  Schall,  was  uns  nicht  weiter  hilft.  Wir  können 
also  nichts  weiter  sagen,  als  dass  sie,  als  eine  Freundin  der 
A.9vins,  derselben  Klasse  von  Wesen  augehört  wie  Vadhrimati. 


>S^ayu. 

Auch  über  /Sayu  lässt  sich  nicht  viel  mehr  sagen.  Es  wird 
erzählt,  dass  die  Asvins  seine  Kuh,  die  unfruchtbar  geworden 
war,  wieder  mit  Milch  füllten.  Kuh  ist,  wie  wir  oben  ge¬ 
sehen  haben,  ein  gewöhnlicher  Name  des  Morgens,  und  von 
dem  Morgen,  wie  er  allmählich  vom  Grau  zum  Hellen  über¬ 
geht,  Hess  sich  wohl  sagen,  dass  er  von  den  Asvins ,  den 
Mächten  des  Tages  und  der  Nacht,  neu  gestärkt  worden  sei. 
iSayu,  eine  Ableitung  von  si,  sich  niedeiiegen,  Avürde  ein  pas¬ 
sender  Name  für  die  nächtliche  Sonne  sein,  die  man  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  als  in  der  Dunkelheit  schlafend  und 
von  den  Asvins  für  Vandana  wieder  hervorgeholt  dachte 
(Rv.  I,  117,  5).  Vielleicht  dürfen  wir  an  KoToc  denken, 
den  Vater  der  Asteria  und  der  Leto  und  daher  den  Gross¬ 
vater  der  Hekate,  des  Mondes;  allein  wir  wissen  zu 


1)  W.  W.  Gill,  Myths  and  Songs  from  the  South  Pacific,  S.  62. 
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wenig  von  seinem  AVesen  und  seiner  Vergangenheit,  als  dass 
eine  Vergleichung  der  beiden  möglich  wäre. 


Pedu  und  das  Pferd  Paidva. 

Wenn  ein  anderer  Günstling  der  Asvins,  Pedu,  ein  schnelles 
weisses  Koss  von  ihnen  erhält,  so  können  wir  nur  sagen,  dass 
sich  auch  dies  wieder,  wie  alle  andern  Thaten  der  Asvins, 
auf  ein  Phänomen  des  Morgens  bezieht.  Wir  wissen,  dass 
das  weisse  Pferd,  so  wohlbekannt  von  den  xopoi  Xsuxittttoi,  der 
AsuxoTTcoXo?  r^|jL£pa  oder  der  Xsuxitittoc  ’Arn?  des  Theokrit, 
immer  das  Sonnenlicht  bedeutet.  Die  Anschauung,  dass  die 
Asvins  dem  Pedu  ein  solches  Pferd  gaben,  oder  dass  sie  selbst 
im  Besitz  eines  solchen  Pferdes  waren,  begegnet  uns  sehr 
häufig.  In  Rv.  I,  116,  6  werden  sie  dafür  gepriesen,  dass 
sie  dem  Aghäsva,  »dem  Reiter  eines  schlechten  Pferdes«,  ein 
weisses  Ross  gegeben  haben,  und  dieses  weisse  Ross  wird 
bisweilen  Paidva,  das  Ross  des  Pedu,  genannt  und  gilt,  wie 
das  Ross  der  Asvins  selber,  als  ahihan,  als  ein  Töter  der  Schlan¬ 
gen.  Diese  ahis  oder  Schlangen  können  daher  nicht  als 
wirkliche  Schlangen  angesehen  werden;  sie  können  nur  die 
gefährliche  Brut  der  dunklen  Nacht  oder  der  schwarzen  Wol¬ 
ken  bedeuten. 

Man  darf  nie  vergessen,  dass  überall,  wo  diese  drei  Arten 
von  Schlangen^),  die  der  Luft,  die  des  Himmels  und  die  der 
Erde,  erwähnt  werden,  mit  den  letzten,  den  irdischen  Schlangen, 
allerdings  wirkliche  Schlangen  gemeint  sein  können,  die  übri¬ 
gen  aber,  die  Schlangen  in  der  Luft  und  im  Himmel  und  in 
allen  Himmelsgegenden,  nur  Dämonen,  Vntras  oder  Feinde 
des  Lichts  bedeuten  können.  Nur  so  lässt  es  sich  verstehen, 
dass  sie  von  dem  weissen  Rosse  des  Pedu,  das  bisweilen  auch 
ÜÄ:/i:ai/m*avas  (mit  gespitzten  Ohren,  oder  mit  hohem  Ruhme  ver¬ 
sehen)  genannt  wird,  zertreten  oder  von  dem  jungen  Herakles, 


1;  Vgl.  Winternitz,  Sarpabali,  S.  27. 
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der  ein  *Sväräsravas  war,  in  der  Wiege  erwürgt  werden. 
Wenn  Winternitz  Hecht  hat,  wenn  er  jedes  weisse  Pferd  in 
den  Mythologien  der  arischen  und  auch  anderer  Völker  als  die 
Sonne  deutet,  so  müssen  die  Feinde,  die  von  den  Hufen  des 
Pferdes  zerstampft  werden,  nothwendigerweise  die  Mächte 
der  Nacht  und  der  Finsterniss  sein,  mögen  wir  sie  nun 
als  Dämonen  oder  Kobolde  oder  mit  irgend  einem  andern 
nichtssagenden  Namen  bezeichnen. 

Die  Schlangenverelirimg  im  Veda. 

Vor  vielen  Jahren  leugneten  Fergusson  und  andere  ent¬ 
schieden,  dass  der  Glaube  an  Schlangen  und  ihre  Verehrung 

jemals  arischen  Ursprungs  gewesen  wäre.  Sie  hatten  ganz 

• 

Recht,  wenn  sie  unter  Schlangenverehrung  die  Schlangenver¬ 
ehrung  von  afrikanischen  Wilden  verstanden.  Allein  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Glaube  an  Schlangen 
seinen  Ursprung  im  Veda  hatte,  wenn  auch  die  Schlangen, 
die  dort  gemeint  sind,  zunächst  die  Schlangen  der  dunklen 
Nacht  oder  der  schwarzen  Wolken,  die  Feinde  von  Sonnen¬ 
gottheiten  wie  den  Asvins,  und  noch  nicht  die  irdischen  Gift¬ 
schlangen  waren.  Auch  die  spätere  Entwicklung  dieses 
Schlangenglaubens  und  die  Ansicht,  dass  sie  durch  Opfer¬ 
gaben  versöhnt  werden  könnten,  ist,  wie  Winternitz  vortrefflich 
bewiesen  hat,  durchaus  arisch ,  und  es  liegt  nicht  die  gering¬ 
ste  Nothwendigkeit  vor,  hier  jenes  bequemste  aller  Auskunfts¬ 
mittel  anzuwenden,  nämlich  das,  alles,  was  in  der  indischen 
Religion  barbarisch  zu  sein  scheint,  dem  Einflüsse  der  Ur¬ 
einwohner  des  Landes  zuzuschreiben,  von  denen  wir  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen.  Wenn  die  Leute  nur  lesen  wollteu, 
was  Winternitz  in  seinem  Sarpabali  gesammelt  hat,  würden 
wir  wahrscheinlich  nichts  mehr  von  dem  nicht-arischen  Cha¬ 
rakter  des  Baum-  und  Schlangenkultus  hören  ^).  Die  Litauer 
hegten  und  pflegten  und,  wenn  man  es  so  nennen  will. 


1)  Vgl.  Winternitz,  a.  a.  0.  S.  41,  Note. 
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verehrten  ihre  Hausschlange  (gyväte)  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein,  und  das  vedische  Volk  war  nicht  so  anders  geartet 
als  andere  Völker,  als  dass  sie  nicht  ihre  alten  mythologi¬ 
schen  Luft-  und  Himmelsschlangen  mit  den  wirklichen  Schlan¬ 
gen,  an  denen  ihr  Land  so  reich  war,  identificirt  hätten,  oder 
dass  nicht  die  Furcht  und  der  Abscheu,  den  sie  vor  ihnen  fühl¬ 
ten,  ihnen  auch  den  Gedanken  eingegeben  hätte,  ihre  alten 
Feinde  durch  freundliche  Worte  und  freundliche  Thaten  zu 
versöhnen.  Überall  in  der  Welt,  wo  es  Schlangen  giebt,  fin¬ 
den  wir  auch  eine  Art  von  Schlangenverehrung,  wenn  sie  auch 
bisweilen  nur  den  Zweck  hat,  die  Thiere  zu  versöhnen,  und 
es  liegt  auch  nicht  der  geringste  Grund  für  die  Annahme  vor, 
dass  das  vedische  Volk  allein  ein  Gefühl  des  Grauens  und 
der  Furcht  vor  diesen  geheimnissvollen  Geschöpfen  von  seinen 
nicht-arischen  Nachbarn  entlehnen  musste.  Wir  haben  kein 
Hecht,  zu  behaupten,  dass  auch  dem  Schlangenkultus  Afrikas 
und  Amerikas  wie  dem  des  Veda  der  Glaube  an  böse  Geister 
oder  Luft-  und  Himmelsschlangen  vorangegangen  sein  müsse. 
Das  Messe  denselben  Fehler  begehen,  in  den  die  ethnologi¬ 
schen  Mythologen  so  leicht  bei  ihren  Vergleichungen  von 
arischen  und  nicht-arischen  Mythologien  verfallen.  Es  bestehen 
sicherlich  auffällige  Ähnlichkeiten  zwischen  den  beiden;  allein 
wir  wissen  nichts  über  die  Vergangenheit  des  afrikanischen 
und  amerikanischen  Schlangenkults  und  werden  wahrschein¬ 
lich  nie  etwas  darüber  wissen.  So  lange  wir  aber  die  Ver¬ 
gangenheit  oder  die  Gründe  oder  den  Zweck  eines  Gebrauches 
oder  eines  Glaubens  nicht  kennen,  sind  alle  Vergleichungen 
und  selbst  Zusammenstellungen  vergeblich  und  können  sogar 
Unheil  [anrichten.  Wir  finden  Cromlechs  in  Cornwallis  und 
im  Dekhan;  so  lange  es  aber  nicht  bewiesen  werden  kann, 
dass  sie  denselben  Zweck  hatten  oder  thatsächlich,  wie  Fer- 
gusson  glaubte,  von  denselben  Leuten  errichtet  worden  sind, 
so  lange  ist  man  doch  wohl  kaum  berechtigt,  sie  mit  demselben 
Namen  zu  bezeichnen.  In  Italien  verehren  die  Leute  die 
Gebeine  von  Heiligen  als  heilige  Reliquien;  einige  Neger  in 
Afrika  haben  einen  Knochen  als  Fetisch;  würde  aber  irgend 
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jemand  die  in  den  italienischen  Kirchen  verehrten  Gebeine 
Fetische  nennen,  wo  sie  doch  ihrem  Ursprung,  ihrem  Zwecke 
und  ihrer  ganzen  Natur  nach  so  ganz  etwas  anderes  sind?  Ver¬ 
gleichen  ist  eben  etwas  anderes  als  A^erwirren.  Oder  ein  anderes 
Beispiel.  Mein  Freund  Abeken  (kleiner  Afte)  hat  einen  Affen 
in  seinem  Wappen;  werden  wir  den  Affen  sein  Totem  nen¬ 
nen?  Ich  habe  ihn  allerdings  niemals  einen  Affen  essen 
sehen,  allein  ich  bin  sicher,  das  geschah  nicht  aus  Rücksicht 
auf  seinen  angeblichen  Vorfahren  oder  sein  Totem,  sondern 
war  bei  ihm  reine  Geschmackssache. 


Die  wahre  und  uiihestiminte  Natur  der  Asvins. 

AVenn  wir  das  im  Voransgehenden  geprüfte  Beweis¬ 
material  überschauen,  wird  es  kaum  befremdend  erscheinen, 
dass  die  Sanskritisten,  sobald  sie  die  Asvins  kennen  lernten, 
sofort  erklärten,  sie  seien  identisch  mit  den  griechischen  Dios- 
kouroi.  Sie  hätten  nur  deutlich  sagen  sollen,  was  sie  damit 
meinten.  AVenn  Pischel  mit  der  gleichen  Zuversichtlichkeit 
behauptet,  sie  seien  nicht  die  Dioskouroi,  so  mag  das  über¬ 
raschend  klingen.  Und  noch  mehr  dürfte  es  vielleicht  über¬ 
raschen,  wenn  ich  zu  behaupten  wage,  dass  mir  beide  Be^ 
hauptungen  vollkommen  haltbar  erscheinen.  Ich  glaube,  auch 
andere  würden  das  gesehen  haben,  wenn  die  Vertreter  der 
beiden  abweichenden  Meinungen  nur  deutlich  ausgesprochen 
hätten,  was  sie  mit  ihrer  Behauptung  und  ihrer  Negirnng  wirk¬ 
lich  meinten. 

AVer  es  auch  gewesen  sein  mag,  der  zuerst  die  Asvins 
mit  den  Dioskouroi  identificirte,  er  kann  jedenfalls  unmöglich 
gemeint  haben,  dass  sie  dieselben  Personen  oder  dieselben 
mythologischen  Schöpfungen  seien,  und  dass  die  beiden  Reiter 
des  Veda  aus  Indien  nach  Griechenland  galoppirt  oder  aus 
dem  einen  Lande  nach  dem  andern  gebracht  worden  wären 
wie  das  Palladium  oder  wie  Anchises  auf  den  Schultern  des 
Aeneas.  AVir  dürfen  nie  vergessen,  dass  die  A.svins  wie  alle 
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andern  göttlichen  oder  heroischen  rersönlichkeiten  nicht  aus 
Fleisch  und  Blut  gebildet  waren,  sondern  einfach  Objekte  der 
dichterischen  Phantasie  darstellten.  Diese  Phantasien  beruhten 
zweifellos  auf  etwas  Wirklichem  und  Sichtbarem,  allein  ihre 
weitere  Entwicklung  hing  völlig  von  dem  Verstand  und  dem 
Herzen  ihrer  Verehrer  ab.  Es  ist  wunderbar  genug,  dass  man 
dies  ausdrücklich  betonen  muss;  allein  in  Anbetracht  einiger 
gegen  mich  gerichteten  Kritiken  war  es  unumgänglich  noth- 
w endig.  Wenn  daher  Benfey  oder  sonst  jemand  behauptet 
hat,  die  Asvins  seien  die  Dioskouroi '),  so  kann  er  damit,  als 
ein  vernünftiger  Mensch,  nichts  weiter  gemeint  haben  als  dass 
der  erste  Impuls  zu  diesen  beiden  mythologischen  Schöpfungen 
ein  und  derselbe  war,  gerade  wie  der  erste  Impuls  zu  einem 
Worte  wie  deva.  glänzend,  der  gleiche  war,  obwohl  es  schon 
zur  Zeit  des  Avesta  in  Medien  die  Bedeutung  Teufel  annahm, 
während  es  im  Veda  die  Bedeutung  Gott  beibehielt.  Der 
einzige  Punkt,  worin  Benfey  vielleicht  von  Pischel  abweichen 
könnte,  würde  also  die  genaue  Bestimmung  der  Entwicklungs¬ 
stufe  sein,  die  die  Vorstellung  von  diesen  beiden  »himmlischen 
Zwillingen«  erreicht  hatte,  ehe  sich  die  Stämme,  die  diese 
Vorstellung  gemein  hatten,  in  Sprache  und  Mythologie  völlig 
trennten.  Naclidem  diese  Trennung  der  Vorfahren  der  Hindus 
und  der  Griechen  eiugetreten  war,  floss  jene  ursprünglich  ge¬ 
meinsame  Vorstellung  natürlich  in  zwei  verschiedenen  Kanälen 
weiter,  und  wer  behauptet,  dass  das  von  den  beiden  Strömen 
mitgeführte  mythologische  Eis  das  gleiche  sei,  ist  ebenso  sehr 
im  Recht  und  ebenso  sehr  im  Unrecht  wie  derjenige,  der  be¬ 
hauptet,  es  sei  nicht  das  gleiche.  Man  kann  ganz  ruhig  be¬ 
haupten,  dass  die  Asvins  nicht  die  Dioskouroi  seien.  Eben¬ 
sowenig  ist  Indien  Griechenland.  Und  doch  können  wir  bei 
einer  Prüfung  ihres  Wesens  neben  vielen  entschieden  griechischen 
oder  vedischen  Bestandtheilen  gewisse  Elemente  erkennen,  die 
beiden  gemeinsam  sind,  und  deren  Vorhandensein  sich  nicht 
aus  einem  blossen  Zufalle  erklären  lässt.  Dass  die  Asvins 


1)  Myriantheus,  Die  Asvins,  S.  46. 
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Zwillinge  sind,  dass  sie  eine  schöne  Schwester  oder  Freundin 
haben,  dass  sie  weisse  Rosse  besitzen,  dass  sie,  sobald  sie 
erscheinen,  Licht  und  Sicherheit  wiederherstellen,  das  alles 
beweist  einen  gemeinsamen  Hintergrund  für  die  Mythologien 
Griechenlands  wie  Indiens.  Es  kann  ebensowenig  auf  einem 
blossen  Zufalle  beruhen  wie  die  Thatsache,  dass  sie  im  Veda  den 
Namen  Divö  näpätä  und  im  Griechischen  den  Namen  Aioaxopot 
führen.  Mir  macht  das  alles  den  Eindruck  von  etwas  Wirk¬ 
lichem  und  beinahe  Historischeni,  von  etwas,  was  ein  für  allemal 
gedacht  oder  gethan  worden  ist,  was  aus  einer  vor  der  arischen 
Trennung  liegenden  Zeit  stammen  muss.  Wenn  wir  lesen,  wie 
die  Dioskouroi  gegen  Theseus  Krieg  führten,  weil  er  —  lange 
vor  Paris  —  ihre  Schwester  Helena  entführt  hatte,  oder  gegen 
Idas  und  Lynkeus,  die  Söhne  des  Aphareus,  denen  Theseus 
versprochen  hatte,  Helena  zur  Bewachung  in  Aphidnai  anzu¬ 
vertrauen'),  und  wenn  wir  hören,  wie  die  tapfern  Zwillinge 
ihre  pflichtvergessene  Schwester  mit  Aithra,  der  Mutter  des 
Theseus,  im  Triumph  nach  Athen  zurückbringen,  so  fühlen 
wir,  dass  wir  auf  griechischem  Boden  weilen.  Und  wenn  wir 
andererseits  lesen,  wie  der  alte  Heilige  /fyaväna  von  den 
Söhnen  des  iSaryata  geschmäht  und  mit  Steinen  beworfen  und 
dann  durch  die  Verheirathung  mit  der  schönen  Sukanyä  ver¬ 
söhnt  wird,  die  sich  als  treue  Gattin  erweist  und  sogar  den 
Versuchungen  der  göttlichen  A^vins  widersteht,  so  merken 
wir  deutlich ,  dass  wir  uns  in  einer  späten  vedischen  Atmo¬ 
sphäre  befinden.  Allein  das  hindert  uns  nicht,  hinter  diesen 
beiden  Geschichten  eine  gemeinsame,  wenn  auch  sehr  ferne 
Vergangenheit  zu  erkennen.'  So  lassen  sich  die  von  verschie¬ 
denen  Gelehrten  geäusserten  Ansichten  über  den  ursprünglichen 
Charakter  der  A^vins  wohl  vereinigen,  und  wir  sehen  wieder 
einmal,  wie  Recht  Yäska  hatte,  wenn  er  die  Asvins  einfach 
dadurch  definirte,  dass  er  ihnen  ihren  Ort  und  ihre  Zeit  zu¬ 
wies.  Sie  weilen  im  Himmel,  sagt  er,  und  sie  erscheinen 


1)  Aphidnai  hat  man  als  Ahidanä  erklärt,  gebildet  wie  Echidna; 
allein  das  ist  sehr  unsicher. 
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nach  Mitternacht,  wenn  das  Licht  langsam  die  Finsterniss 
verdrängt.  Dieselbe  Idee  drückt  Rv.  X,  61,  4  aus:  »Ich 
rufe  euch  an,  o  A.svins,  wenn  die  schwarze  Kuh  (die  Nacht) 
sich  bei  den  rothen  Kühen  niederlässt«,  d.  h.  am  Morgen, 
wenn  die  Nacht  von  den  röthlichen  Wolken  im  Osten  umgeben 
w'ird.  Da  sie  Zwillinge,  zwei,  sind,  wenn  auch  unzertrennlich, 
so  müssen  sie  etwas  diesem  Charakter  Entsprechendes  reprä- 
seutireu,  und  das  kann  nur  das  Nychthemeron  (DyunDam) 
gewesen  sein.  Tag  und  Nacht,  als  eins  gedacht  und  doch  dem 
Wesen  nach  zweifach.  Daher  Averden  die  Asvins  nicht  nur 
am  Morgen  angerufen,  sondern  auch  am  Abend;  vgl.  Rv.  X, 
40,  4,  Yuväm  .  .  .  doshä'  västo/^  havishä  ni  hvayämahe,  »Wir 
rufen  euch  mit  Opfern  an  bei  Nacht  und  bei  Tag«.  Siehe 
auch  Rv.  X,  40,  2.  Wenn  wir  nur  einmal  ein  oder  zwei 
persönliche  handelnde  Wesen  hinter  diesen  sichtbaren  Erschei¬ 
nungen  des  Tages  und  der  Nacht  aunehmen,  dann  können 
diese  beiden  Wesen  wirklich  jegliche  Natur  haben,  die  die 
verschiedenen  Gelehrten,  einheimische  wie  europäische,  den 
A.svins  zugeschrieben  haben.  Sie  können  die  handelnden  Wesen 
»hinter  den  der  Morgenröthe  vorangehenden  Lichtstrahlen« 
(Lassen)  gewesen  sein,  sie  können  »Morgen-  und  Abeiidstern« 
(Benfey),  »die  ersten  Boten  des  Lichts«  (Roth),  »das  Zwie¬ 
licht«  (Myriantheus),  ja  sogar  »das  Doppelgestirn  der  Dioskouroi« 
(Weber)  gewesen  sein.  Jede  einzelne  dieser  Erscheinungen 
kann  von  Zeit  zu  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Asvins  gestan¬ 
den  haben,  Avenu  auch  ohne  ZAveifel  die  eine  weniger  leicht 
als  die  andere.  In  gewissem  Sinne  können,  Avie  wir  gesehen 
haben,  sogar  Indra  und  Agni,  bisweilen  yamau  oder  ZAAulliuge 
genannt,  mit  den  Asvins  identificirt  Averden^);  ja,  es  mag 
scheinen,  als  ob  sogar  Mitra  und  Varm?a  dann  und  wann  die 
den  Asvins  zukommenden  Funktionen  ausübten  2).  Man  mag 
das  eine  unbestimmte,  verschwommene  Erklärung  der  Mytho¬ 
logie  nennen;  allein  gerade  deshalb  ist  sie  eine  bessere  Er- 


1)  Rv.  I,  109,  4. 

2)  Athv.  III,  4,  4. 
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kläruiig  als  eine  andere,  die  die  Thätigkeit  der  mythologischen 
Wesen  auf  ein  kleines  Gebiet,  auf  eine  specielle  Geburtsstätte 
beschränken  würde.  Gewiss,  alle  Devas  müssen  aus  einem 
kleinen  Neste  stammen;  allein  bald  haben  sie  sich  aufgeschwun¬ 
gen  und  sind  davon  geflogen  in  die  weite  Ferne. 

Mitra  mag  ursprünglich  nur  ein  Name  der  Sonne  gewesen 
sein;  im  Veda  ist  er  aber  weit  mehr  als  ein  blosser  Reprä¬ 
sentant  der  Sonne.  Er  übertrifi’t  den  Himmel  an  Grösse,  die 
Erde  an  Fülle  der  Nahrung;  er  erhält  alle  Götter  (Rv.  III,  59). 
Apollon  hatte  zweifellos  denselben  solaren  Ursprung,  aber  schon 
zu  Homers  Zeit  war  er  nicht  mehr  ein  blosser  Sonnengott,  und 
welche  Kluft  liegt  zwischen  ihm  und  Helios,  den  gerade  sein 
Name  stets  in  viel  engeren  Grenzen  hielt.  Indra  muss,  da  sein 
Name  mit  indu  zusammenhängt,  sicherlich  zuerst  ein  Gott, 
der  regnen  liess,  gewesen  sein ;  bald  aber  wurde  er  der  starke, 
kampfbereite  Gott,  der  alles  verrichtete,  was  Kraft  erforderte, 
der  den  Felsen  oder  den  Stall  der  Nacht  öffnete,  um  die  Kühe 
des  Morgens  zu  befreien,  der  die  Wasser-  oder  Lichtströme 
aus  den  Himmelsfelsen,  d.  h.  den  Wolken,  schlug,  der  alle 
Dämonen  der  Finsterniss  tötete,  wenn  sie  das  Licht  oder  den 
Regen  zurückhielten,  der  die  Morgeuröthe  und  die  Sonne  auf¬ 
gehen  liess,  der  an  der  Spitze  der  Maruts  alle  Feinde  be¬ 
siegte  und  die  dürstende  Erde  mit  Regen  erquickte.  Wie  anders 
dagegen  Par^anya,  der  wiederum  hauptsächlich  wegen  der 
durchsichtigen  Bedeutung  seines  Namens  für  viele  vedische 
Dichter  der  blosse  Agens  hinter  der  Regenwolke  blieb. 


Rudra  und  die  Rudras. 

Bisweilen  können  wir  sehen,  wie  derselbe  Name,  das  ist, 
derselbe  Gott,  in  einer  Form  seine  ursprüngliche  Natur  be¬ 
wahrt,  während  er  in  einer  andern  grössere  Dimensionen  und 
eine  weitere  Bedeutung  annimmt.  Die  Maruts  sind  deutlich 
die  Sturmgötter.  Dasselbe  sind  auch  die  Rudras;  die  beiden 
Namen  werden  oft  mit  einander  vertauscht.  Während  wir 
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aber  keinen  Marut  im  Singular  haben  (das  würde  Indra  sein), 
haben  wir  einen  Rudra,  und  dieser  Gott  hat  einen  ganz  selb¬ 
ständigen  Charakter  angenommen.  Die  Rudras  sind  furchtbar; 
die  gleiche  Eigenschaft  kommt  dem  Rudra  zu.  Die  Rudras 
reissen  die  Felsen,  die  Wolken  in  Stücke;  Rudra  herrscht  auf 
den  Bergen;  er  wird  zum  Berggotte  und  hat  in  späterer  Zeit, 
als  er  den  Namen  SWa.  angenommen  hat,  die  Pärvati,  die 
Berggöttin,  zur  Gemahlin.  Dass  der  Sturm  als  der  Entführer  der 
Seelen  der  Verstorbenen  gilt,  wissen  wir  aus  der  germanischen 
und  aus  andern  Mythologien.  Die  Seele  dachte  man  sich  als 
Wind  und  nannte  man  Wind  (spiritus) ;  daher  konnte  man  sich 
die  Seelen  als  im  Winde  befindlich  denken,  und  der  Herr  der 
Winde  konnte  so  zum  Führer  der  Verstorbenen  (tJ^oyoTrop-Tioc) 
werden.  Es  liegt  also  nichts  Ungewöhnliches  darin,  dass  die 
Maruts  und  Rudras  mit  den  Seelen  der  Verstorbenen  in  Ver¬ 
bindung  stehen.  Alle  Eigenschaften  Rudra’s,  sowohl  die  furcht¬ 
baren  als  auch  die  wohlthätigen ,  scheinen  sich  mir  ganz 
natürlich  aus  der  Natur  der  Maruts  und  Rudras  zu  ergeben, 
wenn  es  auch  möglich  ist,  dass  lokale  Kulte  ihnen  den  Stempel 
der  Götter  wilder  Stämme  aufgeprägt  haben.  Die  vedischen 
Hindus  waren  nicht  alle  Vasish^/^as,  und  selbst  Vasish^/2^a  ver¬ 
stand  wilde  Flüche  auszustossen.  Die  menschliche .  Natur  birgt 
ein  Element,  das  nach  einem  furchtbaren  Gotte  verlangt,  und 
dies  Verlangen  fand  in  der  Verehrung  Rudra’s  oder  ^Siva’s  seine 
volle  Befriedigung. 


Rudra  als  Mva. 

Der  grausige  Kult  /Siva’s  und  seiner  Gattin  darf  nicht  als 
eine  rein  moderne  Erfindung  angesehen  werden,  wenn  sich 
auch  im  vedischen  Ceremoniell  keine  Spur  davon  findet.  Zu 
der  Zeit,  als  Hiuen  Tsiang  friedlich  von  China  nach  seinem 
Heiligen  Lande  pilgerte  und  eine  Beschreibung  von  Indien  gab, 
die  einen  fast  glauben  macht,  es  sei  von  Heiligen  und  Philo¬ 
sophen  beherrscht  und  ganz  in  die  Metaphysik  der  Religion 
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versunken  gewesen,  zu  derselben  Zeit,  im  siebenten  Jalirliundert 
n.  Chr.,  entwirft  uns  Yäkpati,  der  Verfasser  des  Gaiic?avaho,  ein 
ganz  anderes  Bild.  Er  berichtet  uns,  wie  der  Kult  der  Pärvati, 
der  Gemahlin  des  /Siva  oder  Rudra,  schon  damals  wirklich  war;  — 

»Die  Thür  ihres  Tempels  war  mit  dem  Blute  der  dar¬ 
gebrachten  Opfer  befleckt.  Um  den  Hals  trug  sie  eine  Kette 
von  Menschenschädeln.  Menschenfleisch  wurde  des  Nachts  in 
der  Nähe  ihres  Tempels  feilgehalten  zum  Verkaufe  an  die¬ 
jenigen,  die  es  ihr  opfern  wollten.  Schackale  umschwärmten 
den  Tempel,  gierig  nach  dem  umherliegenden  Fleische  und 
Blute.  Wenn  ein  Menschenopfer  dargebracht  wurde,  eilten 
die  Frauen  der  Kolis  herbei,  um  den  Anblick  des  Opfers, 
während  es  geschlachtet  wurde,  zu  erhaschen.  Täglich  wurden 
Opfer  vor  der  Göttin  geschlachtet,  und  Ströme  von  Blut  flössen 
aus  den  Tempelthoren  ^).« 

Das  war  aus  dem  vedischen  Rudra  und  seiner  Gattin,  der 
Rodasi,  geworden,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  (Blitzstrahl) 
noch  zu  Väkpati’s  Zeit  unvergessen  war. 

Der  Blitz  Rudra’s  ist  im  Veda  nicht  unbekannt.  Nur  wenige 
Lieder  an  ihn  sind  uns  erhalten;  sie  sind  alle  in  den  Sacred 
Books,  Bd.  XXXII,  übersetzt.  Dort  lesen  wir,  Rv.  VH,  46,3: 
»Möge  dein  Donnerkeil,  der,  vom  Himmel  gesandt,  die  Erde 
durchfährt,  an  uns  vorübergehen.«  Er  kann  nicht  deutlicher 
als  ein  Sturmgott  charakterisirt  werden,  als  es  in  Vers  4  ge¬ 
schieht:  »Triff  uns  nicht,  o  Rudra  .  .  .  mögen  wir  dir  nicht 
im  Wege  sein,  wenn  du  wüthend  dahin  stürmest.«  Er  heisst 
thatsächlich  der  rothe  Eber  des  Himmels,  der  glänzende  rothe 
Stier,  der  Vater  der  Maruts,  der  wie  seine  Söhne,  die  Ru- 
dras,  Pfeil  und  Bogen  führt. 

Allein  es  ist  äusserst  interessant,  zu  sehen,  wie  in  andern 
Liedern  nichts  weiter  von  dem  Sturmgotte  Rudra  übrig  bleibt  als 
seine  Stärke,  seine  Eigenschaft  als  Reiniger  —  denn  in  tropischen 
Gegenden  wirkt  der  Sturm  reinigend  —  und,  dadurch  bedingt, 
seine  Heilkraft.  Die  Sache  liegt  hier  Avie  bei  Apollon.  Der 


1)  Gaüc^avaho,  ed.  S.  Pandurang  Pandit,  S.  CHI. 
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Gott,  der  die  Seuche  sendet,  kann  auch  die  Heilung  senden, 
und  diese  heilende  Kraft  Rudra’s  tritt  allmählich  so  in  den 
Vordergrund,  dass  thatsächlich  gesagt  wird,  Rv.  11,  33,  7, 
seine  sanft  streichelnde  Hand  heile  und  lindere,  und  er  sei, 
wie  Soma  und  die  A^vins,  ein  Arzt,  ja,  der  beste  Arzt,  fähig, 
sogar  das  Böse  zu  entfernen,  das  die  Menschen  begangen  haben 
mögen  (VI,  74,  3).  Wir  brauchen  uns  nur  daran  zu  erinnern, 
was  moderne  Ärzte  uns  sagen,  dass  die  Bergluft  die  beste 
Medicin  sei,  oder  dass  was  nicht  durch  Wasser  geheilt  werden 
könne,  überhaupt  nicht  heilbar  sei,  um  zu  begreifen,  weshalb 
Rudra,  der  Sturmgott  und,  im  Verein  mit  den  Maruts,  der 
Bringer  des  Regens,  von  den  vedischen  i?7shis  als  der  beste 
Arzt  gepriesen  wurde. 


Yäska’s  Mythologie. 

Wenn  Avir  uns  alles  dies  vor  Augen  halten,  werden  wir 
zugeben  müssen,  dass  Yäska  in  der  That  grosse  Einsicht 
bewies,  wenn  er  sich  damit  begnügte,  das  ttou  und  ttotc 
der  vedischen  Götter  zu  bestimmen,  und  annahm,  alles  übrige 
sei  der  Phantasie  der  Dichter  überlassen  gewesen.  Bei  den 
A^vins  fügt  er  den  örtlichen  und  zeitlichen  Angaben  über  sie 
nichts  weiter  hinzu,  als  dass  der  eine  Thau  und  Feuchtigkeit 
gebe,  der  andere  Licht,  dass  der  eine  in  der  Luft  wohne,  der 
andere  im  Himmel,  dass  der  eine  das  Verdrängen  der  Dunkel¬ 
heit  durch  das  Licht,  der  andere  das  Verdrängen  des  Lichts 
durch  die  Dunkelheit  repräsentire,  dass  der  eine  madhya,  der 
mittlere  oder  Indra,  der  andere  der  höchste  oder  Äditya  sei. 
Er  führt  eine  Stelle  aus  einem  unbekannten  Liede  an:  Väsätyo^) 
anya  u/jyate  usha/i  putras  tavänya/^,  »Der  eine  heisst  Väsätya 
(nächtlich),  der  andere,  o  Ushas,  dein  Sohn«. 

Ich  glaube,  dass  sich  diese  sogenannte  unwissenschaftliche 


1)  Väsätya,  gebildet  nach  näsatya,  kommt  nur  hier  vor,  und 
ist  eine  Ableitung  von  vasäti,  Nacht. 
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Methode  Yäska’s  schliesslich  als  die  wahrhaft  wissenschaftliche 
erweisen  wird;  je  weniger  wir  versuchen  werden,  den  Ursprung 
der  alten  vedischen  Götter  und  Helden  zu  specialisiren  und 
das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  zu  umgrenzen,  um  so  näher  werden 
wir  dem  Verständnisse  jener  ungefesselten  Phantasien  der  alten 
AVelt  kommen,  die  in  ihrer  sogenannten  Mythologie  und  ihren 
heiligen  Büchern  gesammelt  sind. 


Verschiedenheiten  und  Ähnlichkeiten. 

Bei  dem  Versuche,  vedische  Götter  mit  griechischen  Göttern, 
die  vedischen  Asvins  mit  den  griechischen  Dioskonroi  zu  ver¬ 
gleichen,  müssen  wir  natürlich  darauf  gefasst  sein,  neben 
Ähnlichkeiten  auch  Verschiedenheiten  zu  finden.  Wir  können 
unmöglich  erwarten,  dieselben  Götter  in  Griechenland  und  in 
Indien  zu  treffen. 

In  den  Namen  der  Morgenröthe  im  Sanskrit  und  im  Griechi¬ 
schen,  üshas  und  Eos,  ist  nur  ein  Buchstabe  der  gleiche,  und 
doch  sind  für  das  Auge  des  Grammatikers  die  beiden  einfach 
identisch.  Wenn  wir  nun  anstatt  der  vedischen  Sarawyü  im 
Griechischen  die  Erinys  finden,  so  dürfen  wir  nicht  eine  voll¬ 
kommene  Übereinstimmung  in  dem  persönlichen  Charakter  der 
beiden  in  Griechenland  und  in  Indien  erwarten.  Dass  die 
Namen  ursprünglich  identisch  waren,  wird  trotz  kleiner  Ver¬ 
schiedenheiten  kaum  geleugnet  werden,  ausser  von  Leuten,  die 
sich  einbilden,  es  sei  wissenschaftlicher,  lautliche  Unregelmässig¬ 
keiten  hervorzuheben,  als  zu  zeigen,  wie  sie  sich  erklären 
lassen.  Homer  kennt  noch  den  Namen  nur  einer  Erinys, 
obwohl  er  auch  von  vielen  spricht.  Diese  Erinys  wohnt  im 
Erebos,  gerade  wie  Sara?^yü  am  Ende  der  dunklen  Nacht  er¬ 
scheint.  Kein  Wort  könnte  treffender  das  Wesen  der  Saranyü 
bezeichnen  als  das  Beiwort  der  griechischen  Erinys,  r^zpo'^oixic, 
im  dunklen  Nebel  wandelnd.  Wenn  Epimenides  die  Erinyes 
als  die  Töchter  des  Kronos  und  der  Eurynome  beschreibt,  so 
sollten  wir  daraus  lernen,  mit  welcher  Freiheit  Dichter  und 
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Philosophen  die  alten  Mythen  behandeln  konnten.  Wir  können 
allerdings  in  Kronos  den  alten  postulirten  Gott  erkennen,  ein 
passendes  Substitut  für  Tvash^n  oder  gar  für  Dyaus,  während 
wir  in  Eurynome  einen  Namen  haben,  der  der  Bedeutung 
nach  dem  der  Bnhaddivä,  der  Gattin  oder  Tochter  des  Tvash^W 
im  Veda,  entspricht,  und  der  in  Griechenland  der  Mutter  oder 
dem  Urbilde  der  Charites  beigelegt  wurde.  Vergessen  wir 
auch  nicht,  dass  selbst  Aphrodite  die  Schwester  der  Erinyes 
genannt  wird;  Aeschylus  spricht  von  ihnen  als  den  Töchtern 
der  Nacht,  Sophokles  als  den  Kindern  des  Skotos  oder  des 
Dunkels. 

Die  Frage,  warum  die  Erinys  in  der  griechischen  Mytho¬ 
logie  die  Entdeckerin  und  Rächerin  aller  Verbrechen  geworden 
sei,  ist  sicherlich  nicht  schwer  zu  beantworten.  Wenn  sie  die 
ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  repräsentirte,  so  konnte  man 
leicht  sagen,  dass  diese  Strahlen  alle  die  dunklen  Thateu,  die 
unter  der  Hülle  der  Nacht  vollbracht  waren,  aufdeckten  und 
offenbarten.  Dass  die  Nacht  die  Mutter  aller  Verbrechen  ist, 
war  Hesiod  und  andern  griechischen  Dichtern  wohlbekannt; 
warum  sollte  man  sich  also  die  frühe  Morgenröthe  nicht  als 
die  Enthüllerin  und  damit  ipso  facto  als  die  Rächerin  aller 
Unthaten  gedacht  haben? 

Wenn  die  vedischen  Dichter  kaum  wussten,  weshalb  die 
graue  Morgenröthe  Sara?^yü  hiess,  so  konnten  die  Griechen 
noch  viel  weniger  die  ursprüngliche  Bedeutung  ihrer  Erinys 
ahnen.  Im  Veda  haben  wir  indessen  verwandte  Worte  wie 
saranyü  und  sarawyati,  und  sie,  offenbar  zu  der  Wurzel  sar, 
sich  bewegen,  gehörig,  drücken  die  Idee  der  schnellen  Bewe¬ 
gung  oder  des  Fliegens  aus.  Man  scheint  sich  die  Sarawyü 
also  zuerst  als  die  laufende  Morgenröthe  gedacht  zu  haben,  die 
forteilt,  wenn  ihre  Zeit  um  ist  und  das  Licht  kommt,  um  den 
Platz,  von  dem  sie  vertrieben  worden  ist,  zu  füllen.  Diese 
ganze  Bedeutnngsentwicklnng  vom  Physischen  zum  rein 
Ethischen  mag,  ja  muss,  in  sehr  ferner  Vergangenheit  statt¬ 
gefunden  haben;  allein  es  gehört  wahrhaftig  Muth  dazu,  zu 
behaupten,  dass  sie  niemals  stattgefunden  habe,  und  dass 
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alle  Ähnlichkeiten  zwischen  den  Naturen  und  den  Namen  der 
Sara??.yn  und  der  Erinys,  so  viele  man  auch  anführen  mag, 
das  Resultat  eines  blossen  Zufalls  seien,  jener  grossen  Gottheit 
der  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit. 

Noch  ein  anderes,  wenn  auch  ziemlich  unbestimmtes,  Kenn¬ 
zeichen  der  Natur  der  Erinyes  mag  hier  erwähnt  werden.  Sie 
entstanden  aus  den  Blutstropfen,  die  aus  dem  Körper  des  Ouranos 
in  den  Schoss  der  Erde  fielen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die¬ 
selbe  oder  eine  sehr  ähnliche  Art  der  Entstehung  der  Aphro¬ 
dite  zugeschrieben  wurde,  und  ebenso  der  Urvasi,  einer  Göttin 
der  Morgenröthe,  die  aus  dem  Samen  des  Mitra  und  Varuwa 
hervorging.  Die  Umstände  mögen  verschieden  sein;  der  Grund¬ 
gedanke  scheint  aber  in  allen  Fällen  derselbe  gewesen  zu  sein, 
nämlich  dass  nach  der  Besiegung  des  nächtlichen  Himmels 
^  Varu?^a  oder  Ouranos)  einige  Tropfen  Blutes  oder  Lichtsamens 
von  der  Erde  empfangen  wurden  und  im  Lichte  von  Göttinnen 
aufgingen,  in  denen  wir  Repräsentantinnen  der  Morgenröthe 
erkennen  müssen. 

Jedenfalls  haben  wir  mit  der  Gleichung  Sara^yü-Erinys 
den  ersten  Beweis  dafür  gewonnen,  dass  der  Name  und  der 
Begriff  der  Erinys  gemeinsame^  arisches  Besitzthum  waren 
und  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  vor  der  arischen  Tren¬ 
nung  bestanden  haben  müssen.  Ich  scheue  mich,  viel  weiter 
zu  gehen  und  in  dem  Pferdekopfe,  den  EriKys  auf  alten 
Gemmen  zeigt,  einen  Rest  der  Pferdegestalt,  die^der  Sara?^yü 
zugewiesen  wird,  zu  erkennen.  Beweise  dieser  Art  mögen 
sich  mit  der  Zeit  mehren;  für  den  Augenblick  müssen  wir  bei 
dem  Versuche,  das  Wesen  der  alten  Götter  und  Göttinnen 
aufzudecken,  alle  bildlichen  Darstellungen  bei  Seite  lassen'). 
Sie  gehören  offenbar  einem  ausschliesslich  griechischen  Boden 
an,  und  in  der  Periode  der  vedischen  Mythologie,  mit  der  wir 
es  hier  allein  zu  thun  haben,  ist  keine  Spur  davon  zu  finden. 


1)  Milchhüfer,  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland,  und  E.  H. 
Meyer,  Gandharven- Kentauren,  S.  109. 

F.  M ax  Mül  1  er,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  12 
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Wir  müssen  iiiis  mit  Ähnlichkeiten  in  den  allgemeinen  Charakter- 
ziigen  und  mit  mehr  oder  weniger  genauen  Übereinstimmungen 
in  den  Namen  begnügen;  Ähnlichkeit  in  der  plastischen  Dar¬ 
stellung  können  wir  nicht  erwarten. 


Die  Kinder  der  Sarai^vii. 

Wir  müssen  jetzt  die  Nachkommenschaft  der  Saranyu 
prüfen,  »die  Zwillinge  und  ihre  Freundin«,  »die  Beiden  mit 
der  Einen«,  und  ausfindig  zu  machen  versuchen,  ob  irgend  ein 
Bruder-  oder  Zwillingspaar  in  der  griechischen  Mythologie 
Spuren  eines  gemeinsamen  Ursprungs  mit  der  Nachkommen¬ 
schaft  der  Sarawyü  verräth. 


Herakles  und  Iphikles. 

Dass  Herakles  seinem  ürprung  und  Wesen  nach  ein  Sonnen¬ 
held  ist,  wird  kaum  noch  von  jemandem  geleugnet,  ausser  von 
Leuten,  die  der  Meinung  sind,  dass  die  Mythologie  überhaupt 
keinen  Ursprung  habe.  Dieser  Herakles  hatte  einen  Bruder, 
der  nur  eine  Nacht  jünger  war  als  er  selbst.  Sein  Vater  war 
Amphitryon,  der  rechtmässige  Gatte  der  Alkmene,  während 
der  Vater  des  Herakles  Zeus  war.  Die  Schlangen,  die  die 
Brüder  in  der  Wiege  töten  sollten,  —  wir  wissen,  was  diese 
Schlangen  sind  —  wurden  von  Herakles  erwürgt,  während  sein 
Bruder  Iphikles  sich  vor  ihnen  fürchtete.  Von  Iphikles  wissen 
wir  wenig  mehr  als  dass  er  seinen  Bruder  bei  einigen  seiner 
Abenteuer  begleitete,  und  dass  er  lange  vor  seinem  Bruder 
getötet  Avurde.  Auch  sein  Name  sagt  uns  nichts,  und  sein 
einziger  Werth  für  mythologische  Zwecke  besteht  darin,  dass 
er  uns  den  Zwillings-  oder  Halbbruder  liefert,  den  wir  in  der 
Geschichte  eines  Helden  wie  Herakles  mit  Recht  erwarten 
dürfen.  Der  Name  des  Herakles  ist  überraschend,  wenn  wir 
darin  eine  Andeutung  seiner  Beziehungen  zu  Here  erblicken 
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wollen,  denn  Here  war  die  Feindin  des  Helden,  so  lange  er 
lebte.  Nur  wenn  wir  ein  Fortleben  der  ursprünglichen  Bedeu¬ 
tung  von  TipYj,  nämlich  *svärä,  von  svar,  Sonne  und  Himmel, 
annehmen,  können  wir  vielleicht  eine  gewisse  Absicht  in 
dem  Namen  des  'HpaxAr^c,  als  eines  Himmels-  oder  Sonnen- 
heldeu,  entdecken.  In  Alkmene,  für  Arkmene,  dürfen  wir  mit 
Hecht  eine  Ableitung  von  der  Wurzel  aXy.  =  Sk.  scheinen, 
erkennen^).  Ihr  Vater  Elektryon  hat  einen  Namen,  der  von 
derselben  Wurzel  gebildet  ist,  von  der  Curtius  richtig  riXsxxmp, 
einen  Namen  der  Sonne,  und  TjXsxTpov,  glänzendes  Metall  und 
Bernstein,  abgeleitet  hat.  Wir  dürfen  nicht  weiter  gehen  und 
versuchen,  den  Tod  des  Vaters  der  Alkmene  durch  die  Hand 
seines  Schwiegersohnes  Amphitryon  mythologisch  zu  erklären. 
Die  Sage  enthält  Elemente,  die  mythologisch  klingen,  wie  z.  B. 
das  dem  Amphitryon  abgezwungene  Versprechen,  sich  nicht 
der  Alkmene  zu  nahen,  ehe  Pterelaos  und  die  Taphier^)  für 
die  Ermordung  ihrer  Brüder  bestraft  wären.  Auch  die  Sage, 
dass  die  Taphier,  obwohl  von  Amphitryon  bestraft,  doch  nicht 
gänzlich  besiegt  werden  konnten,  solange  Pterelaos  am  Leben 
war,  da  Poseidon  ihm  ein  goldenes  Haar  gegeben  hatte,  das  ihn 
unsterblich  machte ,  und  dass  eine  der  Töchter  des  Pterelaos, 
Komaitho,  aus  Liebe  zu  Amphitryon  dieses  goldene  Haar  (ge¬ 
wöhnlich  als  der  letzte  Sonnenstrahl  erklärt)  abschnitt,  ist 
offenbar  mehr  mythologisch  als  historisch.  Mit  diesen  Einzel¬ 
heiten  haben  wir  es  indessen  hier  nicht  zu  thun;  sie  scheinen 
keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Heraklessage  zu  haben,  als 
dass  sie  erklären,  wie  es  kam,  dass  Herakles  der  Erstgeborene 
von  Alkmenes  Kindern  war  und  zwar  von  Zeus  in  der  Gestalt 
des  Amphitryon  erzeugt,  während  Iphikles  um  eine  Nacht 
jünger  und  von  Amphitryon  selbst  nach  seiner  Rückkehr  aus 
dem  Kriege  mit  den  Taphiern  erzeugt  war. 

1)  Nach  einigen  hiess  ihr  Bruder  Alkmaion,  was  gewöhnlich 
von  dXxr,,  Stärke,  abgeleitet  wird. 

2)  Der  Name  der  Insel  Taphos  ist  vielleicht  von  derselben 
Wurzel  dah  abzuleiten,  die  wir  in  Daphne  gefunden  haben,  und  die 
auch  in  ha-roj,  exctcfov,  u.  s.  w.,  verbrennen,  begraben,  enthalten  ist. 

12* 
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Amphitryon. 

Der  Name  des  Ampliitryon  hat  eine  Bedeutung  analog  dem 
vedischen  pari^man,  das  bisweilen  von  den  A-svins  (Rv.  I,  46,  14) 
und  andern  solaren  Gottheiten,  die  sich  am  Himmel  oder  um 
die  Erde  herum  bewegen,  gebraucht  wiinDj.  Amphi  würde 
herum  bedeuten;  die  Wurzel  würde  trn  sein,  eine  Nebenform 
von  tar,  reiben,  bohren,  drehen.  So  bedeutet  z.  B.  Tspsrpov 
Bohrer  und  Topoc  Meissei;  Topvoc  ist  Zirkel.  Amphitryon  mag 
daher  piner  der  vielen  Beinamen  des  Zeus  gCAvesen  sein,  gerade 
wie  pari_9fman  ein  Beiwort  des  Himmels  oder  des  Dyans  ist 
(Rv.  I,  127,  2,  pari^mänam  iva  dyäm).  Als  das  Beiwort 
zum  selbständigen  Namen  wurde,  musste  Amphitryon  an  die 
Stelle  des  Zeus  treten  oder  Zeus  an  die  Stelle  des  Amphitryon, 
wie  wir  es  in  ihrer  gemeinsamen  Liebe  zu  Alkmeiie,  der 
Glänzenden,  beobachten  können.  Solche  Möglichkeiten  Avürden 
nicht  viel  Gewicht  haben,  wenn  sie  alleinständen ;  sie  haben  aber 
eine  gewisse  Bedeutung,  wenn  sie  mit  dem,  was  wir  erwarten 
sollten,  übereiustimmen.  Angenommen,  das  Drama  von  den 
Zwillingen  wäre  seinem  Ursprünge  nach  nicht  solar,  würde  es 
nicht  mehr  als  überraschend  sein,  dass  mehrere  von  den  Spie- 
ern  sogar  in  diesen  viel  späteren  und  rein  griechischen  Va¬ 
riationen  des  Zwillingsmythus  Namen  bewahrt  haben  sollten, 
die  sich  mit  solcher  Leichtigkeit  einer  solaren  Deutung  dar¬ 
bieten?  Wir  haben  kein  Recht,  mehr  zu  erwarten,  und  wir 
sollten  daher  das,  was  wir  thatsächlich  linden,  nicht  unter¬ 
schätzen.  Wenn  alle  diese  Sagen  thatsächlich  Geschichte  wären, 
nur  leicht  von  der  Dichtung  verschleiert,  so  würde  sich  das 
Vorkommen  dieser  absichtlichen  Namen  unmöglich  erklären 
lassen.  Und  erklärt  müssen  sie  werden.  Das  geben  selbst 
diejenigen  zu,  die  der  Ansicht  sind,  dass  Herakles  einfach  ein 
Fürst  von  Theben  war,  ein  Jüngling  von  grosser  physischer 
Stärke,  der  deshalb  der  Sohn  der  Alkmene  und  der  Enkel  des 


1)  Rv.  IV,  45,  1,  räthaA  pärGmä  diväA 
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Alkaios  genannt  wurde,  beides  Namen,  die  von  c/Axy],  Stärke, 
kommen  sollen.  Obwohl  aber  die  allgemeinen  Züge  der  Gestalt 
des  Herakles  seine  wahre  Natur  deutlich  genug  zeigen,  so  wird  es 
doch  niemandem  einfallen,  zu  leugnen,  dass  historische  und 
lokale  Elemente  in  den  zahlreichen  Sagen  von  diesem  halb- 
göttlichen  Helden  enthalten  sein  mögen.  Wir  brauchen  aber 
nur  die  Hauptereignisse  in  dem  Leben  des  Herakles  mit  Ereig¬ 
nissen  in  dem  Leben  anderer  Souuenhelden  zu  vergleichen,  um 
zu  sehen,  dass  alle  diese  Bilder  auf  dieselbe  Leinewand  gestickt 
sind,  wenn  auch  in  verschiedenen  Farben. 


Perseus. 

Nehmen  wir  z.  B.  Perseus,  der  nach  einigen  Berichten  der 
Grossvater  sowohl  des  Amphitryon  als  auch  der  Alkmene  war, 
—  in  der  Mythologie  herrscht  mehr  Atavismus  als  irgendwo 
anders  —  und  wir  sehen,  dass  Perseus,  ebenso  wie  Herakles, 
der  Sohn  des  Zeus  und  einer  Fürstin  von  Argos,  der  Danae, 
ist.  Alles  mögliche  wurde  versucht,  um  die  Geburt  des  Perseus 
zu  hindern,  genau  wie  bei  Herakles,  ein  Zug  der  Sage,  der 
nur  den  Gedanken  wiederspiegelt,  dass  der  Geburt  der  Sonne 
ein  Kampf  zwischen  Licht  und  Finsterniss,  zwischen  Tag  und 
Nacht,  vorausgeht,  ein  Kampf,  den  jeder  beobachten  kann,  der 
Augen  hat,  zu  sehen.  Sowohl  Perseus  wie  Herakles  lebten 
eine  Zeit  lang  als  Diener,  Perseus  als  der  des  Polydektes, 
Herakles  als  der  des  Eurystheus.  Polydektes  aber  ist  ein 
Name  des  vielumfassenden  Hades,  und  Hades  ursprünglich  ein 
Name  der  nicht  mehr  sichtbaren  Sonne,  der  Sonne,  die  im 
Westen  untergegangen  und,  wie  Yama,  der  Herrscher  der 
unsichtbaren  Welt,  der  Herr  der  Abgeschiedenen  gewor¬ 
den  ist. 

Perseus,  der  aus  dem  Osten  oder  vom  Berge  Dikte  im 
östlichen  Theile  von  Kreta  kam ,  wurde  nach  dem  Westen 
gesandt,  um  das  Haupt  der  Medousa  zu  holen;  Herakles  wurde 
nach  dem  Westen  gesandt,  um  die  goldenen  Äpfel  zu  holen. 
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Perseus  befreite  die  Andromeda  aus  der  Gewalt  eines  Un¬ 
geheuers  und  vermählte  sich  mit  ilir;  Herakles  erwarb  sich 
seine  Gemahlin  Deianeira  durch  einen  erbitterten  Kami)f  mit 
Acheloos,  der  die  Gestalt  eines  wilden  Stieres  angenommen 
hatte. 

Solche  Übereinstimmungen  können  weder  historisch  noch 
zufällig  sein;  sie  lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
dass  die  Schöpfer  der  griechischen  Mythologie  die  Stoft'e,  die 
sie  zur  Ergötzung  des  Volkes  zu  Volksdichtungen  verarbei¬ 
teten,  einem  gemeinsamen  Schatze  entnahmen.  Daher  finden 
wir  ähnliche  Sagen  nicht  nur  in  Griechenland,  sondern  auch 
in  Indien. 


Kar»a,  der  Sohn  der  Pr'itlia. 

Einer  der  grössten  Helden  im  Mahäbhärata  ist  Karna. 
Als  seine  Mutter  bezeichnet  die  Sage  Pnthä  (flspar^?),  die 
Tochter  des  Königs  Kuntibho^a.  Sein  Vater  war  der  Sonnen¬ 
gott.  Das  Kind  wurde  nach  der  Geburt  bei  Seite  geschafft 
und  in  einen  Fluss  geworfen,  aus  dem  es  aber,  ähnlich  wie 
Perseus  von  Diktys,  gerettet  wurde.  Ein  Diener  und  seine 
Frau  zogen  den  Knaben  auf.  Seine  Mutter ,  die  durch  die 
Geburt  dieses  Sohnes  des  Sonnengottes  in  keiner  Weise  ge¬ 
litten  hatte ,  wurde  später  die  rechtmässige  Gemahlin  des 
Königs  VkndM.  Dieser  Ehe  entsprossen  keine  Kinder;  später 
aber  wurde  Pnthä  die  Mutter  der  drei  grossen  Helden  des  indi¬ 
schen  Epos,  des  Yndhish^Mra,  Bhimasena  und  Ar^una,  die,  be¬ 
zugsweise,  die  Söhne  der  drei  Götter  Dharma,  Väyu  und  Indra 
waren. 

Wir  sehen  hier,  wie  frei  die  epische  Dichtung  mit  den 
mythologischen  Überlieferungen  umgegangen  ist.  Und  wir 
finden  etwas  Ähnliches  in  dem  Mythus  von  Perseus.  Denn 
während  die  alte  griechische  Sage  berichtet,  dass  sich  Perseus 
und  seine  Mutter  Danae  auf  die  Insel  Seriphos  retteten, 
erzählen  römische  Dichter,  wie  der  Kasten,  der  Danae  und  ihren 
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Sohn  enthielt,  an  die  italische  Küste  getrieben  wurde,  wo 
Pilnmnus  sie  zum  Weibe  nahm.  Eine  dritte  Sage  berichtet, 
dass  sie  mit  zwei  Söhnen,  Argos  und  Argeus,  den  Kindern 
des  Pliineus,  nach  Italien  gekommen  sei  und  sich  an  der 
Stelle  niedergelassen  habe,  wo  später  Rom  gegründet  wurde. 
Was  in  Italien  und  in  Indien  stattgefunden  hat,  kann  auch 
in  den  ältesten  Wohnsitzen  der  Äryas  stattgefuuden  haben. 

Wenn  Pnthä  als  eine  Nebenform  von  Pn-thivi  oder  Pnthvi, 
einem  Namen  der  Erde  als  der  Breiten,  angesehen  werden 
könnte,  so  liessen  sich  dadurch  vielleicht  zwei  griechische 
Namen  erklären,  der  der  Perse  oder  Perseis  (vgl.  Tiipilto  und 
TTspaic),  die  ebenfalls  die  Gattin  des  Sonnengottes,  des  Helios, 
Avar,  und  der  ihres  Sohnes  Perses  oder  Perseus;  auch  die 
letztere  Form  des  Namens  kommt  häufig  vor,  obwohl  der 
Träger  von  dem  Sohne  der  Danae  verschieden  ist.  Was 
Perse  in  Persephone,  Persephoneia  oder  Persephassa  sei,  ist 
eine  schwierigere  Frage. 

Wenn  die  solare  Natur  des  Herakles  in  seinen  Beziehun¬ 
gen  zu  seinen  verschiedenen  Gattinnen  und  Sklavinnen  — 
Alkmene  ist  seine  Mutter  —  weniger  hervortritt,  so  haben 
Avir  andererseits  den  Vortheil,  dass  wir  von  den  Abenteuern 
in  seinem  späteren  Leben  viel  mehr  wissen,  und  diese  Aben¬ 
teuer  lassen  uns  kaum  im  Zweifel  darüber,  mit  was  für  einer 
Art  von  Mann  wir  es  zu  thun  haben.  Nur  müssen  wir  darauf 
gefasst  sein,  neben  einzelnen  Arbeiten,  die  eine  mythologische 
Erklärung  gestatten,  auch  andere  zu  finden,  die  allen  mytho¬ 
logischen  Reagentien  gegenüber  versagen,  und  die  daher  zunächst 
A^^enigstens  als  historisch  oder  als  reine  Erfindungen  angesehen 
werden  müssen. 


Die  Arbeiten  des  Herakles. 

Was  immer  auch  die  Zahl  der  sogenannten  Arbeiten  des 
Herakles  ursprünglich  gCAvesen  sein  mag,  —  ich  glaube  nicht, 
dass  sie  anfänglich  Adel  mit  den  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
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kreises  zu  thuii  hatten  —  jedenfalls  macht  eine  genaue  Prü¬ 
fung  es  zweifellos,  dass  jener  Held  seinem  Wesen  nach  solar 
ist  \).  Seine  Gebnrt  ist  ein  genaues  Abbild  der  Geburt  des  Apol¬ 
lon,  nur  in  einer  etwas  niedrigeren  Sphäre.  Beide  sind  die 
Söhne  des  Zeus  und  einer  menschlichen  Heldin,  der  Leto, 
])eziehnngsweise  der  Alkmene.  Here  ist  auf  beide  eifersüchtig, 
sogar  noch  ehe  sie  geboren  sind;  ja  sie  sucht  die  Geburt  des 
Apollon  zu  verhindern,  während  sie  die  Gebnrt  des  Herakles 
wenigstens  zu  verzögern  sucht.  Unmittelbar  nach  der  Geburt 
sendet  sie  in  beiden  Fällen  Ungeheuer,  um  die  Knaben  zu 
töten,  gegen  Apollon  den  Python,  gegen  Herakles  Schlangen. 
Es  ist  auch  wohl  zu  beachten,  dass,  wie  Apollon  den  Linos 
erschlägt,  der  als  sein  Nebenbuhler  aufzutreten  wagte,  ebenso 
auch  Herakles  den  Linos  tötet,  der  sein  Musiklehrer  war. 
Wenn  Herakles  zur  Sühne  für  die  Ermordung  seiner  Kinder, 
die  er  in  einem  Anfalle  von  Raserei  getötet  hatte,  der  Lehns¬ 
mann  des  Eurystheus  wird^)^  so  theilt  er  wieder  das  Schick¬ 
sal  des  Apollon,  der  eine  Zeit  lang  dem  Admetos  diente 
Dass  Sonnenhelden  in  den  Dienst  eines  andern  treten,  ist  ein 
sehr  gewöhnlicher  Zug  in  der  alten  Mythologie.  Wir  finden 
Ansätze  dazu  in  der  Sage  von  dem  peruvianischen  Inka,  der 
sich  weigerte,  die  Sonne  zu  verehren,  weil  sie  nicht  frei  sei, 
sondern  Tag  für  Tag  und  Jahr  für  Jahr  den  ihr  bestimmten 
l^iauf  zu  vollenden  habe^).  Wir  finden  denselben  Gedanken, 
in  mythologischer  Sprache  ausgedrückt,  in  der  Sage  von  Per¬ 
seus,  der  dem  Polydektes  dient,  und  von  Bellerophon,  der 
in  die  Dienste  des  Königs  von  Lydien  tritt,  und  noch  mehr 
verdunkelt  in  der  Siegfriedsage,  wenn  der  Held  als  der  Lehns¬ 
mann  Günthers,  des  Burgundenkönigs,  auftritt.  Es  zeigt  sich 
hier  wieder,  in  wie  verschiedener  Weise  derselbe  Gedanke 


1)  Dies  ist  ausführlich  von  Decharme  in  seinem  ausgezeichne¬ 
ten  Werke  »Mythologie  de  la  Grece«  bewiesen  worden;  s.  S.  480. 
2;  Oder  Eurysthenes,  wie  Polydektes,  ein  Name  des  Hades. 

•4)  Vgl.  Adamastos,  ein  Name  des  Hades. 

4)  Natürliche  Religion,  S.  331. 
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verarbeitet  werden  kann,  wie  leicht  er  sich  mit  lokalen  Um¬ 
ständen  verbindet,'  nnd  selbst  mit  wirklichen  geschichtlichen 
Ereignissen,  wie  in  der  Siegfriedsage.  Es  kann  uns  das  zu¬ 
gleich  vor  dem  Versuche  warnen,  alles  erklären  zu  wollen. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  Grundideen  aufzudecken 
und  die  Umrisse  eines  Mythus  zu  zeichnen,  und  in  der  He¬ 
raklessage  ist  diese  Grundidee  offenbar  der  Kampf  des  Lichts 
in  der  Gestalt  eines  Helden  gegen  die  Dunkelheit  und  alles, 
was  mit  ihr  zusammenhängt,  Drachen  und  andere  Ungeheuer, 
wilde  Thiere,  giftige  Dünste,  Sturm  und  Kegen,  Wolken  und 
Überschwemmungen.  Wenn  dieser  Kampf  in  der  Sage  in 
bestimmten  Gegenden  Griechenlands  lokalisirt  erscheint,  sei  es 
nun  in  Argos,  Arkadien,  Elis,  Thracien  oder  in  der  Nähe  des 
schwarzen  Meeres,  so  müssen  wir  darauf  gefasst  sein,  lokale 
Elemente  zu  finden,  und  diese  spotten  natürlich  aller  mytho¬ 
logischen  Erklärung. 

I.  Sehen  wir  uns  zunächst  die  Feinde  an  ,  die  Herakles 
zu  besiegen  hat.  Der  erste  ist  der  nemeische  Löwe,  der  im 
östlichen  Theile  des  Peloponnes  lokalisirt  ist.  Er  ist  ein 
Sprössling  des  Typhaon  oder  des  Orthros  und  der  Echidna  und 
gehört  daher  zur  Familie  der  finstern  Mächte.  Da  Löwen 
im  Peloponnes  unbekannt  waren,  so  wird  meine  schon  1855 
geäusserte  Vermuthung,  dass  der  nemeische  Löwe  einei'  Miss¬ 
deutung  des  alten  Namens  Leophontes,  d.  i.  Deophontes  = 
Sk.  Däsahantä,  seinen  Ursprung  verdanke,  wahrscheinlich  auch 
jetzt  noch  die  Billigung  derer  finden,  die  mit  dem  Ursprünge 
mythologischer  Namen  nnd  Personen  vertraut  sind. 

II.  Der  zweite  Feind  ist  die  Hydra  von  Lerna,  die  wie¬ 
derum  im  Peloponnes,  nicht  weit  von  Argos,  lokalisirt  ist. 
Auch  sie  war  eine  Tochter  des  Typhaon  und  der  Echidna, 
also  eine  Schwester  des  Orthros  und  des  Kerberos,  alles  Wesen 
von  nächtlichem  Ursprünge. 

HI.  Das  dritte  Ungeheuer  ist  der  Eber  von  Erymanthos 
in  Arkadien.  Der  Eber  ist  oft  ein  Symbol  des  Gewitters. 
Im  Veda  wird  Rudra,  der  Vater  der  Maruts,  Varäha,  der  Eber, 
genannt.  Dieser  Kampf  gegen  den  Eber  führte  zu  einem 
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zweiten  Kampfe  gegen  die  Kentauren,  aus  welchem  Herakles 
als  Sieger  liervorging.  Diese  Kentauren  (cp-^psc  ^psaxojoi 
Avaren  die  Söhne  der  Nephele,  der  Wolke,  und 
des  Ixion.  Die  Namen  einiger  dieser  Kentauren  zeigen  ihre 
Natur  zur  Genüge,  z.  B.  Imbreus  (Regner),  Melanchaites 
(Schwarzhaar),  Bromos  (Donnerer),  Eurytion  (auch  der  Name 
des  Hirten  des  Geryon),  Petraios,  Phlegraios,  Pyretos  u.  s.  w. 
In  der  griechischen  Mythologie  waren  die  Kentauren  also 
zunächst  Wolken-  und  Sturm götter,  was  für  Wandlungen  sie 
später  auch  durchgemacht  haben  mögen. 

IV.  Die  Stymphaliden  oder  die  Vögel  an  dem  See  bei 
Stymphalos  in  Arkadien  werden  als  die  Nachkommenschaft  des 
Ares  bezeichnet.  Die  Sage  von  ihrer  Vernichtung  durch  He¬ 
rakles  scheint  rein  lokalen  Ursprungs  zu  sein. 

V.  Die  Hindin  auf  dem  Berge  Keryneia  in  Arkadien 
wurde ,  obwohl  sie  unter  dem  Schutze  der  Artemis  und  des 
Apollon  stand,  von  Herakles  eingefangen.  Es  ist  schwer,  ihre 
Natur  mythologisch  zu  deuten,  wofern  wir  nicht  in  der  Sage 
Bruchstücke  eines  in  Arkadien  lokalisirten  und  erneuerten 
lunaren  Mythus  erkennen  wollen. 

VI.  Der  Stall  des  Angelas  oder  Augeas  war  in  Elis. 
Angelas  Avar  der  Sohn  des  Helios,  und  einer  seiner  Ochsen 
hiess  thatsächlich  Phaethon,  Avas  ein  Licht  auf  ihre  ursprüng¬ 
liche  Natur  wirft.  Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  in 
der  vedischen  Mythologie  jeder  einzelne  Tag,  wie  er  von  den 
Mächten  der  Nacht  und  der  Finsterniss  entführt  wird,  als 
eine  Kuh  anfgefasst  wird,  die  von  VWtra  in  einem  dunklen 
Stalle  gefangen  gehalten  und  von  den  verschiedenen  Reprä¬ 
sentanten  des  Lichts  daraus  befreit  wird,  so  werden  Avir  es 
nicht  für  unmöglich  halten,  dass  der  Stall  des  Angelas,  den 
ein  Sonnenheld  in  seiner  matutinalen  oder  vernalen  Eigen¬ 
schaft  aufbricht,  eben  diesen  Stall  bedeutet.  Allein  es  ist  auch 
möglich,  —  weiter  lässt  sich  nichts  sagen  —  dass  der  Mist 
und  der  Schmutz  in  dem  Stalle  den  Zustand  andeutet,  in  dem 
sich,  wie  jeder,  der  Augen  hat  zu  sehen,  beobachten  kann, 
Felder  und  Wälder  am  Ende  des  Jahres  befinden,  ehe  die 
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Frühliugswinde  die  abgestorbenen  Blätter  wegfegen  und  die 
Sonne  Wiesen  und  Hecken  wieder  verschönt. 

VII.  Den  kretischen  Stier  hatte  Poseidon  dem  Minos  von 
Kreta  geschenkt.  Herakles  brachte  das  wilde  Thier,  das  der 
Sage  nach  Feuer  spie,  nach  Mykenai  und  setzte  es  dann  wie¬ 
der  in  Freiheit. 

VHI.  Die  Rosse  des  Diomedes,  des  Sohnes  des  Ares,  fras- 
sen  Menschenfleisch.  Nachdem  Herakles  sie  aus  Thracien  zu 
Eurystheus  gebracht  hatte,  setzte  er  sie  in  Freiheit.  Sie  flo¬ 
hen  zum  Olympos  und  wurden  von  wilden  Thieren  zerrissen. 

IX.  Hippolyte,  die  von  Ares  einen  goldenen  Gürtel  erhal¬ 
ten  hatte,  war  eine  der  Amazonen.  Die  Namen  dieser  Ama¬ 
zonen,  wie  z.  B.  Aella  (Sturm)  und  Kelaino  (Schwarze), 
verrathen  Avieder  wenigstens  eine  Seite  ihres  Wesens.  In 
dem  Kampfe  gegen  sie  und  bei  der  Gewinnung  des  Gürtels 
wurde  Herakles  von  seinem  Doppelgänger  Theseus  unterstützt, 
und  nach  diesem  Siege  ging  er  der  Sage  nach  nach  Troja. 

X.  Der  letzte  Kampf  des  Herakles  fand  in  der  Nähe  des 
schwarzen  Meeres  statt.  Herakles  wurde  nun  durch  seine 
Arbeiten  über  die  den  Alten  bekannten  Gegenden  hinaus¬ 
geführt,  und  das  zeigt  sofort  ihren  mythologischen  Charakter. 
Die  Insel  Erytheia,  wenn  auch  später  mit  Gadeira  identificirt, 
war  ursprünglich  doch  ein  Name  des  fernen  Westens,  des 
rothen  Sonnenuntergangs.  Hier  besass  Geryones,  ein  Sohn  des 
Chrysaor  und  der  Kallirrhoe,  eine  grosse  Herde  von  rothen 
Ochsen,  gehütet  von  dem  Schäfer  Eurytion  und  bewacht  von 
dem  Hunde  Orthros.  Eurytion  wird  der  Sohn  des  Ares  und 
der  Erytheia  genannt.  Herakles  musste  durch  Europa  und 
Libyen  wandern  und  auf  dieser  Reise  errichtete  er  seine 
beiden  berühmten  Säulen.  Er  traf  mit  Helios  zusammen  und 
empfing  von  ihm  einen  goldenen  Becher,  in  welchem  er  über 
den  Okeanos  setzte.  Nachdem  er  in  Erytheia  gelandet  war, 
wurde  er  von  Eurytion  angegriffen.  Herakles  erschlug  ihn 
und  seinen  Hund  Orthros  (zweiköpfig).  Als  Geryones  (drei¬ 
köpfig)  durch  Menoitios,  einen  andern  Hirten,  der  die  Rinder 
des  Hades  hütete,  davon  benachrichtigt  war,  verfolgte  er 
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Herakles ;  allein  dieser  tötete  ihn  an  dem  Flusse  Antliemos  mit 
seinen  Pfeilen.  Darauf  machte  sich  Herakles  mit  seiner  Beute 
in  dem  goldenen  Becher  auf  den  Heimweg  und  erreichte  nach 
mannigfachen  Abenteuern  und  nachdem  er  Alebion  oder  Al- 
bion  und  Derkynos,  die  die  Binder  rauben  wollten,  erschlagen 
hatte,  glücklich  den  Hellespont  und  endlich  Mykenai,  wo 
Eurystheus  die  Rinder  der  Here  opferte. 

XI.  In  acht  Jahren  hatte  Herakles  diese  zehn  Arbeiten 
vollendet,  allein  unter  einem  Vorwände  forderte  Eurystheus 
noch  zwei  andere,  nämlich  die  Herbeischaftnng  der  goldenen 
Äpfel  der  Hesperiden  und  des  Hundes  Kerberos.  Die  gol¬ 
denen  Äpfel  befanden  sich  auf  dem  Atlas  im  Lande  der 
Hyperboräer,  jenseits  der  Grenzen  der  bekannten  AVelt.  Diese 
Äpfel,  die  einst  Ge  der  Here  gegeben  hatte,  bewachte  ein 
Drache,  Avieder  ein  Sohn  des  Typhou  oder  Typhaon  und  der 
Echidna.  Die  Hesperiden  selbst  heissen  die  Töchter  der  Nacht 
und  des  Erebos.  Auf  dem  Wege  dahin  tötete  Herakles  denKyknos, 
einen  Sohn  des  Ares,  Antaios,  einen  Sohn  des  Poseidon, 
Bonsiris  und  seinen  Sohn  Amphidamas  in  Ägypten,  Emathion, 
einen  Sohn  des  Tithonos,  in  Arabien  und  endlich  den  Adler, 
der  die  Leber  des  Prometheus  zerfleischte.  Nachdem  er  den 
Prometheus  befreit  hatte ,  nahm  er  eine  Zeit  lang  die  Stelle 
des  Atlas  ein,  während  dieser  für  ihn  die  Äpfel  holte.  Als 
Herakles  die  Äpfel  dem  Eurystheus  gebracht  hatte,  gab  der 
König  sie  dem  Herakles  zurück,  und  dieser  gab  sie  Athene 
mit  der  Bitte,  sie  nach  ihrem  alten  Platze,  nach  Hesperia, 
znrückzuversetzen. 

XH.  Der  letzten  Arbeit,  der  Besiegung  des  Kerberos,  ging 
der  Hinabstieg  in  den  Hades  voraus.  Hier  hatte  Herakles  noch 
einmal  einen  Kampf  mit  einem  Menoitios  zu  bestehen ;  er  schlug 
ihn  zu  Boden  und  überlieferte  ihn  der  Persephone.  Endlich 
gelang  es  ihm,  den  Kerberos  in  der  Nähe  von  Troizen  ans 
Tageslicht  zu  ziehen.  Später  liess  er  ihn  wieder  frei,  und 
Kerberos  kehrte  in  den  Hades  zurück. 

So  scliAAuerig,  ja  unmöglich  es  auch  sein  würde,  die  Be¬ 
deutung  aller  dieser  Arbeiten  zu  entdecken ,  so  kann  doch 
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niemand,  der  mit  dem  Geiste  der  alten  Mythologie  vertrant  ist, 
daran  zweifeln,  dass  in  allen  Herakles  einen  Sonuenhelden 
repräsentirt,  eine  Macht  des  Lichts  und  der  Wärme,  die  ge¬ 
gen  die  Dunkelheit,  sei  es  der  Nacht,  sei  es  der  Sturm wolke, 
kämpft,  und  die  schliesslich  die  Verkörperung  der  Tapferkeit 
und  Tüchtigkeit  wird,  ein  Vernichter  des  Bösen  in  jeglicher 
Gestalt  ( )  wie  Apollon  oder  Zeus,  ein  Bringer  des 
Lichts  und  ein  Aufrichter  von  Gesetz  und  Ordnung.  Das  genügt, 
und  wir  haben  kein  Recht,  mehr  zu  erwarten. 

Und  wer  Avaren  seine  Feinde?  Noscitur  ab  inimicis  ist 
eine  gute  Regel  für  den  vergleichenden  Mythologen. 


Die  Feinde  des  Herakles. 

Seine  Feinde  sind  Here,  Ares,  Poseidon  und  ihre  Nach¬ 
kommenschaft;  seine  Freunde  Athene  und  Apollon.  Typhon, 
Echidna,  Orthros,  Kerberos,  Eurytion,  Menoitios,  Nephele, 
Nyx,  Erebos  und  selbst  Eurystheus,  sie  alle  zeigen  Spuren  eines 
nächtlichen  oder  höllischen  Ursprungs.  Allein  die  ursprüng¬ 
lichen  mythologischen  Elemente,  aus  denen  die  Arbeiten  des 
Herakles  gebildet  sind,  haben  beträchtliche  Änderungen  er¬ 
fahren.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  nemeische  Löwe  seinen 
Ursprung  vielleicht  nur  einem  Missverständnisse  verdankt,  und 

das  Gleiche  haben  selbst  alte  Autoritäten  für  die  Äpfel  der 

•  • 

Hesperiden  behauptet.  Da  das  griechische  [xrjXa  sowohl  Apfel 
als  auch  Herden  bedeutet,  so  nahm  man  an,  dass  Herakles  i), 
Avie  er  die  Herden  des  Geryoues  und  des  Augeias  Avegtrieb, 
so  auch  die  Herden  des  Westens  zu  befreien  hatte,  Herden, 
die  ursprünglich  dasselbe  bedeuteten  Avie  die  Kühe,  die  so  oft 
in  den  vedischen  Liedern  erAvähnt  werden,  nämlich  entAveder 
die  von  der  Nacht  geraubten  Tage  oder  die  Regenwolken, 
die  von  Vritra,  den  Pams  und  anderen  Mächten  der  Finster- 
iiiss  gefangen  gehalten  Averden  und  von  Indra  und  andern 


1)  Herakles  selbst  heisst  Melon  und  Meleios. 
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wohlbekannten  Göttern  des  Lichts  befreit  ^verden  müssen. 
Hier  würde  also  ein  Fall  von  Sprachkrankheit  vorliegen,  aber 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  nnd  nicht  in  dem  Sinne,  in 
welchem  ich  die  ganze  Mythologie  als  eine  Aflektion  oder 
ein  Pathos  der  Sprache  nnd  des  Denkens  zu  bezeichnen  wagte. 


Der  goldene  Apfel. 

Eine  andere  Erklärung  der  goldenen  Äpfel  hat  aber  Mann¬ 
hardt  in  seinen  lettischen  Sonnenmythen  vorgeschlagen.  Er 
zeigt  hier,  dass  die  Sonne  nach  ihrem  Untergange  ein  goldener 
Apfel,  der  von  einem  Banme  gefallen  ist,  genannt  wurde. 
Das  Zurückbringen  dieses  Apfels  würde  demnach  ursprünglich 
das  Zurückführen  der  Sonne  vom  Westen,  wo  sie  verschwun¬ 
den  war,  nach  dem  Osten,  wo  sie  wieder  aufgehen  musste, 
bedeutet  haben,  eine  Arbeit,  die  nur  ein  Sonnenheld,  das 
heisst,  ein  halbmenschlicher  Repräsentant  der  Sonne,  ver¬ 
richten  konnte  ^).  Wir  dürfen  nicht  zu  positiv  sein,  wenn  wir 
die  Räthsel  der  Mythologie  zu  lösen  versuchen.  Der  allge¬ 
meine  Charakter  der  Arbeiten  des  Herakles,  wie  ich  ihn  im 
Vorhergehenden  erklärt,  scheint  mir  indessen  über  allen  wissen¬ 
schaftlichen  Zweifel  erhaben  zu  sein,  und  was  unbedeutendere 
Einzelheiten  betrifl’t,  so  dürfen  wir  nie  vergessen,  dass  die 
alten  Erzähler  sich  ebenso  grosse  Freiheiten  erlaubten  wie 
heut  zu  Tage  die  Verfasser  historischer  Romane. 


Die  Hindin  von  Kervneia. 

Es  lässt  sich  wohl  verstehen,  wie  man  dazu  kam,  die 
Tötung  von  Löwen  und  Riesen  und  Räubern  einem  Sohne 
des  Zeus  zuzuschreiben,  selbst  wenn  diese  Thaten  von  einem 
Lokalhelden  verrichtet  worden  waren,  aber  der  Fang  einer 


V  Mannhardt,  a.  a.  0.  S.  103,  234. 
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lliiidin  scheint  kaum  das  Eingreifen  eines  Herakles  zu  erfor¬ 
dern.  Und  doch  besteht  der  Sage  nach  eine  seiner  grossen 
Thaten,  die  fünfte,  in  der  Jagd  nach  einer  Hindin.  Allerdings 
ist  es  eine  Hindin  von  besonderer  Art,  gerade  wie  es  ein 
besonderes  Elenthier  war,  dessen  Fang  sich  als  die  härteste 
Aufgabe  für  Lemminkäinen  erwies ,  ehe  er  die  Jungfrau  von 
Pohjola  gewinnen  konnte^).  Es  war  eine  Hindin  mit  golde¬ 
nen  Hörnern  und  ehernen  Füssen,  und  Männer  der  Wissen¬ 
schaft,  von  Aristoteles  an  (Poetik,  XXV,  5),  haben  sich  alle 
Mühe  gegeben,  Pindar  der  Unwissenheit  zu  zeihen,  wenn  er 
von  einer  Hindin  mit  Hörnern  spricht  (Ol.  HI,  31).  Sie  hätten 
indessen  bedenken  sollen,  dass,  wenn  auch  wirkliche  Hindin¬ 
nen  wohl  keine  Hörner  haben  und  am  allerwenigsten  goldene 
Hörner,  ein  Mythus  doch  die  Freiheit  hat,  von  goldenen  Hör¬ 
nern  zu  sprechen,  und  zu  dieser  Freiheit  ebenso  berechtigt 
ist  wie  zu  den  ehernen  Füssen,  die  derselben  Hindin  zuge¬ 
schrieben  werden.  Selbst  noch  in  unsern  Tagen  haben 
gelehrte  Zoologen  thatsächlich  ihre  Zeit  mit  Versuchen  ver¬ 
schwendet,  zu  beweisen,  dass  es  eine  Hirschart  gebe,  deren 
Weibchen  Geweihe  tragen,  nämlich  das  Rennthier  in  Nord¬ 
europa  und  Nordasien.  Nun  berichtet  aber  die  Sage,  dass 
Herakles  auf  seiner  Jagd  nach  der  kerynitischen  Hindin  nach 
dem  Norden  gekommen  sei,  und  so  hat  man  denn  in  dem  Vor¬ 
kommen  dieser  geweihtragenden  Rennthierhindinnen  eine  Be¬ 
stätigung  für  die  Wirklichkeit  der  dem  Herakles  zugeschriebenen 
Arbeit  sehen  wollen.  Andere  haben  zu  zeigen  versucht,  dass 
es  unnöthig  sei,  anzunehmen,  dass  Plerakles  auf  seiner  Suche 
nach  der  Hindin  thatsächlich  bis  nach  Norwegen  oder  Island 
vorgedrungen  sei,  da  Rennthiergeweihe  auch  in  den  Pfahl¬ 
bauten  in  der  Schweiz  entdeckt  worden  seien,  oder,  wie 
E.  Nestle  bemerkt  hat  2),  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Schüs¬ 
sen,  eines  kleinen,  in  den  Bodensee  mündenden  Flusses,  un¬ 
gefähr.  zwanzig  Kilometer  von  der  Donau  oder  dem  Ister 


1)  Kalewala,  Rune  XHI,  V.  29. 

2)  Academy,  Dec.  1,  1894. 
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entfernt,  dessen  schattige  Quellen  Herakles  anf  seiner  Fahrt 
nach  der  goldgehörnten  Hindin  erreicht  haben  soll. 

Das  alles  zeigt,  wie  Mythen  nicht  behandelt  werden  soll¬ 
ten.  Wir  ])efinden  nns  doch  sicherlich  nicht  mehr  anf  der 
Stufe  der  mythologischen  Wissenschaft,  wo  man  die  Wiege 
des  Jupiter  auf  Kreta  entdecken  zu  können  glaubte,  oder  den 
Palast  des  Priamos  zu  Hissarlik  oder  die  Gebeine  Arthurs 
anf  der  Insel  Avalon.  War  Herakles  wirklich  nichts  weiter 
als  ein  mächtiger  Jäger  vor  dem  Herrn,  ein  Grant  oder  Speke, 
der  anszog,  Löwen  und  Steinböcke  zu  schiessen,  insbesondere 
Steinböcke  mit  ehernen  Füssen  und  goldenen  Hörnern?  Die 
wesentlichen  Punkte  in  dem  Mythus  von  der  Hindin  bestehen 
darin,  dass  das  Thier  niemals  müde  wird,  dass  Herakles  ihm 
ein  ganzes  Jahr  lang  folgen  muss,  dass  es,  endlich  ermüdet, 
anf  demselben  Wege,  auf  dem  es  gehoben  ist,  nach  Arkadien 
znrückkehrt  und  in  einem  Heiligthnm  der  Artemis  Schutz  sucht. 
Herakles  fängt  es  indessen  am  Ufer  des  Flusses  Ladon  und 
ist  im  Begriff,  es  zu  töten,  als  Apollon  und  seine  Schwester 
dazwischen  treten  und  ihm  das  Leben  retten.  Wer  an  den 
echten  Ton  der  Mythologie  gewöhnt  ist,  kann  unmöglich  glau¬ 
ben  ,  dass  diese  Hindin  eine  wirkliche  Hindin  gewesen  sei, 
wenn  es  auch  vielleicht  schwer  ist,  mit  Sicherheit  zu  be¬ 
stimmen,  was  sie  darstellt.  Preller^)  nahm  an,  sie  bedeute 
den  Mond,  der  von  der  Sonne  gejagt  und  endlich  bei  den 
goldnen  Hörnern,  den  coruna  Innae,  ergriffen  wird.  Hindin 
ist  aber  im  Veda  auch  ein  Name  der  Morgenröthe.  Rv.  X, 
3,  2  lesen  wir:  Krishuäm  yät  eni'^)  abhi  värpasä  bhut,  »als  die 
helle  (Hindin)  die  dunkle  (Nacht)  durch  ihren  Glanz  besiegte«. 
Eni,  als  Femininum  zu  eta ,  bezeichnet  zunächst  allerdings 
nur  etwas  Hellfarbiges;  allein  bald  wurde  es  der  regelmässige 


Name  für  Hindin,  und  auf  diese  Weise  entsteht  gerade  die 
^[ythologie.  Die  Leute  sagen  das  eine,  aber  man  weiss,  dass 
sie  etwas  anderes  meinen.  Wenn  nun  die  Morgenröthe  eni 


1)  Griechische  Mythologie,  II,  137. 

2)  Lies  ent  anstatt  6nim. 
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genannt  wurde,  und  wenn  dies  Wort  zu  gleicher  Zeit  Hindin 
bedeutete,  was  war  natürlicher  als  dass  man  von  einem  Hel¬ 
den,  der  die  Sonne  repräsentirte ,  fabelte,  er  jage  und  ver¬ 
folge  die  Morgenröthe  (eni)  und  fange  sie  schliesslich  ein, 
vernichte  sie  aber  nicht  gänzlich,  sondern  schenke  ihr  auf  die 
lUtte  des  Apollon  und  der  Artemis  das  Leben  für  einen  neuen 
Tag?  Die  Sagen  vom  Monde  und  von  der  Morgenröthe 
Üiessen  oft  zusammen,  und  wir  brauchen  nicht  zu  versuclien, 
etwas  zu  sondern,  was  wahrscheinlich  in  den  ältesten  Perio¬ 
den  der  mythologischen  Sprache  nicht  immer  scharf  geschie¬ 
den  war^). 


Kerberos. 

Zu  den  berühmtesten  Ungeheuern,  die  Herakles  besiegte, 
gehört  Kerberos.  Er  stammte  aus  derselben  Familie  wie  Ty- 
phaon,  Echidna,  Orthros,  Eurytion,  Geryones,  Menoitios  u.  s.  w. 
Sie  alle  sind  Mächte  der  Finsterniss,  nächtliche  und  höllische 
Mächte,  die  die  Repräsentanten  des  Lichts  immer  wieder  von 
neuem  zu  bekämpfen  haben.  Dass  Kerberos  ein  Repräsentant 
der  Nacht  sei,  und  dass  sein  Name  mit  dem  Namen  der  Nacht, 
6arvari,  Zusammenhänge,  Avar  eine  meiner  ersten  Entdeckun¬ 
gen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Mythologie.  Weber, 
Benfey ,  Aufrecht  und  andere  adoptirten  sie  sofort.  Ich 
hatte  nicht  behauptet,  dass  Kerberos  sabala  sei,  wenn  auch 
6abala  mit  sarvara  zusammenhängt.  Der  Verlust  des  r  ist 
auffallend;  ich  wies  aber  auf  den  analogen  Fall  särvara, 
dunkel,  verderblich,  und  .sävara,  niedrig,  böse,  hin.  Ich  wies 
auch  auf  Stellen  hin,  wo  es  von  der  Morgenröthe  heisst,  dass 
sie  durch  ihr  Licht  alles,  was  von  der  nächtlichen  Dunkelheit 
gefärbt  (tamasä  .särvare^ia  digdhäni)  war,  wie  gewaschen 


1)  In  den  lettischen  Liedern  begegnet  uns  ein  Widder  mit  golde¬ 
nen  Hörnern,  der  die  Sonne  bedeutet;  siehe  Mannhardt,  a.a.  0.  S.  243. 

F.  Max  Müller,  AVissenscliaft  der  Mythologie.  II.  13 
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erscheinen  lässt.  Dass  sarvari  in  Indien  als  ein  Name  der 
Nacht  gefasst  Avurde,  geht  aus  Namen  des  jMondes  wie  >S'ar- 
varipati  oder  ^Sarvarisa  hervor,  Namen,  die  auch  noch  im  spä¬ 
teren  Sanskrit  gebraucht  werden.  Seitdem  ist  viel  neues 
Material  zur  Bestätigung  meiner  Vermnthung  beigebracht  wor¬ 
den,  wie  ich  in  einem  Aufsatze  über  »Prof.  Bloomfield’s 
Contribntions  to  the  Interpretation  of  the  Veda«  in  der  Aca¬ 
demy,  Ang.  13,  1892,  gezeigt  habe.  So  heisst  es  z.  B.  in 
der  Kä^/mka-samhitä,  XYII,  14,  einfach,  dass  die  beiden  Hunde 
des  Yama  Tag  und  Nacht  seien.  Und  im  Kä//L-brähma?^a, 
II,  9,  lesen  wir:  »iSabala,  der  gefleckte,  ist  der  Tag,  /Syama,  der 
dunkle,  ist  die  Nacht.«  Hier  müssen  wir  nun  bedenken,  — 
ich  habe  schon  oft  darauf  hingewiesen  —  dass  die  göttlichen 
Ilepräsentanten  aller  Naturerscheinungen  diese  Erscheinungen 
in  sehr  allgemeiner  Weise  repräsentiren.  So  kann  ^abala, 
der  gefleckte  Tag,  anstatt  immer  der  Tag  in  all  seinem  Son¬ 
nenglanze  zu  sein,  für  den  Anbruch  des  Tages  stehen  oder 
für  das  erste  Morgengrauen,  und  dies  letztere  ist  der  Kerberos 
oder  /Sarvara,  den  Herakles  gerade  bis  ans  Licht  zieht  und 
dann  wieder  in  den  Hades  znrückgleiten  lässt.  Dasselbe  gilt 
für  Orthros  oder  Yrdra.  Bisweilen  repräsentiren  diese  bei¬ 
den  Hunde  nicht  nur  Tag  und  Nacht,  sondern  sogar  Sonne 
und  Mond.  Während  in  der  griechischen  Mythologie  der  Re¬ 
präsentant  des  trüben  Zwielichts  in  Kerberos  fortlebte,  erlangte 
in  Indien  der  Hund,  der  den  Morgen  und  die  Morgensouue 
repräsentirte ,  eine  viel  grössere  Bedeutung,  und  es  geht 
aus  den  Stellen ,  die  Bloomfield  in  seinen  Beitrügen  ge¬ 
sammelt  hat,  klar  hervor,  dass  divya/?  svä,  d.  i.  der  himm¬ 
lische  Hund,  später  einfach  die  Sonne  bedeutete.  So  lesen  wir 
z.  B.  Athv.  YI,  80:  — 

»Er  (die  Sonne)  fliegt  durch  die  Luft,  herabschauend 
auf  alle  Wesen;  wir  wünschen  mit  havis  dich  zu  verehren, 
(der  du)  die  Majestät  des  himmlischen  Hundes  (bist),«  oder 
wörtlicher,  »Was  die  Majestät  des  himmlischen  Hundes  ist, 
unter  der  Form  verehren  wir  dich.« 

»In  den  Wassern  ist  dein  Ursprung,  im  Himmel  dein 
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AYohnsitZj  inmitten  des  Meeres  und  auf  der  Erde  deine  Grösse. 
Was  die  Majestät  des  himmlisclien  Hundes  ist,  unter  der  Form 
verehren  wir  dich  mit  diesem  havis. « 

Aber  auch  der  Mond  hiess  der  himmlische  Hund.  ^Sata- 
pathabrähm.  XI,  1,  5,  1  lesen  wir:  »Er  (der  Mond)  ist  der 
himmlische  Hund;  er  bewacht  die  Thiere  des  Opferers.«  Wenn 
Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  die  himmlischen  Hunde,  die 
Hunde  Yama’s,  des  Todesgottes,  genannt  werden,  so  beruht 
dieser  Gedanke  ofienbar  auf  der  Thatsache,  dass  Tag  und 
Nacht  oder  Sonne  und  Mond  beständig  nach  Menschen  ans¬ 
spähen  und  sie  endlich  niederhetzen  wie  Hunde  ihre  Beute. 

Wenn  wir  erst  einmal  wissen,  dass  die  beiden  Hunde 
Yama’s  Sonne  und  Mond  waren,  oder  Tag  und  Nacht,  auch 
*Sabala  (gefleckt)  und  Sjkmsi  (schwarz)  genannt,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  so  können  wir  die  Stelle  in  der  /iTMndogya- 
Upauishad  (YHI,  13)  verstehen,  wo  die  Reise  der  Seele  nach 
dem  Tode  beschrieben  wird,  und  wo  es  heisst:  »Von  dem 
Schwarzen  (syäma)  komme  ich  zu  dem  Gefleckten  (sabala), 
von  dem  Gefleckten  zu  dem  Schwarzen«,  das  ist,  von  der  Sonne 
zum  Monde  und  vom  Monde  zur  Sonne.  Sonne  und  Mond 
oder  Tag  und  Nacht  in  ihrem  regelmässigen  Wechsel  sind 
natürlich  die  Ursache  des  Todes.  Nicht  nur  heisst  die  Sonne 
Tod  (Äat.-brähm.  II,  3,  3,  7)  und  ebenso  das  Jahr,  weil  es 
das  Leben  durch  Tag  und  Nacht  vernichtet,  sondern  Kä^/^.- 
brähm.  II,  9  lesen  wir  auch:  »Tag  und  Nacht  sind  die  bei¬ 
den  Arme  des  Todes«. 

Kann  es  nun  etwas  Natürlicheres  geben,  als  dass  im  Grie¬ 
chischen  Kerberos  der  Hund  des  Hades  oder  der  Hund  des 
Todes  ist  ?  Und  können  wir,  wenn  er  Kerberos  =  /Sarvara 
heisst,  daran  zweifeln,  dass  Kerberos  ursprünglich  der  Ge¬ 
fleckte  und  Graue  bedeutete,  und  dass  Kerberos  und  /Sarvara 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen? 

Wenn  die  Gleichung  /Sarvara  =  Kerberos  auch  nur  in  einem 
einzigen  Buchstaben  falsch  ist,  so  gebe  man  uns  die  Lautregel, 
gegen  die  sie  verstösst.  Wenn  aber  Dr.  Gruppe  seine  Zweifel 
hat,  und  wenn  Professor  Rohde  erklärt  (Psyche,  S.  281),  dass 
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die  Gleiclning  schleclit  gestützt  sei,  was  sollen  wir  da  sagen? 
Professor  Erwin  Rolide  sagt,  dass  Kerberos  bei  Homer 
noch  namenlos  sei  und  erst  l)ei  Hesiod  einen  Namen  habe. 
Aber  das  hatte  ich  selbst  schon  ausführlich  erklärt.  Und  wenn  man 
dieselben  Einwäiide  wieder  und  wieder  macht  und  die  That- 
sache,  dass  sie  eine  Antwort  gefunden  haben,  mit  Stillschweigen 
übergeht,  was  sollen  wir  thnn?  AViederholuug  ist  kein  Ar¬ 
gument,  aber  auch  Stillschweigen  ist  keins.  AVie  kann  ferner 
die  Thatsache ,  dass  einige  griechische  Dichter  den  Kerberos 
als  einen  gutmüthigen  und  zahmen  Hund  betrachteten,  bewei¬ 
sen,  dass  andere  ihn  nicht  als  gefährlich  betrachteten?  Hera¬ 
kles  sah  in  ihm  jedenfalls  kein  freundliches  Thier,  und  der 
Ausdruck  Kspßspoxivouvoc  Tapxapoc  zeigt  oftenbar,  dass  er 
als  gefährlich  galt.  Das  alles  erfordert  ein  sorgfältiges  Stu¬ 
dium  und  eine  gewisse  Kenntuiss  nicht  nur  des  Griechischen, 
sondern  auch  des  Sanskrit.  Wer  die  aber  besitzt,  der  wird 
kaum  bezweifeln,  dass  Kerberos  ursprünglich  eine  von  den 
vielen  Persouificirungen  der  dunklen  Nacht  war,  während  die¬ 
jenigen,  die  im  Veda  und  im  späteren  Sanskrit  von  den 
beiden  Hunden  lesen,  die  unter  den  Menschen  umherspähen 
und  die  Opfer  des  Todes  fortschleppen,  mit  leichter  Mühe  den 
gemeinsamen  Hintergrund  entdecken  werden,  aus  dem  Narvara 
im  Veda  und  Kerberos  im  Griechischen  hervortraten. 

Was  die  Sage  von  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  Kerbe¬ 
ros  bedeutete,  was  es  heissen  sollte,  wenn  er  ihn  aus  dem 
Hades,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  herauf  holte,  das  ist 
eine  Frage,  die  auf  jeden  Fall  schwer  zu  beantworten  ist. 
Nichts  aber  scheint  mir  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  dass 
die  Sage  aus  einer  sprüchwörtlicheu  Redensart  entstand,  dass 
die  aufgehende  Sonne  mit  der  Dunkelheit  der  Nacht  gerungen 
habe  und  sie  in  demselben  Augenblick  habe  in  den  Abgrund 
zurücksiuken  lassen,  wo  sie  selbst  siegreich  am  Himmel  empor¬ 
gestiegen  sei. 

Ausser  den  berühmten  zwölf  Arbeiten  bestätigen,  glaube 
ich,  auch  noch  viele  andere  dem  Herakles  zugeschriebene 
Thaten  die  Ansicht,  die  wir  uns  von  ihm  gebildet  haben. 
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Er  soll  an  der  Fahrt  der  Argonauten,  an  der  Kalydonisclien 
Jagd  theilgenommen  haben,  ja  er, soll  das  alte  Troja  belagert 
haben,  lange  vor  der  berühmten  Belagerung,  die  die  Ilias  be¬ 
schreibt.  Das  allein  sollte  zur  Genüge  zeigen,  zu  welcher  Art 
von  Belagerungen  die  Belagerung  von  Troja  gehört,  und  was 
für  Krieger  es  waren,  die  an  ihr  und  an  der  Fahrt  der  Argo¬ 
nauten  und  an  der  Kalydonischen  Jagd  theilnahmen.  Dass 
die  Belagerung  von  Troja  durch  Agamemnon  kein  histori¬ 
sches  Ereigniss  war,  wird  sicherlich  dadurch  bewiesen,  — 
wenn  ein  Beweis  dafür  überhaupt  erforderlich  wäre  —  dass  die 
Belagerung  auch  andern  Helden  wie  z.  B.  dem  Herakles 
(II.  Y,  640)  zugeschrieben  wird,  und  dass  Helena  von  mehr 
als  einem  Liebhaber  entführt  wurde,  z.  B.  von  Theseus,  sogar 
noch  ehe  sie  die  Gattin  des  Menelaos  geworden  war.  Wer  an 
Helena  als  historische  Persönlichkeit  glaubt,  der  muss,  wie 
ich  schon  oben  bemerkt  habe,  auch  an  ihre  Brüder  und  an 
das  Ei  der  Leda  glauben,  denn  in  diesen  Dingen  können  wir 
uns  nicht  ein  oder  das  andere  heraussuchen.  Das  schliesst 
indessen  durchaus  nicht  die  Möglichkeit  einer  historischen 
Belagerung  Trojas  aus;  sie  zeigt  sich  uns  aber  in  der  Be¬ 
leuchtung  einer  anderen  Belagerung,  die  nicht  im  Bereiche 
von  Hacke  und  Spaten  liegt,  sondern  dem  himmlischen  Schau¬ 
spiel  angehört,  das  den  Hintergrund  so  vieler  Mythologie  und 
so  vieler  epischer  Lieder  in  Griechenland  wie  anderswo 
bildet. 

Wenn  wir  es  mit  einem  mythologischen  Cyklus  zu  thun 
haben  wie  demjenigen,  der  sich  um  Herakles  gruppirt,  so 
dürfen  wir  niemals  vergessen,  dass  die  Identität  der  Namen 
^in  der  griechischen  und  vedischen  Mythologie  durchaus  nicht 
unbedingt  erforderlich  ist,  um  uns  den  wirklichen  Hintergrund 
der  arischen  Mythologie  erkennen  zu  lassen.  Wir  Avürden  ihn 
erkennen  können,  selbst  wenn  die  Götter  und  Helden  überhaupt 
keine  Namen  hätten.  Der  Name  ist  indessen  eine  grosse  Hülfe 
und  gewährt  dem  Ausleger  der  Mythen  ein  rou  arm,  wie  es 
ihm  nichts  anderes  gewähren  kann.  In  unserem  speciellen 
Falle  sagt  uns  leider  der  Name  des  Herakles  nicht  viel;  er 
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weist  nur  sein*  allgemein  auf  Here  liin,  die  durchaus  nicht 
eine  Freimdiu,  sondern  vielmehr  die  erklärte  Feindin  des 
Herakles  ist.  Wenn  jedoch  Here  einem  möglichen  *Sv'ärä, 
einem  Femininum  zu  Svar  =  Sol,  entspricht,  so  repräsentirt 
sie  oflenbar  den  lichten  Himmel  oder  die  Atmosphäre,  als 
Femininum  gedacht,  wie  Snryä,  während  Herakles  anfänglich 
die  Pracht  oder  den  Helden  des  lichten  Himmels  bedeutet 
haben  könnte,  in  mancher  Hinsicht  sogar  als  ein  menschlicher 
lleflex  seines  göttlichen  Vaters  Zeus.  So  können  wir  begrei¬ 
fen,  Avarnm  die  beiden,  Zeus  und  Herakles,  verschiedene  Bei¬ 
namen  gemeinsam  haben,  wie  z.  B.  Alexikakos,  Olympios, 
Idaios  u.  s.  w.  Sie  sind  in  der  That  in  verschiedenen  Fällen 
einfach  verschiedene  Vollbringer  —  der  eine  göttlich,  der 
andere  menschlich  —  derselben  Thaten.  Wenn  aber  dies 
auch  richtig  ist,  so  weit  es  sich  um  den  allgemeinen  Charakter 
des  Gottes  und  des  Helden  handelt,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
erwarten,  dass  wir  alle  dem  einen  oder  dem  andern  znge- 
schriebenen  Thaten  mythologisch  erklären  können.  Wir  wissen 
aus  andern  Mythologien,  dass  der  alte  und  wahrhaft  mytholo¬ 
gische  Grundstock  beständig  lokale ,  historische  und  rein  auf 
Erfindung  beruhende  Zusätze  erhielt.  Gerade  der  Abneigung, 
diese  natürlichen  Grenzen  der  mythologischen  Deutung  anzu¬ 
erkennen  ,  fallen  so  viele  Misserfolge  in  der  etymologischen 
Zerlegung  und  in  der  mythologischen  Deutung  zur  Last;  mau 
hat  versucht,  zu  erklären,  was  seiner  ganzen  Hatnr  nach 
aller  Deutung  spottet. 


Die  Beiden  mit  der  Einen. 

Sehen  wir  uns  nach  weiteren  Parallelen  zu  der  alten  Sage 
von  »den  Beiden  mit  der  Einen«  um,  so  haben  wir  zunächst 
ein  paar  andere  Sagen  von  den  eigentlichen  griechischen 
Dioskouroi,  Kastor  und  Polydeukes,  zu  prüfen.  Wir  finden 
ihre  Geschichte  im  Peloponnes  lokalisirt,  wo  Tyndareos  oder 
Tyndareos  geherrscht  haben  soll.  Dieser  Tyndareos  musste 
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natürlich  wie  alle  Könige  seinen  Stammbaum  haben.  Er  wurde 
als  der  Sohn  des  Perieres  und  der  Gorgophone  bezeichnet 
und  als  der  Bruder  des  Aphareus,  des  Lenkippos,  des  Ikarios 
(des  Vaters  der  Penelopeia)  und  der  Arene.  Perieres  war  der 
Sohn  des  Kynortas  (oder  des  Aiolos  und  der  Enarete),  Kynor- 
tas  der  Sohn  des  Amyklas,  Amyklas  der  Sohn  des  Lakedaimon 
und  der  Sparte,  Lakedaimon  der  Sohn  des  Zeus  und  der 
Taygete.  So  war  das  grosse  Ziel  erreicht  und  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  Tyndariden  von  Zeus  ahstammteu  und 
Könige  von  Gottes  Gnaden  wären.  Diese  Genealogien  weichen 
in  den  verschiedenen  Quellen  stark  von  einander  ah,  und  sie 
verrathen  ihre  wahre  Natur  beinahe  in  jedem  einzelnen  Na¬ 
men.  Die  Griechen  glaubten,  dass  diese  königlichen  Ahnen 
den  Gegenden,  wo  sie  geherrscht,  ihre  Namen  gegeben  hätten. 
Das  mag  der  Fall  gewesen  sein ;  wahrscheinlicher  aber  ist  es, 
dass  die  Namen  dieser  Örtlichkeiten,  Städte,  Berge  und  Flüsse 
wie  Amyklai,  Lakedaimon,  Sparte,  Eurotas  und  Taygeton  schon 
vor  ihrer  Zeit  existirten  und,  wie  es  noch  heute  in  Schottland 
geschieht ,  zu  Personennamen  gemacht  und  endlich  in  wirk¬ 
liche  Stammbäume  geordnet  wurden.  An  der  Spitze  steht 
gewöhnlich  Zeus  oder  der  Heros  eponymos  eines  ganzen  Volkes, 
wie  z.  B.  Lelex,  der  Vater  des  Eurotas,  der  das  alte  Volk 
der  Leleger  in  Lakonien,  früher  Lelegia  genannt,  reprä- 
sentirt. 

Nachdem  Tyndareos  so  mit  einem  göttlichen  Stammbaum 
versehen  worden  war,  wurde  er  als  der  'Gatte  der  Leda  be¬ 
zeichnet  und  als  der  Vater  der  Helena,  der  Klytaimuestra,  des 
Kastor  und  des  Polydeukes.  Auch  hier  giebt  es  verschiedene 
Versionen.  Die  älteste  ist  die  im  elften  Buche  der  Odyssee 
enthaltene ,  wo  Leda  als  Gattin  des  Tyndareos  und  al» 
Mutter  des  Kastor  und  Polydeukes  erscheint.  Die  Dioskouroi 
sollen  nach  jener  Stelle  gestorben  sein,  aber  trotzdem  das 
Vorrecht  gemessen,  sxspTjiispot  zu  sein,  d.  h.  den  einen  Tag 
tot  und  den  nächsten  Tag  lebendig  zu  sein.  Einigen  Tradi¬ 
tionen  zufolge  waren  die  Dioskouroi  und  Helena  die  Kinder  des 
Zeus  und  der  Leda,  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  geboren,  entweder 
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iille  drei  ans  demselben  Eie  oder  Helena  ans  einem  Eie  nnd 
die  Dioskonroi  ans  einem  andern.  Andere  maclien  nnr  Helena 
nnd  Tolydenkes  zn  Kindern  des  Zens,  Kastor  nnd  Klytaimne- 
stra  zn  Kindern  des  Tyndareos.  Nach  Pindar  gebar  Leda  in 
derselben  Nacht  den  Kastor  nnd  den  Polydenkes;  Kastor  war 
der  Sohn  des  Tyndareos,  Polydenkes  der  des  Zens.  Daher 
war  nnr  Polydenkes  nnsterblich,  Kastor  aber  sterblich,  bis  Poly¬ 
denkes  die  Hälfte  seiner  ünsterblichkeit  an  seinen  Bruder  abgab. 
Die  Sage,  dass  Zens  als  Vater  der  Dioskonroi  die  Gestalt 
eines  Schwanes  annahm ,  lässt  sich  von  rein  griechischem 
Standpnnkte  ans  schwerer  erklären.  Allein  wir  Avissen ,  dass 
die  vedischen  Dichter  von  der  Sonne  als  dem  patahga,  dem 
Vogel,  oder  als  dem  arn?za/^  snpar?za/i  ( iSat. -brähm.  IX,  2, 
3,  18),  dem  rothen  Vogel,  nnd  selbst  als  dem  ha7?^sa,  der 
Gans  oder  dem  Schwane,  sprechen,  nnd  dass  anch  in  andern 
Mythologien  die  Sonne  ein  Falke,  ein  Geier,  ein  rother  Fla¬ 
mingo  n.  s.  Av.  genannt  Avird.  In  Griechenland  haben  wir 
Avenigstens  den  poetischen  Ansdrnck  des  Aeschylns,  der  die 
Sonne  als  Zt^voc  orjvi^  bezeichnet  ^).  Es  ist  indessen  ganz 
Avmhl  möglich,  dass  der  ScliAvan  A\drklich  erst  durch  das  Ei 
eingegeben  AAmrde,  nnd  die  Auffassung  der  Sonne  als  eines 
Eies  ist  nicht  nnr  natürlich,  sondern  auch  in  verschiedenen 
alten  Avie  neueren  Mythologien  bezeugt.  Das  Weltenei  wird 
in  den  vedischen  Brähmar^as  erAvähnt;  eine  Ente,  die  am 
Morgen  ein  goldenes  Ei  nnd  am  Abend  ein  silbernes  Ei  (Sonne 
und  Mond)  legt,  Avird  in  den  russischen  Märchen,  die  Afana- 
sieff  gesammelt  hat,  erwähnt,  und  Mannhardt  (a.  a.  0.,  S.  226) 
berichtet  uns  von  einem  mailänder  Räthsel ,  das  dieselbe  Lö¬ 
sung  hat:  — 

Pjöv  pjöv 

La  gaijina  fa  l’oeuv. 

^Es  regnet,  es  regnet. 

Die  Henne  legt  ein  Ei’; 


1)  Vgl.  Mannhardt,  Lett.  Sonnenmythen,  S.  233,  Note. 
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d.  li.  wenn  es  abgeregnet,  scheint  die  Sonne  wieder.  Nun 
haben  wir  gesehen,  dass  im  Veda  die  Mutter  der  Zwillinge, 
Sara^yü,  den  Augenblick  bedeutete,  der  zwischen  dem  Rück¬ 
züge  der  Nacht  und  der  Wiederkehr  des  Morgens  liegt,  und 
aus  dieser  selben  Vorstellung  mag  auch  die  das  Schwanenei 
legende  Leda  hervorgegaugen  sein.  In  dem  Falle  können 
ihre  Zwillinge  nichts  anderes  sein  als  was  die  Zwillinge  der 
Saranyü  waren.  Tag  und  Nacht  (Ahani),  Kastor  und  Poly- 
deukes  und  ihre  schöne  Schwester,  die  strahlende  Morgenröthe. 
Als  die  Zwillinge  der  Sara^yü  treten  die  Asvins  als  die  Freier 
der  Süryä ,  der  weiblich  gedachten  Sonne ,  auf ;  sie  entführen 
sie  gegen  den  Willen  aller  andern  Götter.  Die  Entführung  der 
Phoibe  und  der  Hilaeira,  der  schönen  Leukippiden,  durch  die 
Dioskouroi  kann  daher  als  ein  sehr  genaues  Gegenstück  zu  der 
vedischen  Sage  betrachtet  werden. 

Wenn  noch  ein  Zweifel  über  die  Natur  ihres  Vaters  Leu- 
kippos,  Weissross,  herrschen  könnte,  so  würde  die  Thatsache, 
dass  Leukippos,  wie  Phoibos,  auch  als  der  Liebhaber  der 
Daphne  galt  (Paus.  VIII,  20,  2),  genügen,  ihn  zu  beseitigen 
und  seinerseits  die  Deutung  des  Namens  Daphne  als  *Dahana, 
d.  i.  Ahanä,  Morgenröthe,  zu  beweisen. 

Es  ist  sicherlich  sehr  verführerisch,  Kastor  und  Polydeukes 
als  Repräsentanten  von  Sonne  und  Mond  zu  fassen,  wie  De- 
charme  es  gethan.  War  aber  der  Mond  in  den  Augen  der 
Griechen  jemals  der  Bruder  der  Sonne?  Und  war  es  mög¬ 
lich,  zu  sagen,  dass  der  Mond  jedesmal  sterbe,  Avenn  die  Sonne 
erscheint?  Die  Beziehungen  des  Mondes  zur  Sonne  sind  so 
unsicher  und  so  wenig  geregelt,  dass  sie  nicht  leicht  mytho¬ 
logischen  Ausdruck  finden.  Ist  es  nicht  viel  Avahrscheinlicher, 
dass  die  beiden  Dioskouroi  wirklich  das  waren,  was  die  bei¬ 
den  Asvins  Avaren,  Tag  und  Nacht,  Licht  und  Dunkelheit, 
oder  die  beiden  Seiten  der  Sonne  in  ihrem  täglichen  Laufe 
vom  Morgen  zum  Abend,  aus  dieser  Welt  zur  nächsten  Welt; 
der  eine  ZAvilling  unsichtbar  in  der  niedern  Welt,  Avährend 
der  andere  am  Himmel  herrscht,  und  beide  (yamau)  in  Wirk¬ 
lichkeit  doch  nur  eine  Person,  der  Tag  von  AuerundzAvanzig 
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Stunden,  bisweilen,  wie  es  scheint,  kollektiv  Yama,  der  Zwil¬ 
ling,  genannt? 

Es  giebt  noch  ein  anderes  Paar  von  Brüdern,  die  als  die 
Vettern  der  Dioskouroi  gelten,  die  Söhne  des  Aphareus,  des 
Bruders  des  Tyndareos,  bekannt  unter  den  Namen  Idas  und 
Lynkeus,  beides  Namen,  die  Scharfsichtigkeit  oder  Glanz  be¬ 
zeichnen.  Sie  waren  Nebenbuhler  ihrer  Vettern,  und  das 
wird  auf  verschiedene  Weise  erklärt.  Der  Hauptgrund  scheint 
der  gewesen  zu  sein ,  dass  sie  mit  den  Leukippiden  verlobt 
waren,  und  dass  Kastor  und  Pol3^deukes  diese  während  ihrer 
Brautschaft  entführten.  In  dem  Kampfe  wurde  Kastor  von 
Idas,  L^uikeus  von  Polydeukes  erschlagen.  Sowohl  von  Idas 
(dem  Sehenden]  als  auch  von  Lynkeus  (dem  Luchse)  wird 
gesagt,  er  habe  alles  durchschauen  können.  Allein  während 
ihre  eigenen  Namen  dazu  stimmen,  gewährt  uns  der  Name 
ihres  Vaters,  Aphareus,  keine  Hülfe.  Vielleicht  waren  die 
beiden  Apharetiden ,  wie  einige  vermuthet  haben,  nur  eine 
lokale  messenische  Variation  der  lakonischen  Dioskouroi, 
und  daher  ihr  Streit  wegen  der  Leukippiden,  die  beide  als 
ihr  Eigenthum  beanspruchten.  Allein  das  ist  nur  eine  Ver- 
mnthung  und  kann  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht 
mehr  sein. 

Ein  wichtigeres  xibenteuer  der  Dioskouroi  ist  ihr  Kampf 
gegen  Theseus ,  der  ihre  schöne  Schwester  Helena  entführt 
und  seiner  Mutter  Aithra  in  Aphidnai  zur  Bewachung  über¬ 
geben  hatte.  Hier  sehen  wir  die  physischen  Umrisse  deut¬ 
licher  durch  den  Nebel  der  Lokalsage  durchschimmern.  He¬ 
lena  ist  sicherlich  eine  Göttin  der  MorgenrÖthe,  die,  wie 
Avir  gesehen,  eine  ganze  Reihe  von  Sonnenhelden  liebte  und 
Gegenliebe  bei  ihnen  fand,  von  ihnen  entführt  wurde  und 
eine  Zeitlang  bei  ihnen  weilte,  schliesslich  aber  zurückgebracht 
wurde,  wenn  die  ZAvillinge,  Tag  und  Nacht,  ihr  Tagewerk 
vollbracht  hatten  und  am  nächsten  Tage  wieder  in  ihrer  alten 
Heimath,  im  strahlenden  Osten,  erschienen.  Dass  ihr  Name 
mit  ihrer  Natur  als  MorgenrÖthe  übereinstimmt,  werden  wir 
später  sehen ;  auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  auch  die 
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Namen  zweier  anderer,  von  Theseus  entführter  Heldinnen, 
Aigle  und  Pliaidra,  äusserst  passende  Namen  für  die  strah¬ 
lende  Morgenröthe  sind,  zumal  da  Phaidra  ausserdem  die 
Tochter  der  Pasiphae  (Aphrodite)  ist  und  selber  Pasiphaeia, 
allglänzeiid,  genannt  wird.  Auch  der  Name  der  Mutter  des 
Theseus,  bei  der  Helena  in  Aphidnai  wohnt,  und  die  ihr  spä¬ 
ter  als  Sklavin  nach  Troja  folgt,  ist  nicht  unpassend.  Denn 
Aithra  kann  nur  eine  feminine  Form  zu  Aither  sein,  dem 
heitern  Himmel,  aus  dem  man  sich  Sonne  und  Sterne  auf¬ 
gehen  dachte,  und  der  sehr  wohl  als  der  zeitweilige  Hüter 
der  Morgenröthe  gelten  konnte.  Wir  dürfen  niemals  vergessen, 
dass  diese  Namen  und  die  Abenteuer  der  Dioskouroi,  die 
uns  erhalten  sind ,  göwissermassen  nur  vereinzelte  Fels¬ 
blöcke  sind,  die  sich  aus  einem  gewaltigen  Schneefelde  her¬ 
vorheben,  und  dass  dieser  Schnee,  d.  i.  das  Folklore,  das 
sich  seit  Jahrhunderten  angesammelt  hat ,  weite  Strecken  des 
umliegenden  Landes  unsern  Blicken  verbirgt  und  stets  verber¬ 
gen  wird.  Wie  die  mythologische  Landschaft  des  alten  Grie¬ 
chenlands  wirklich  aussah,  werden  wir  niemals,  völlig  wissen. 
Hier  und  da  können  wir  uns  ein  ungefähres  Bild  von  ihr 
nach  dem  Anblicke  machen,  den  uns  der  Veda  gewährt,  wo 
der  Schnee  noch  nicht  so  tief  wie  in  den  übrigen  arischen 
Ländern  liegt.  Einige  glauben  mythologische  Landschaften 
gefunden  zu  haben,  die  noch  ganz  frei  von  allem  Schnee  sind, 
z.  B.  in  Tasmanien  oder  auf  den  Andamanen.  Vielleicht; 
warten  wir  aber  geduldig,  bis  man  durch  sorgfältige  Arbeit 
in  der  Heimat  dieser  sogenannten  Ursöhne  der  Natur  dasselbe 
Stratum  entdeckt  hat ,  das  wir  in  der  Heimat  der  Aryas  fin¬ 
den.  Reiche  Goldfunde  hat  man  uns  seit  Jahren  versprochen; 
ich  wüsste  aber  nicht,  dass  bis  jetzt  auch  nur  ein  einziger 
Klumpen  seinen  Weg  in  unsere  Münze  gefunden  hätte,  um 
probirt  und  zu  vollgültiger  Münze  geprägt  zu  werden. 

Wir  haben  gesehen,  weshalb  die  Asvins  als  Wohlthäter 
und  Retter  betrachtet  wurden.  Wir  haben  gesehen ,  warum 
sie  im  Veda  als  die  Erretter  gewisser  Personen  aus  Wassers¬ 
gefahr  und  SchifiRruch  galten.  Dieser  Ruf  muss  ihnen  geblieben 


204 


Die  Beiden  mit  der  Einen. 


sein,  denn  auch  in  Griechenland  galten  sie  als  die  Retter  der 
Argo,  und  selbst  noch  in  geschichtlicher  Zeit  hören  wir  oft, 
dass  Schifler,  wenn  ihr  Schifl’  von  einem  heftigen  Sturme  um¬ 
hergeworfen  wurde,  sie  mit  Gebet  und  Opfer  um  Hülfe  an- 
Üehten.  Ihre  Gegenwart  zeigte  sich  nach  griechischem  Glauben 
in  dem  phosphorescirenden  Lichte  nach  einem  Sturme. 

Daraus  erklärt  sich  vielleicht  die  angebliche  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  den  Dioskonroi  und  den  Kabeiroi,  wie  sie 
hauptsächlich  in  Samothrake  verehrt  wurden.  Beide  wurden 
’Ava'/£c  und  MsYaAot  0£o{  genannt,  und  mehr  als  ein  Zug 

mag  ihnen  gemeinsam  gewesen  sein.  Leider  scheint  mir  der 

Ursprung  der  Kabeiroi  selbst  so  geheimnisvoll  und  so  unsicher 

zu  sein,  dass  ich  bei  ihnen  keine  Hülfe  für  die  Entzifferung 

der  Abenteuer  der  Dioskonroi  finden  kann.  Der  Name  der 
Kabeiroi  ist  aus  jeder  möglichen  und  unmöglichen  Sprache  her¬ 
geleitet  worden,  aus  dem  Hebräischen,  dem  Syrischen,  Persischen, 
Ägyptischen,  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen.  Ich  werde 
nicht  noch  eine  neue  Etymologie  oder  eine  Hypothese  über 
ihren  Ursprung  hinzufügen.  Ihre  Verehrung  ist  an  so  vielen 
Orten  lokalisirt,  in  Lemnos,  in  Samothrake,  Böotien,  Ägypten, 
Phönicien,  Pergamos,  Macedonien  und  Etrurien,  dass  man  sich 
versucht  fühlt ,  eine  wirkliche  Propaganda  der  kabeirischen 
Mysterien  sogar  in  historischer  Zeit  anzunehmen;  von  wo 
sie  aber  ausging  und  wo  sie  endete ,  wage  ich  nicht  zu  be¬ 
stimmen.  Der  Name  wird  nicht  nur  von  Göttern  gebraucht 
wie  Zeus  und  Dionysos  und  von  Helden  wie  Dardanos  und 
lasion,  sondern  auch  von  den  Priestern  und  Dienern  dieser 
Götter. 

Auf  festerem  Boden  stehen  wir,  wenn  wir  die  Beziehun¬ 
gen  der  Dioskonroi  zu  Helena  prüfen.  Ich  kann  nicht  umhin, 
in  ihrem  Namen  eine  Wiedergabe  des  vedischen  Saramä  zu 
sehen  ^),  und  ich  sehe  in  Saramä  einen  der  vielen  Namen 
der  MorgenrÖthe.  Wir  haben  uns  unsere  Anschauungen  von 
Helena  so  völlig  nach  der  Ilias  gebildet,  dass  wir  die  grössten 


1)  Siehe  Bd.  I,  S.  105;  II,  S.  86. 


Die  Beiden  mit  der  Einen. 


205 


Schwierigkeiten  haben,  in  ihr  eine  ursprüngliche  Göttin  zu 
erkennen.  Allein  sie  wurde  thatsächlich  noch  in  geschicht¬ 
licher  Zeit  von  den  Lakoniern  als  Göttin  verehrt^).  Ausserdem 
ist  ihre  göttliche  Natur  nicht  nur  durch  die  Sage  bezeugt, 
dass  sie  die  Tochter  des  Zeus  war,  sondern  auch  durch  ein 
anderes  Elternpaar,  das  Hesiod  ihr  zuschreibt Thetis  und 
Okeanos.  Auch  Aphrodite  heisst  ihre  Mutter,  und  sie  wird 
sogar  als  die  Tochter  des  Helios  und  der  Leda  bezeichnet. 
Wieder  nach  einer  andern  Angabe  ist  Nemesis  ihre  Mutter 
Die  Sage,  dass  Zeus  sie  in  verschiedenen  Thierformen  verfolgte, 
und  dass  sie  schliesslich  durch  ihn  die  Mutter  der  Helena 
wurde,  ist  nur  eine  Wiederholung  der  Sage  von  Sara;^y^l,  die 
von  Vivasvat  in  der  Gestalt  eines  Pferdes  verfolgt  wurde. 
In  dieser  Nemesis  dürfen  wir  indessen  nicht  einfach  die  spätere 
ethische  Göttin  erblicken,  sondern  ihr  physisches  Urbild, 
Sara?^yn.  Daher  heisst  sie  die  Tochter  der  Nacht  oder  des 
Erebos  und  rächt  im  Verein  mit  den  Erinyen  alle  schwarzen 
Thaten  und  gleicht  alles  Unrecht  in  der  Welt  aus.  Wie  nah 
verwandt  Nemesis  mit  Leda  und  mit  Helena  ist,  zeigt  eine 
andere  Sage,  nach  welcher  Nemesis,  die  Geliebte  des  Zeus, 
ein  Ei  legte ,  das  Leda  fand ,  und  aus  dem  die  Dioskouroi 
und  Helena  geboren  wurden.  Gerade  die  Verschiedenheit 
dieser  Sagen  zeigt,  dass  allen  ein  und  dasselbe  Thema  zu 
Grunde  liegt,  das  Thema  von  der  Morgenröthe  und  dem 
Tage  und  der  Nacht,  die  aus  dem  goldnen  Ei  geboren  wer¬ 
den,  das  die  dahinschwindende  Nacht  legt,  wenn  sie  von  der 
Sonne  ergrilfen  wird.  Kann  das  alles  auf  blossem  Zufall 
beruhen?  Giebt  es  noch  jemanden,  der  behaupten  könnte,  He¬ 
lena  sei  ursprünglich  eine  schöne  Prinzessin  gewesen ,  die 
durch  Paris,  einen  Prinzen  von  Troja,  verleitet  wurde,  ihren 

1)  Isokrates,  Helenae  Encomium,  63. 

2)  Schob  Pind.  Nem.  X,  150;  Decharme,  S.  611,  Note. 

3)  Die  nahe  Verwandtschaft  der  Aphrodite  und  der  Nemesis 
zeigt  vielleicht  auch  die  Geschichte  von  Agorakritos,  der  seine  Statue 
der  Aphrodite  durch  eine  blosse  Änderung  der  Attribute  in  eine 
Statue  der  Nemesis  verwandelte.  Plin.  H.  N.  36,  4,  3, 
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Gatten  Meiielaos  zu  verlassen ,  und  alles,  was  uns  an  ihre 
Natur  als  Göttin  der  Morgenröthe  erinnert,  von  ihrer  Ge¬ 
burt  bis  zu  ihrem  Tode,  sei  nichts  als  Einbildung?  Denn 
vergessen  wir  nicht,  dass  Helena  auch  noch  nach  ihrem  Tode 
Spuren  ihres  göttlichen  Ursprungs  bewahrt.  Sie  wird  von 
Apollon  nach  dem  Olympos  geführt  und  lebt  dort  zusammen 
mit  AYesen  wie  Here  und  Herakles.  Andere  berichten,  dass 
sie  auf  den  Inseln  der  Seligen  oder  auf  der  Insel  Lenke 
(Lichtj  die  Gattin  des  Achilles  wurde,  und  wir  wissen  aus 
historischen  Urkunden,  dass  sie  in  Lakonien  noch  bis  in  späte 
Zeiten  verehrt  wurde. 

Meiner  Ansicht  nach  giebt  es  kein  Kapitel  in  der  Mytho¬ 
logie,  wo  wir  so  deutlich  den  Übergang  eines  vedischen 
Morgenröthenmythus  in  eine  epische  Sage  Griechenlands  er¬ 
kennen  können,  wie  gerade  das  Kapitel  von  der  Saramui 
(oder  Saramä)  und  den  Asvins,  das  in  das  Kapitel  von  He¬ 
lena  und  ihren  Brüdern,  den  Atdaxopoi  XöU'/OTrtoXoi,  ausläuft. 


Antiope. 

Wir  müssen  uns  jetzt  von  Sparta  nach  Böotien  wenden 
und  sehen,  welche  Form  unsere  Zwillingssage  in  Theben  ange¬ 
nommen  hat,  in  einer  Stadt,  die  gewöhnlich  den  phönicischen 
Kadmos  als  Gründer  beansprucht,  die  aber  nach  der  Odyssee 
schon  lange  vor  der  Ankunft  der  phönicischen  Kolonisten 
von  den  Zwillingen  Amphion  und  Zethos  gegründet  und  be¬ 
festigt  worden  war.  Die  Thatsache,  dass  auch  sie  Dioskouroi 
genannt  und  als  Reiter  auf  weissen  Rossen  dargestellt  wur¬ 
den,  zeigt  ihren  Ursprung  zur  Genüge.  Ihr  Vater  war  Zeus,  der 
keiner  Erklärung  bedarf,  ihre  Mutter  Antiope.  Dieser  Name 
besagt  nicht  viel;  nur  können  wir  vielleicht  in  Anti  eine  Be¬ 
ziehung  auf  den  Abend  oder  AVesten  erkennen  i).  Stephanus 
Byzantinus  erklärt  Antigoueia  durch  Tipoaia-spo;.  Ihr  Vater 


1)  Im  Sanskrit  wird  pratya/i-  im  Sinne  von  westlich  gebraucht 
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heisst  Nykteus,  was  nächtlich  bedeutet,  und  kaum  als  ein 
rein  zufälliger  Name  ausser  Acht  gelassen  werden  kann. 
Diese  Antiope,  die  Tochter  des  Westens,  vielleicht  eine  Göt¬ 
tin  des  Abends  oder  der  Dämmerung,  empfing  von  Zeus  ein 
Zwillingspaar.  Sie  musste  vor  der  Wuth  ihres  Vaters  aus 
Theben  fliehen,  und  als  sie  nach  Sikyon  gelangt  war,  ver¬ 
mählte  sie  sich  dort  mit  Epopeus.  Nykteus  tötete  sich  selbst, 
befahl  aber  seinem  Bruder  Lykos,  an  Antiope  und  Epopeus 
Rache  zu  nehmen.  Das  geschah ,  und  Antiope  wurde ,  wie 
Helena,  von  Lykos  nach  Theben  zurückgebracht.  Über  ihre 
Verwandtschaft  mit  Lykos  gehen  die  Berichte  weit  auseinan¬ 
der.  Bisweilen  wird  sie  seine  Gattin  genannt;  er  soll  sie 
verstossen  haben,  als  Epopeus  sie  verführt  hatte,  und  auf  dem 
Heimwege  nach  Theben,  nach  ihrer  Verführung  durch  Epopeus 
und  ihrer  Verstossung  durch  Lykos,  soll  sie  die  Zwillinge, 
die  von  Zeus  zu  stammen  beanspruchten,  geboren  haben.  Wie 
die  meisten  dieser  Zwillinge  und  Kinder  des  Zeus,  wurden 
auch  diese  Söhne  der  Antiope  von  ihrer  Mutter  ausgesetzt, 
von  einem  Kuhhirten  gefunden  und  aufgezogen  und  schliess¬ 
lich  von  ihrer  Mutter  erkannt.  Dann  folgt  die  wohlbekannte 
Tragödie. 

Antiope  entfloh  aus  dem  Gefängnisse,  in  welchem  Lykos  und 
seine  zweite  Gemahlin  Dirke  sie  gefangen  hielten;  ihre  Zwillings¬ 
söhne  ergriflen  Partei  für  sie;  sie  zogen  gegen  Theben,  töte¬ 
ten  Lykos  und  liessen  Dirke  von  einem  Stier  zu  Tode  schleifen, 
eine  Scene,  die  eine  so  mächtige  bildliche  Darstellung  in  dem 
Farnesischen  Stiere  zu  Neapel  gefunden  hat.  Ihr  Körper 
wurde  in  eine  Quelle  bei  Theben  geworfen,  die  ihren  Namen 
trägt.  Von  Amphion  wird  erzählt,  dass  er,  als  er  zusammen 
mit  seinem  Bruder  die  Mauern  von  Theben  baute,  im  Stande 
war,  ähnlich  wie  Orpheus,  durch  die  Musik  seiner  Leier,  die 
ihm  Hermes  oder  Apollon  geschenkt  hatte,  die  schwersten 
Steine  zu  bewegen.  Zethos  vermählt  sich  später  mit  Aedon 
(Nachtigal)  oder  mit  Thebe,  während  Amphion  die  Niobe,  die 
Tociiter  des  Tantalos,  heirathet.  Aedon,  auf  Niobe,  die  Mut¬ 
ter  von  sechs  Söhnen  und  sechs  Töchtern,  neidisch,  will  ihren 
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ältesten  Sohn  töten  und  tötet  durch  ein  Verseilen  ihren  eige¬ 
nen  Sohn  Itylos.  Von  diesem  Mythus  giebt  es  verschiedene 
Variationen. 

Man  kann  den  Mythus  von  den  Zwillingen  Zethos  und 
Amphion  unmöglich  verfolgen,  ohne  zu  sehen,  dass  wir  es 
auch  hier  nicht  mit  geschichtlichen  Thatsachen  zu  thun  haben, 
sondern  vielmehr  mit  Naturereignissen,  ausgedrückt  in  mytho¬ 
logischer  Sprache.  Gewisse  Namen  in  der  Sage  sind  klar, 
z.  B.  Nykteus ,  Nacht,  Epopeus,  der  Zuschauer,  die  Sonne, 
Amphion,  dixcpicov,  der  Umlaufende  (pari^man),  die  Tagessonne, 
und  Antiope,  die  Entgegengesetzte,  der  Westen  oder  die  Däm¬ 
merung. 

Von  dieser  Antiope,  der  Dämmerung,  der  Tochter  der 
Nacht,  konnte  mau  wohl  sagen,  dass  sie  nach  ihrer  Flucht 
vor  Epopeus,  der  Sonne  des  vorhergehenden  Tages,  und  ihrer 
Vereinigung  mit  Zeus,  dem  strahlenden  Himmel  des  nächsten 
Morgens,  Zwillinge  gebäre,  einen  neuen  Tag  und  eine  neue 
Nacht,  und  diese  Kinder  konnten  als  Töter  des  Lykos  auf¬ 
gefasst  werden,  des  Wolfes,  des  bekannten  Repräsentanten 
der  Dunkelheit.  Allein  bei  der  Deutung  dieser  Einzelheiten 
muss  stets  grosse  Unsicherheit  herrschen.  Die  alten  MjThen- 
schöpfer  und  Dichter  nahmen  ein  paar  Namen  und  ein  paar 
Redensarten,  die  in  der  Luft  lagen;  wenn  sie  sie  aber  zu 
Sagen  verwebten,  fühlten  sie  sich  nicht  an  sie  gebunden;  sie 
waren  nur  darauf  bedacht,  den  Geschmack  ihrer  Zuhörer  zu 
befriedigen.  Wollten  wir  versuchen,  in  all  diesen  Einzel¬ 
heiten  genau  entsprechende  Naturerscheinungen  zu  entdecken, 
so  würden  wir  etwas  versuchen,  was  der  Natur  der  Sache 
nach  unmöglich  ist.  Zahlreiche  derartige  Versuche  sind  ge¬ 
macht  worden.  Preller  sieht  in  Antiope  den  Mond,  der  im 
Winter  verschwindet,  und  im  Sommer  mit  Lykos,  dem  Lichte, 
zurückkehrt.  Verschwindet  denn  aber  der  Mond  im  Winter? 
Sir  G.  Cox  meinte,  Lykos,  das  Licht,  bringe  Antiope,  die 
Morgenröthe,  zurück,  nachdem  sie  von  Epopeus,  der  Sonne, 
entführt  worden  sei.  Solche  abweichende  Auslegungen  hat 
man  oft  benutzt,  um  zu  beweisen,  dass  der  Glaube  an  einen 
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physischen  Hintergrund  der  arischen  Mythologie  überhaupt  ein 
Irrthum  sei.  In  Wahrheit  sollten  sie  aber  alle  wirklichen 
Gelehrten  etwas  ganz  anderes  lehren,  nämlich  dass  die  alten 
Mythen,  ehe  sie  uns,  selbst  im  Homer,  erreicht  haben,  so  frei 
und  phantastisch  behandelt  worden  sind,  dass  wir  zufrieden  sein 
müssen ,  wenn  wir  auch  nur  etwas  wie  ein  paar ,  in  eine 
prächtige  normannische  Mauer  eingeschlossene  römische  Ziegel 
entdecken  können.  Wie  das  Vorhandensein  solcher  Ziegel 
genügt,  um  zu  beweisen,  dass  Römer  vor  der  normannischen 
Eroberung  in  England  waren,  so  berechtigen  uns  Namen  wie 
Dioskouroi,  Leukippos,  Erinys  u.  s.  w.  zu  der  Annahme  eines 
älteren  Stratums  der  mythologischen  Sprache ,  auf  dem  die 
griechische,  die  römische  und  die  vedische  Mythologie  aufgebaut 
sind.  Wichtig  ist  vor  allem  der  Nachweis  einer  rationalen  Vergan¬ 
genheit  für  die  irrationale  Mythologie.  Wenn  das  zugegeben 
wird,  —  und  ich  glaube,  dass  das  jetzt  der  Fall  ist  —  so 
haben  Avir  damit  dasselbe  gewonnen,  was  die  Geologen  durch 
den  Nachweis  gewonnen  haben,  dass  viele  Strata,  die  unstra- 
tificirt  oder  irrational  zu  sein  schienen,  in  Wirklichkeit  strati- 
ficirt  nind  rational  sind.  Wenn  man  einmal  zugegeben  hat, 
dass  hinter  den  vielen  Zwillingssagen  in  der  griechischen  und 
in  andern  arischen  Mythologien  der  alte  Mythus  von  den  Zwil¬ 
lingen  Tag  und  Nacht  steckt,  so  haben  wir  damit  eine  äusserst 
wichtige  Periode  des  menschlichen  Denkens  zurückerobert; 
Avir  sind  bestärkt  in  unserer  Überzeugung,  dass  in  der  Ent- 
Avicklung  des  Menschengeistes  wie  in  der  Entwicklung  der 
Natur  im  Allgemeinen  kein  Bruch  besteht,  und  dass  hinter 
aller  scheinbaren  Unvernunft  Vernunft,  oder  Ursache  und 
Wirkung,  herrscht  und  stets  geherrscht  hat. 


Harmonia. 

Die  nächste  Zwillingssage  ist  die  von  Dardanos ,  lasion 
und  Harmonia.  Ihre  Mutter  ist  Elektra ,  die  Gattin  des 
Korythos;  ihr  Vater  aber  ist  Zeus.  Oder,  Avie  in  andern 

F.  Max  Müller,  Wissenscliaft  der  Mythologie.  II.  ]4 
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äliiiliclien  Sagen,  der  Vater  des  Dardanos  und  der  Harmonia 
ist  Zeus,  der  Vater  des  lasion  Korythos.  Der  Name  der  Elek¬ 
tra  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  klar,  und  ich  will  nur 
noch  hinzufügeu ,  dass  Eustathios  sie  thatsächlich  Hemera, 
Tag,  nennt.  Sie  bedeutete  also  ursprünglich  den  Morgen,  und 
die  von  Zeus  erzeugten  Kinder  des  Morgens  sind  Tageszwil¬ 
linge.  Ihre  Geschichte  ist  indessen  so  mit  historischen  oder 
lokalen  Elementen  vermengt  worden,  dass  nur  wenige  An¬ 
zeichen  ihres  physischen  Ursprungs  übrig  geblieben  sind. 
Zwei  solche  Namen  wie  Elektra  und  Hemera  würden  jedoch 
genügen,  die  Bedeutung  dieser  Kinder  zu  zeigen.  Dardanos 
ist  in  Korythos  (Cortona)  in  Italien  lokalisirt  worden;  er  soll 
nach  Phrygien  ausgewandert  sein  und  dort  das  Dardanische 
Reich  gegründet  haben,  während  sich  sein  Bruder  in  Samo- 
thrake  niederliess.  Der  Name  dieses  Bruders,  lasion,  va- 

^  A  A 

riirt  zwischen  lasion,  läsios,  läsos  und  läson.  Diese  Namen 
scheinen  ein  und  denselben  Ursprung  gehabt  zu  haben; 
ihre  Träger  aber  sind  in  der  griechischen  Mythologie 
gesondert  worden.  Jedenfalls  müssen  wir  zwei  unterschei¬ 
den,  läson,  den  Sohn  des  Aison  von  lolkos,  und  lasion, 
den  Sohn  des  Zeus  und  der  Elektra  (Hemera),  den  Geliebten 
der  Demeter.  Ausserdem  erscheint  aber  noch  ein  läsos  von 
Argos,  der  Sohn  des  Fhoroneus,  oder  der  Sohn  des  Argos 
oder  der  Sohn  der  Io ,  und  verschiedene  andere.  Ich  be¬ 
zeichne  im  folgenden  den  Namen  des  Sohnes  des  Zeus  und 
der  Elektra  durch  ein  kurzes  ä,  den  des  Sohnes  des  Aison 
und  der  Polymede  durch  ein  langes  ä,  und  lasse  die  Suffixe 
unbestimmt.  lasion,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Elektra,  war 
der  Liebling  der  Demeter;  läson,  der  Sohn  des  Aison  und 
der  Polymede  ,  der  Gatte  der  Medeia.  Der  Name  läson  und 
läsion  entspricht  genau  dem  vedischen  Vivasvän,  dem  Namen 
der  Sonne :  /i/aa/mv,  ’laomv  oder  Taaimv.  Das  könnte,  wie  wir 
gesehen  haben,  seine  Vereinigung  mit  Demeter  auf  dem  drei¬ 
mal  gepflügten  Felde  und  die  Geburt  des  Ploutos  (Reichthumj 
als  Frucht  dieser  Ehe  erklären.  Die  Wanderungen  des  lä¬ 
sion  und  seines  Bruders  Dardanos  von  Italien  oder  Kreta 
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nach  Samotlirake  scheinen  auf  Ereignisse  ausserhalb  des  Be¬ 
reiches  der  Mythologie  hinzuweisen  und  hängen  vielleicht  mit 
der  Ausbreitung  der  Mysterien  der  Demeter  oder  der  Göttin  des 
Ackerbaus  zusammen.  Was  Harmonia  betrifft,  so  können  wir 
ihren  Xamen  kaum  von  apjidCm  oder  dcpapia/oj  im  Sinne  von 
Harmonie  ableiten.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  er  von  der¬ 
selben  Wurzel  stammt,  die  die  Namen  Saramä,  Helena  und 
Hermes  lieferte  ^),  und  dass  er  Morgen  bedeutet.  Harmonia 
wird  nicht  nur  als  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Elektra 
bezeichnet,  sondern  auch  als  die  des  Ares  und  der  Aphrodite; 
ja  bisweilen  wird  sie,  gewissermassen  um  jeden  Zweifel  über 
ihre  Natur  zu  beseitigen,  selbst  Elektra  genannt;  Elektra 
aber  wechselt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  Hemera. 
Ihre  Hochzeit  mit  Kadmos  war  ein  Fest  für  Götter  und  Men¬ 
schen.  Sie  empfing  einen  von  Athene  gestickten  Peplos  und 
das  berühmte,  von  Hephaistos  verfertigte  Halsband;  Demeter 
schenkte  ihr  Korn,  Hermes  eine  Leier.  Das  alles  zeigt,  dass 
sie  keine  gewöhnliche  Sterbliche  war,  ein  Fräulein  Harmonia, 
wie  Herbert  Spencer  sagen  würde ,  sondern  vielmehr  eine 
Göttin,  die  bekannte  Göttin  des  Glanzes  und  der  Schönheit. 
Nach  ihrem  Tode  wurden  sowohl  Kadmos  wie  Harmonia, 
ähnlich  wie  Helena,  nach  Elysion  versetzt.  Ihre  mit  Kadmos 
erzeugten  Kinder  waren  Semele,  die  Mutter  des  Dionysos,  Ino, 
die  Mutter  des  Melikertes ,  Autonoe ,  die  Mutter  des  Aktaion, 
Agaue,  die  Mutter  des  Pentheus,  und  Polydoros,  der  Vater 
des  Labdakos. 

Es  ist  eine  sehr  weit  verbreitete  Ansicht,  dass  wir  in  den 
Namen  des  Kadmos  und  einiger  seiner  Nachkommen  Anzei¬ 
chen  einer  phönicischen  Einwanderung  haben,  und  dass  der 
Name  des  Kadmos  und  der  seines  Enkels  Melikertes  genügen, 
um  dies  zu  beweisen.  Das  mag  sein,  wenn  ich  auch  geste¬ 
hen  muss,  dass  meiner  Ansicht  nach  den  einzigen  greifbaren 
Beweis  für  phönicischen  Einfluss  im  kadmeischen  Reiche  die 
kadmeischen  oder  phönicischen  Buchstaben  bilden. 


1)  Harmonia  =  sarmanyä,  Hermeias  =  särameya. 
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Hier  sehen  wir  die  Spuren  von  pliönicischen  Schulmeistern 
besser  als  in  der  alten  Architektur  Thebens  oder  in  den  Sagen 
von  der  Familie  des  Kadmos.  Vergessen  wir  nie,  dass  in 
alter  Zeit  wie  in  der  Gegenwart  Religion  und  Mythologie 
gerade  das  letzte  ist,  was  durch  Fremde  beeinflusst  wird. 
Die  blosse  Möglichkeit  einer  persönlichen  Berührung  mit 
Fremden,  einfachen  Reisenden,  Missionaren,  oder  selbst  zahl¬ 
reicheren  Kolonisten,  kann  niemals  beweisen,  dass  der  ein- 
heimischen  Denkart  thatsächlich  fremde  Ideen  eingepfropft 
wurden.  Derartige  Ideen,  selbst  wenn  sie  sich  historisch  nach- 
weisen  lassen,  bleiben  immer  isolirt,  wofern  nicht  eine  voll¬ 
ständige  Unterjochung  einer  Nation  durch  eine  andere  stattfindet, 
eine  systematische  Ausrottung  einer  alten  Religion  und  ihre 
Ersetzung  durch  eine  neue.  Der  Einfluss  der  phönicischen 
Religion  auf  die  griechische  Religion  und  Mythologie  ist  immer 
mehr  ein  Postulat  gewesen  als  eine  wirklich  bewiesene  That- 
sache,  mit  Ausnahme  einiger  vereinzelter  Fälle  aus  späterer 
Zeit,  wo  unzweifelhaft  phönicische  Götterbilder  mit  griechischen 
Götterbildern  identificirt  worden  sind. 

Bisher  ist  Zeus  der  Vater  der  Brüder  oder  Zwillinge  ge¬ 
wesen.  Allein  auch  andere  Götter  nehmen  seine  Stelle  ein, 
wie  z.  B.  Poseidon,  der  sich  in  Tyro,  die  Gattin  des  Kretheus, 
verliebte  und  mit  ihr  in  der  Gestalt  des  Enipeus,  eines  thessa- 
lischen  Flussgottes,  die  beiden  Brüder  Pelias  und  Neleus  er¬ 
zeugte,  während  die  andern  Kinder  der  Tyro,  Aison,  Pheres 
und  Amythaon,  die  Kinder  des  Kretheus  waren.  Ihre  mit 
Poseidon  erzeugten  Söhne  wurden  wie  gewöhnlich  in  diesen 
Sagen  ausgesetzt  und  von  einem  Hirten  gerettet.  Pelias  wurde 
von  einer  Stute  mit  dem  Hufe  geschlagen;  Neleus  wurde  von 
einer  Hündin  gesäugt.  Mannbar  geworden,  rächten  sie  ihre 
Mutter  an  ihrer  Stiefmutter  Sidero,  die  sich,  wie  Dirke,  Grau¬ 
samkeiten  gegen  ihre  unglückliche  Tochter  hatte  zu  Schulden 
kommen  lassen. 

Nach  dem  Tode  des  Kretheus  bemächtigte  sich  Pelias  der 
Herrschaft  und  vertrieb  seinen  Bruder  Neleus  und  seinen  Halb¬ 
bruder  Aison  aus  lolkos.  Die  Rache  des  läson,  des  Sohnes 
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des  Aisoii,  fürcliteiid,  veranlasste  er  ihn,  au  dem  Argonanteii- 
zuge  tlieilzunelimeii ;  nach  der  siegreichen  Rückkehr  der  Argo¬ 
nauten  ans  Kolchis  wurde  er  aber  ermordet,  das  heisst,  zer¬ 
stückelt  und  gekocht,  um  von  Medeia,  der  Gattin  des  lason, 
wieder  verjüngt  zu  werden.  Diese  Sage  liegt  in  einer  ganzen 
Reihe  von  verschiedenen  Fassungen  vor ;  die  ursprüngliche  Natur 
des  lason  zeigt  sich  aber  in  verschiedener  Weise,  wie  z.  B. 
wenn  es  heisst,  dass  Here  sich  in  ihn  verliebte  und  von 
ihm  über  den  Fluss  Anauros,  Euipeus  oder  Buenos  getragen 
wurde. 

Es  Hessen  sich  noch  verschiedene  Sagen  derselben  Klasse 
aus  der  griechischen  Mythologie  anführeu.  Die  meisten  sind 
sorgfältig  gesammelt  in  Hahns  Sagwissenschaftlichen  Studien, 
einem  Werke,  das  von  Mythologen  über  Gebühr  vernachlässigt 
worden  ist.  Er  führt  (S.  341)  eine  andere  Parallelsage  von 
Lykastos  und  Parrhasios  aus  Plut.  Par.  min.  c.  36  an:  — 

»Phylonome,  die  Tochter  des  Nyktimos  und  der  Arkadia, 
wurde,  als  sie  mit  Artemis  zusammen  auf  der  Jagd  war,  von 
Ares  in  der  Gestalt  eines  Hirten  geschwängert.  Sie  gebar 
Zwillinge ,  die  sie  aus  Furcht  ■  vor  ihrem  Vater  in  den  Ery- 
manthos  warf.  Sie  wurden  in  einem  hohlen  Baume  ans  Ufer 
getrieben ;  eine  Wölfin  warf  ihre  eigenen  Jungen  ins  Wasser 
und  säugte  die  Zwillinge.  Da  sah  sie  ein  Hirt  namens  Tyli- 
phos ;  er  nahm  sie  mit  sich  und  zog  sie  wie  seine  eigenen 
Kinder  auf  und  nannte  den  einen  Lykastos,  den  andern  Par¬ 
rhasios.  Später  bemächtigten  sie  sich  der  Herrschaft  über  die 
Arkader. « 

Als  Gewährsmann  für  diese  Sage  wird  Zopyros  B3^zantios 
citirt;  die  Sage  selbst  ist  aber  so  gewöhnlich,  dass  sie  kaum 
eines  Gewährsmannes  bedarf. 


1  Man  stellte  den  Namen  des  läson  zu  laaJai,  heilen,  und 
latpo;  und  glaubte,  dass  er,  wie  Medeia,  nach  seiner  Kenntnis  der 
Heilmittel  und  Gifte  benannt  worden  sei.  latros  war  ein  Name  des 
Apollon.  Der  Anlaut  ist  besser  überall  als  Vokal  zu  fassen. 
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Hahns  Sagwisseiiscliaft. 

Halm  hat  eine  Anzahl  dieser  Geschichten  in  Form  einer 
Tabelle  znsaminengestellt.  Er  zeigt,  dass  die  Punkte,  in  denen 
alle  oder  doch  die  meisten  übereinstimmen,  die  folgenden 
sind:  1.  Hauptheld  unehelich  geboren;  2.  Mutter,  einheimi¬ 
sche  Königstochter;  3.  Vater,  ein  Gott  oder  Fremder;  4.  war¬ 
nende  Zeichen  au  einen  Ascendenteu;  5.  daher  Hanpt- 
held  ausgesetzt;  6.  durch  Thiere  gesäugt;  7.  erzogen  bei 
kinderlosem  Hirten-Ehepaar ;  S.  Übermuth  des  Zöglings;  9. 
Dienstbarkeit  in  der  Fremde;  10.  siegreiche  Rückkehr  und 
Znrückgehen  in  die  Fremde;  11.  Fall  des  Verfolgers, 
Herrschaftserwerb,  Befreiung  der  Mutter;  12.  Städtegründung; 
13.  ausserordentliche  Todesart. 

Die  Beispiele  aus  der  Geschichte  mythologischer  Helden, 
an  denen  er  diese  Punkte  klar  macht,  sind  genommen  von 
1.  Argos  (Perseus);  2.  Argos-Theben  (Herakles,  Oidipous); 
3.  Theben  (Amphion  und  Zethos);  4.  dem  Mynischen  Thessa¬ 
lien  (Pelias  und  Neleus);  5.  Arkadien  ( Lykastos  und  Par- 
rhasios);  6.  Rom  (Romulus  und  Remus);  7)  Attika  (Theseus); 
8.  Thidrekssaga  (Wittich,  Sächsischer  Siegfried);  9)  AVolf- 
dietrichsage  (Wolfdietrich);  10.  Persien  (Kyros);  11.  Baktrieu 
(Kay  Chosrew);  12.  Indien  (Kar?m,  Knshwa). 

Natürlich  steht  es  allen  Euhemeristen  frei,  zu  behaupten, 
dass  diese  Ereignisse,  nach  allem  was  wir  wissen,  thatsächlich 
stattgefunden  haben  können,  und  ebenso  können  Ethnologen  nach 
Belieben  ähnliche  Sagen  bei  wilden  Stämmen  sammeln.  Wo¬ 
fern  wir  aber  nicht  den  Ursprung  dieser  Wildensagen  ent¬ 
decken  können,  bringen  sie  uns  auch  um  keinen  Schritt 
weiter,  während  wir  andererseits  durch  eine  etymologische 
Prüfung  wenigstens  einiger  der  hauptsächlichsten  mythologi¬ 
schen  Namen  der  Aryas  die  Gedanken,  die  diese  Namen  ein- 
gaben,  erfassen  und  die  Naturerscheinungen,  die  jene  Gedanken 
eingaben,  aufdecken  können.  Dass  diese  Sagen  oft  historische 
Erinnerungen  angezogen  und  absorbirt  haben,  lässt  sich  nicht 
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bezweifeln,  und  ich  will  ancli  nicht  leugnen,  dass  vielleicht  einige 

der  hervorragendsten  Namen  falsch  gedeutet  worden  sind.  Aber 

auch  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig,  um  zu  beweisen,  dass 

bei  diesen  Namen  und  bei  diesen  Sagen  ursprünglich  eine  Absicht 

vorhanden  war.  und  das  ist  für  den  Erforscher  der  Geschichte 
/ 

und  Psychologie  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  zuletzt  erwähnte  arkadische  Sage;  es  würde  doch 
sicherlich  über  das  hinausgehen,  was  man  mit  Fug  und  Recht 
zugestehen  kann,  wollte  man  behaupten,  das  Vorkommen  von 
Namen  wie  Nyktimos  (Nacht)  und  Lykastos  (Licht)  beruhe 
auf  einem  blossen  Zufalle. 


Mundilföri. 

Es  wäre  jedenfalls  sehr  angenehm,  wenn  wir  überall  Na¬ 
men  finden  könnten,  die  so  klar  sind  wie  einige  Namen  in 
der  Edda.  Dort  lesen  wir,  dass  ein  Mann  namens  Mundil¬ 
föri  zwei  Kinder  hatte,  beide  blond  und  schön,  einen  Knaben 
namens  Mäni  und  eine  Tochter  namens  Söl,  die  mit  Glenr 
vermählt  war.  Die  Götter  versetzten  sie  aus  Neid  an  den 
Himmel,  wo  Söl  die  Rosse  des  Sonnenwagens  lenken  muss, 
während  Mäni  den  Mond  leitet.  Auch  in  der  poetischen 
Edda  hören  wir  von  einem  Mundilföri,  dem  Vater  des  Mäni 
und  der  Söl,  die  täglich  am  Himmel  die  Runde  machen  und 
die  Zeiten  des  Jahres  bestimmen. 

Wenn  wir  wissen,  dass  mäni  und  söl  die  Wörter  für  Mond 
und  Sonne  sind,  können  wir  kaum  noch  bezweifeln,  dass 
Mundilföri,  d.  i.  der  Achsenbeweger,  den  Gott  bedeutet, 
der  bewirkt,  dass  die  Welt  sich  um  ihre  Achse  dreht, 
ln  Griechenland  gehört  diese  einfache  Phase  der  mythologi¬ 
schen  Sprache  der  Vergangenheit  an;  es  bleibt  aber  doch 
noch  genug,  um  zu  zeigen,  dass  sie  einmal  bestand,  wenn  sie 
auch  später  mit  poetischen  Phantasien  oder  romantischen  Er¬ 
findungen,  wie  wir  es  nennen  würden,  überdeckt  wurde. 
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Helios. 

Unter  ihrem  gewöhiiliclieii  Namen  Snrya  oder  Helios  ist 
die  Sonne  nicht  in  dem  Masse ,  Avie  man  erwarten  sollte,  ein 
Anziehnngspnnkt  für  die  noch  losen  Elemente  der  Mythologie 
geworden.  Unter  mannigfachen,  mehr  oder  weniger  verständ¬ 
lichen  Namen  hat  die  Sonne  zweifellos  eine  wichtige  Rolle  in 
den  Traditionen  der  Vergangenheit  gespielt.  Allein  der  Name 
Sürya  oder  Helios  scheint  zu  klar  und  zu  verständlich  gCAve- 
sen  zu  sein,  um  grosse  mythologische  Metamorphosen  zu  ge¬ 
statten.  Während  die  griechischen  Dichter  uns  eine  Menge 
von  Apollon  und  Herakles  und  anderen  göttlichen  oder  heroi¬ 
schen  Repräsentanten  der  Sonne  zu  erzählen  haben,  Avissen 
sie  von  Helios  AA^enig  mehr  zu  berichten,  als  dasS'  er  der  Sohn 
des  Hyperion,  des  hoch  oben  Weilenden,  und  der  Theia,  der 
Leuchtenden,  ist  b.  Wer  Theia  aaw,  können  aaui*  leicht  aus 
ihrer  Stellvertreterin  Euryphaessa  ersehen.  Wir  können  es 
kaum  schon  als  Mythologie  bezeichnen,  Avenn  Helios  als  der 
Rriider  der  Eos,  der  Morgenröthe,  und  der  Selene,  des  Mondes, 
erscheint.  Dass  Helios  aus  dem  Ocean  emporsteigt,  den 
Himmel  durchschreitet  und  durch  die  Thore  des  Westens 
Avieder  in  den  Ocean  hinabsteigt,  —  das  könnten  auch  unsere 
eigenen  Dichter  von  der  Sonne  sagen,  und  Avenn  alte  Dichter 
A"on  einem  Palaste  des  Helios  im  Osten  und  einem  anderen 
im  Westen  oder  von  einem  Stalle  für  seine  Rosse  fabelten,  so 
ist  auch  das  etwas,  worin  moderne  Dichter  ihnen  ohne  Be¬ 
denken  folgen  Avürden.  Wie  es  zuging,  dass  Helios,  nachdem  er 
im  Westen  untergetaucht  Avar,  im  Osten  wieder  zum  Vorschein 
kam,  Avar  ein  Problem,  mit  dem  sich  Homer  und  Hesiod  nicht 
befasst  haben ;  andere  Dichter  aber  haben  es  gelöst,  indem  sie 
ihm  ein  goldenes  Boot  oder  ein  goldenes  Bett  gaben,  auf  Avelchem 


1)  Dieser  Name  Theia  kann  kaum  durch  gottgleich  oder  gött¬ 
lich  wiedergegeben  Averden,  sondern  zeigt  vielmehr,  dass  die  Leute, 
die  diesen  Namen  gaben,  sich  noch  der  ursprünglichen  Bedeutung 
von  ikoc  und  seines  Zusammenhanges  mit  deva  bewusst  Avaren. 


Sfirya. 
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er  sicli  allnächtlicli  um  die  halbe  Erde  lierumtreibeii  lässt 
und  dann  am  Morgen  wieder  im  Osten  erscheint.  Die  Sage, 
dass  Herakles  auf  Helios  mit  Pfeilen  schoss ,  bis  er  ihm  ein 
goldenes  Boot  gab,  um  über  den  Ocean  zu  setzen  und  nach 
Erytheia  znrückznkehren ,  zeigt  die  nahe  Verwandtschaft,  die 
zwischen  dem  Gotte  und  dem  Helden  besteht.  Indessen  alles 
das  ist  noch  kaum  Mythologie,  und  die  Avenigen  Mythen,  die 
von  Helios  handeln,  nämlich  dass  er  Rosse  und  Wagen  besass 
und  sieben  Herden  von  Rindern  hatte,  jede  aus  fünfzig  Stück 
bestehend,  niemals  mehr  und  niemals  weniger,  —  diese  Mythen 
sind  so  einfach,  dass  sie  kaum  der  Erklärung  bedürfen. 


Sürya. 

Dasselbe  gilt,  wie  wir  sehen  werden,  von  dem  vedischen 
Sürya.  Verschiedene  Lieder  sind  an  ihn  gerichtet,  aber  alles, 
was  sie  von  ihm  berichten,  ist  klar  und  durchsichtig,  während, 
wenn  dieselben  Dinge  von  Sonnengöttern  wie  Savitn,  Mitra, 
Vishnu  und  andern  erzählt  werden,  sofort  der  Nebel  der 
Mythologie  aufsteigt  und  oft  die  Züge  des  Gottes  schAver  er¬ 
kennen  lässt.  Im  Veda  erscheint  als  Vater  des  Sürya  Dyaus 
(Himmel),  seine  Gattin  ist  Ushas  (Morgenröthe) ;  es  heisst  aber 
auch  mit  leicht  verständlicher  Metapher,  dass  die  Ushas’ 
(Plural)  ihn  geboren  haben.  Ob  der  Wagen,  der  Süiya  in 
Indien  Avie  in  Griechenland  zugeschrieben  Avird,  als  ein  Theil 
des  gemeinsamen  arischen  Erbes  oder  als  selbständige  Erfin¬ 
dung  in  Indien  und  in  Griechenland  angesehen  werden  muss, 
lässt  sich  schAver  entscheiden ,  Aveil  der  Gedanke  an  sich 
so  sehr  natürlich  ist.  Den  Gedanken,  dass  Sürya  selbst 
ein  Aveisses ,  Amn  der  Morgenröthe  geführtes  Ross  Avar 
(svetäm  näyanti  sudmikam  ä.svam,  Rv.  VH,  77,  3),  mag  man 
vedisch  nennen,  Avenn  sich  auch  eine  Andeutung  desselben  in 
den  griechischen  Leukippiden  findet;  die  sieben  röthlichen  Rosse, 
die  Haritas,  die  seinen  Wagen  ziehen,  beAveisen  aber  durch 
ihren  Namen,  dass  sie  vor  der  ersten  Trennung  der  arischen 
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Stämme  bekannt  waren.  Diese  Rosse,  die  Karitas,  sind  im 
Veda  weibliclien  Gescblechts  und  lieissen  gb^taAi;  ja,  sie 
werden  schon  als  Schwestern  bezeichnet,  genau  wie  die  Cha- 
rites  in  Griechenland.  Wir  haben  im  Veda  ein  langes  Lied 
an  Shrya  (Rv.  X,  37),  allein  in  dem  ganzen  Liede  findet  sich 
kaum  ein  einziger  Gedanke,  der,  streng  genommen,  mytholo¬ 
gisch  genannt  werden  könnte. 

Süiya  wird  das  Auge  von  Mitra  und  Varuv?a  genannt. 
Er  kann  in  weite  Fernen  schauen,  doch  heisst  es  bisweilen, 
dass  die  Regenmassen,  die  die  Maruts  senden,  sein  Auge 
trüben  (Rv.  V,  59,  5).  Er  ist,  wie  viele  vedische  Götter,  der 
Sohn  des  Dyans.  Wenn  er  einmal  mit  seiner  täglichen  Fahrt 
begonnen  hat,  ist  er  nicht  aufzuhalten.  Man  bittet  ihn,  zu 
scheinen  und  Krankheit  und  Schlaflosigkeit  zu  vertreiben, 
auch  ein  langes  und  glückliches  Leben  zu  gewähren.  Er 
wird  goldhaarig  (härike^aj  genannt  und  gebeten,  seinen  Freun¬ 
den  Reichthümer  zu  schenken.  Er  wird  aber  auch  angerufeu, 
die  Sünde  wegzuuehmen  und  alle  Schuld  auf  die  Feinde ,  die 
seine  Verehrer  schädigen,  zu  laden.  In  VII,  60,  2  heisst  Sürya 
menschenäugig  oder  menschensehend,  die  guten  und  ])Ösen 
Thaten  der  Menschen  schauend.  Er  fährt  mit  seinen  sieben 
Karitas  aus  dem  Stalle  über  die  Welt  dahin;  bisweilen  heisst 
es  aber,  dass  er  wie  ein  Schiff  durchs  Wasser  gezogen  wird 
(Rv.  V,  45,  10).  Sonnenfinsternisse  werden  erwähnt,  und 
der  Dämon,  der  Sürya  angreift,  ist  Svar-bhanu  (noch  nicht 
Rahn) ;  er  wird  schliesslich  von  Sürya  vernichtet ,  nachdem 
Atri  die  Sonne  aufgefunden  und  wieder  befreit  hat  (V,  40,  8). 
In  einer  poetischen  Stelle  (IV,  13,  4)  lesen  wir:  »Du  fährst 
dahin  mit  deinen  schnellsten  Rossen,  dein  Gewebe  ausbreitend 
und  abwickelnd  das  dunkle  Tuch;  die  Strahlen  des  zitternden 
Sürya  verbergen  die  Finsterniss  wie  ein  Fell  in  den  Wassern.« 

Ein  leichter  Ansatz  zur  Mythologie  findet  sich  in  I,  1 15,  2 ;  4, 
wo  es  heisst,  dass  Sürya  der  Morgenröthe  folgt  wie  ein  Jüng¬ 
ling  der  Jungfrau,  und  dass,  sobald  er  seine  Rosse  abschirrt, 
die  Nacht  ihr  Gewand  über  die  ganze  AVelt  ausbreitet. 

In  Rv.  I,  50,  4  wird  Sürya  taräm,  der  Überschreitende, 


Rohita. 
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geuaimt,  ein  Name,  der  später  als  eine  gewöhnliche  Bezeich¬ 
nung  der  Sonne  erscheint,  und  der  uns,  wie  wir  sehen  wer¬ 
den,  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  eines  anderen  Namens 
der  Sonne,  Trita,  der,  welcher  überschritten  hat,  gewährt. 
Im  Atharvaveda  ist  oft  von  Snrya  die  Rede,  aber  auch  hier 
findet  sich  kaum  etwas,  was  mythologischer  Analyse  bedürfte. 
Sürya,  heisst  es,  überblickt  den  Himmel,  die  Erde  und  die 
Oewässer.  Er  wird  das  einzige  Auge  alles  Seienden  genannt 
(XIII,  1,  45).  Wenn  die  beiden  Morgenröthen  Snrya’s  Gattinnen 
genannt  werden  (VIII ,  9 ,  12),  so  wissen  wir  schon,  was  das 
bedeutet.  Seine  versengenden  und  todbringenden  Strahlen 
werden  in  VII,  11,  1  erwähnt;  das  Licht  Sürya’s  verleihet 
andererseits  aber  auch  Wissen,  und  so  erklärt  es  sich,  wie 
Ahanä,  die  Morgenröthe,  dazu  kam,  Athene,  die  Göttin  der 
Weisheit,  zu  werden. 


Rohita. 

Im  Atharvaveda  finden  wir  einen  neuen  Namen  eines  Re¬ 
präsentanten  der  Sonne,  der  im  Rigveda  nicht  vorkommt, 
nämlich  Rohita.  Im  Rigveda  bedeutet  rohita  das  Ross  Agni’s, 
der  selbst  Rohidasva,  der  Besitzer  eines  rothen  Rosses,  ge¬ 
nannt  wird.  Im  Atharvaveda  ist  Rohita  indessen  ein  eigener 
Gott,  der  deutlich  die  Züge  der  Sonne  und  des  Feuers  aufweist, 
von  einigen  seiner  Verehrer  aber  znm  höchsten  Range  eines  Gottes 
über  alle  anderen  Götter  erhoben  worden  ist.  Dieser  Rohita 
hat  Himmel  und  Erde  hervorgebracht  (XIII,  1,  6),  Himmel 
und  Erde  gefestigt  ( 7 )  und  das  Licht  und  das  Firmament 
erschaffen.  Er  schuf  alles,  was  Odem  hat,  durch  Regen 
(XHI,  1,  52),  ja  er  war  es,  durch  den  die  Götter  Unsterblich¬ 
keit  erlangten  (7).  Dass  man  ihn  sich  als  die  Sonne  dachte, 
ersehen  wir  ans  der  Beschreibung,  die  von  ihm  gegeben  wird: 
er  steigt  am  Himmel  empor,  er  füllt  den  Himmel  und  steht 
hoch  am  Firmamente,  ein  Weiser,  der  alle  Formen  erzeugt. 

Da  Agni  in  der  Sonne  weilt,  so  repräsentirt  Rohita  oft 
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auch  gewisse  Seiten  Agiii's ;  es  wird  auch  ausdrücklich  gesagt, 
dass  er  als  Agni  leuchte,  und  dass  er  der  Mund  des  Opfers, 
das  ist  Agni,  sei.  Dass  es  auch  einmal  heisst  (25),  Rohita  über- 
trefte  Agni  und  Süiya,  braucht  uns  nicht  zu  überraschen.  Über- 
tritft  nicht  Indra  seinen  Vater  Dy  aus  ?  Und  wird  nicht  fast 
jeder  Gott  gelegentlich  einmal  als  der  höchste  gepriesen? 

Selbstverständlich  darf  man  nicht  erwarten,  dass  alle  neuen 
und  besonderen  Züge  dieses  Rohita  sich  auch  in  der  griechi¬ 
schen  oder  anderen  arischen  Mythologien  finden.  Die  allge¬ 
meinen  Merkmale  eines  Sonnengottes  sind  indessen  vorhanden, 
und  wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  wir  einige 
von  ihnen  bei  den  Sonnengöttern  Griechenlands  wiederfinden. 


Die  dreifache  Natur  Sürya’s  und  Agni’s. 

Einer  der  hervorstechendsten  Züge  in  der  Natur  Surya’s, 
der  Sonne,  sowohl  wie  Agni’s  als  des  in  der  Sonne  weilenden 
Gottes^)  ist  die  Dreifachheit  ihres  Wesens,  je  nachdem 
sie  den  Aufgang,  den  Höhepunkt  oder  den  Untergang  der 
Sonne  darstellen.  Die  Geburt  der  Sonne  findet  aus  den 
Wassern  statt,  ihre  Majestät  offenbart  sich  im  höchsten  Him¬ 
mel,  im  Zenith,  ihre  Ruhe  ist  wieder  in  den  Wassern  und 
jenseits  der  Wasser. 

Im  Atharvaveda  (XHI,  3,  21)  lesen  wir  sogar  von  drei 
Untergängen  (nimru/»:),  drei  Aufgängen  (vyush) ,  drei  Dunst¬ 
kreisen  (ra^as),  drei  Himmeln  (div)  und  drei  Geburtsstätten 
Agni’s.  Gewöhnlich  werden  diese  drei  Geburtsstätten  Agni’s 
als  der  Himmel,  die  Erde  (Altar)  und  die  Wasser  (Wolken) 
erklärt  (Rv.  X,  45,  1),  in  Rv.  I,  95,  3  als  das  Meer,  der 
Himmel  und  die  Wasser. 

Eine  ähnliche  Eintheilung  finden  wir  in  Griechenland. 


1)  Athv.  XIII,  3,  23,  »Du,  Agni,  wenn  entflammt,  hast  geleuch¬ 
tet  als  Sonne  am  Himmel.«  Tväm  agne  .  .  .  arkä/^  sämiddha  üda- 
roAathä  divi. 


Olympos. 
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Hier  wird  die  ganze  Welt  in  drei  Reiche  getheilt:  der  höch¬ 
ste  Himmel,  der  dem  Zeus  gehört,  das  Meer,  das  dem  Posei¬ 
don,  und  die  Unterwelt,  die  dem  Hades  gehört,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  diese  drei  Söhne  des  Kronos  ursprünglich 
drei  Personificiruugen  des  einen  Zeus  sind.  Die  drei  Brüder 
heissen  alle  Kroniones,  Ouraniones,  ja  sogar  Olympier.  So 
haben  wir  gesehen,  dass  während  Zeus  Zcu?  ’OXuijl7:io?  ge¬ 
nannt  wird,  Hades  thatsächlich  Zsu?  alXo<;  oder«  xata^hovio; 
und  Poseidon  Zr^voTroasLomv  heisst. 


Olympos. 

Olympos,  der  Wohnsitz  (ocüixara)  des  Zeus  und  der  mei¬ 
sten  Mitglieder  seiner  Familie,  war  ursprünglich  ohne  Zwei¬ 
fel  der  Name  des  ungefähr  6000  Fuss  hohen  Gebirges  an 
der  nördlichen  Grenze  Thessaliens;  später  aber  wird  das 
Wort  oft  als  Synonym  von  oupotvoc,  Himmel,  gebraucht.  Lei¬ 
der  hat  man  bis  jetzt  noch  keine  Etymologie  für  ’^OXujxttoc 
gefunden.  Curtius  leitete  es  von  Xap-irsiv,  scheinen,  ab;  allein 
das  ist  nicht  überzeugend.  Curtius  war  stets  ein  besserer 
Kritiker  als  Erfinder  von  Etymologien  i).  Aber  welchen  Um¬ 
ständen  auch  der  Olympos  seinen  Namen  verdanken  mag, 
jedenfalls  war  es  seine  Erhabenheit  und  Unzugänglichkeit,  um 
derentwillen  er  als  der  Sitz  des  Zeus  und  der  olympischen 
Götter  betrachtet  wurde,  während  andere  Berge  in  Mysien, 
Lakonien,  Elis,  Lykien  und  Kypros  wahrscheinlich  erst  nach 
dem  thessalischen  Berge  den  Namen  Olympos  empfingen. 

Wurde  Zeus  nach  seinem  Wohnsitze  auf  dem  Olympos 


1)  Lautlich  Hesse  sich  ''OXufjiTro?  oder  0aXu[j(,7co;  mit  dem  vedi- 
schen  uloka,  Weitblick,  identificiren;  u  =  o  wie  in  ululo  =  6Xo- 
XuCw,  lu  nasalirt  =  lum  wie  in  XoyB,  und  k  =  p.  Allein  die  Ety¬ 
mologie  von  uloka  selbst  ist  unsicher  (Journ.  Am.  Or.  Soc., 
Proceed.  Bd.  XVI,  S.  XXXV).  Wenn  wir  *urvawÄ;  annähmen,  Hesse 
sich  die  Nasalirung  erklären.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  ver¬ 
gleiche  Baldrs  Wohnsitz  Breictablik. 
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Olympios  genannt,  so  wurde  er  nach  einem  anderen  Berge, 
Ida,  dem  bewaldeten  Höhenzuge  in  der  Troas,  Idaios  genannt; 
es  giebt  indessen  anch  eine  Ida  auf  der  Insel  Kreta,  die  als 
der  Geburtsort  des  Zeus  galt.  Wir  wissen  aber  aus  der  Ilias, 
dass  Zeus,  um  dem  Schlachtfelde  näher  zu  sein,  vom  Olym- 
pos  nach  der  Ida  ging,  und  sein  Altar  auf  Gargaron,  der 
höchsten  Spitze  der  Ida,  war  weit  und  breit  berühmt.  Den 
Namen  Idaios  führt  Zeus  allein ;  er  wird  niemals  seinen  Brü¬ 
dern,  Poseidon  und  Hades,  gegeben. 


Poseidon. 

Ida,  wovon  Idaios  al)geleitet  ist,  hat  seine  appellative  Be¬ 
deutung  Wald  beibehalten,  und  wir  dürfen  daher  annehmen, 
dass  Ida  ursprünglich  Waldland  oder  terra  firma  bedeu¬ 
tete.  Bedenken  Avir  ferner,  dass  der  alte  Name  des  Poseidon 
Potidan  war,  und  dass  verschiedene  Namen  dieses  Gottes  auf  der 
Vorstellung  beruhen,  dass  er  beständig  gegen  das  Land  Krieg 
führe,  das  Land  halte  (^(air^oy^oc),  das  Land  bcAA^ege  (Ya(y];xLvr^T7]p) 
oder  das  Land  erschüttere  svvoai'Yatoc;)  u.  s.  av. 

Er  heisst  anch  TcpoazXuaTioc,  der  (die  Küste)  mit  seinen  Wo¬ 
gen  Waschende.  Wenn  nun  der  Gott  des  Meeres  auf  die 
Griechen  besonders  durch  seinen  beständigen  Kampf  gegen 
das  Land  Eindruck  machte,  durch  seine  Übergrifle  über  das 
Land,  wie  sie  in  vielen  Theilen  Griechenlands  und  besonders 
an  der  überall  von  der  See  ausgehöhlten  Küste  der  Troas  i) 
sichtbar  sind,  Hesse  sich  da  nicht  sein  Name  Potidas,  Poti¬ 
dan,  Potidaon  als  eine  dialektische  Nebenform  von  Poti  -f- 
idaios  erklären,  der,  welcher  dem  Waldlande  nahe  oder  gegen  das 
Waldland  oder  gegen  Ida  ist,  eine  Bildung  Avie  Trpcaap/rtoc, 
TTpoaavTr^C  u.  s.  av.  ?  Ein  solcher  Name  Avürde  dem  Ausdrucke 
'TTpdoysioc  und  Tconysioc,  in  der  Nähe  des  Landes  befindlich,  sehr 


••  _ 

1;  Uber  den  Poseidonkult  in  der  Troas,  in  der  Nähe  der  Ida. 

siehe  Gerhard,  Griechische  Mythologie,  §  234,  2  a. 
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nahe  kommen,  ohne  gerade  den  Begrifif  des  Feindseligen  in 
sich  zn  schliessen.  Poseidons  alter  Name  Potidaios  hat  sich 
thatsächlich  in  dem  Namen  der  Stadt  Potidaia,  auf  der  Landenge 
der  Halbinsel  Pallene,  erhalten ;  sie  wurde  später  Kasandreia 
genannt,  heisst  jetzt  aber  wieder  Potidaia  und  scheint  ihren 
Namen  dem  Umstande  zn  verdanken ,  dass  sie  völlig  der 
Gnade  Poseidons  preisgegeben  ist.  Dass  Poseidon  eine  spätere 
Form  von  Potidan  ist,  und  nicht  umgekehrt,  ist  ganz  zwei¬ 
fellos,  da  sowohl  verschiedene  Inschriften  als  auch  der 
geographische  Name  Potidaia  die  Form  Potidan  bestätigen. 
Zn  Gunsten  der  Ableitung  des  Namens  von  rcoa-sio,  entgegeu- 
schwelleu,  Hesse  sich  KpoazAuanoc  anfnhren ;  allein  das  dürfte 
kaum  Potidan  erklären.  Ein  anderer  Beiname  des  Poseidon 
ist  svvoaioäc,  das,  da  es  neben  svvoaiyaio?  vorkommt,  darauf 
führt,  in  6ä^  einen  Vertreter  von  sehen.  Der  Name 

Potidas  könnte  demnach  soviel  wie  dfxcpiYatoc  sein.  Allein  bei 
dieser  Etymologie  würde  das  lange  i  und  ei  unerklärt  bleiben. 
Ich  fasse  daher  Potidaios  als  den  Namen  des  Meeres,  das 
beständig  gegen  das  Land  oder  gegen  Ida  in  Bewegung  ist. 

Wir  sehen  also,  dass  Zeus,  Poseidon  und  Hades  nur  drei 
Ausdrücke  für  einen  und  denselben  Gott  sind,  den  Zeus  des 
Himmels,  den  Zeus  des  Meeres  und  den  Zeus  der  Unterwelt. 
Allein  man  darf  nicht  glauben,  dass  diese  drei  Götter  einfach 
der  Himmel  in  drei  verschiedenen  Manifestationen  sind,  oder 
die  Sonne  auf  den  drei  Hauptpunkten  ihrer  Bahn,  beim  Auf¬ 
gang  aus  dem  Wasser  oder  unter  der  Erde  hervor,  im  Höhe¬ 
punkte  des  Himmels  und  beim  Untergange  in  den  Wassern 
des  W^estens.  Es  ist  schwer,  die  lang  vergessenen  Gedanken, 
die  zur  Erschaöung  der  Götter  und  der  Mythen  über  die 
Götter  führten,  wieder  zu  erwecken ;  doch  sollten  wir  nie  ver¬ 
gessen,  dass  Dyaus  im  Veda  nicht  mehr  der  blosse  Himmel 
war,  noch  Helios  die  blosse  Sonne,  als  die  Götter  in  Griechen¬ 
land  systematisirt  wurden  und  jeder  einzelne  seinen  beson¬ 
deren  Platz  zugewiesen  erhielt.  Zeus  war  schon  lange  zum 
Agens  des  Plimmels  geworden  und  damit  zum  Urheber  aller 
wichtigen  Einwirkungen  des  Himmels  auf  die  Erde  oder  auf 
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die  Menschen,  ehe  er  Kronios  oder  Kronides,  der  Ewige,  ge¬ 
nannt  wurde,  ehe  er  einen  Vater  Kronos  oder  einen  Gross¬ 
vater  Ouranos  oder  einen  Urgrossvater  Akmon  zngewiesen 
erhielt,  ehe  er  als  einer  von  drei  Brüdern  betrachtet  wurde, 
und  ehe  einem  jeden  von  diesen  Brüdern  eines  der  drei 
Reiche  der  Natur  zugetheilt  wurde.  Dieser  Einfluss  des  Zeus 
auf  die  Menschen  und  die  Natur  bekundet  sich  sicherlich  am 
mächtigsten  in  der  Sonne,  und  in  diesem  Sinne  mag  man 
einige  der  hervorragendsten  Thaten  des  Zeus  Thaten  der 
Sonne  nennen;  allein  wer  es  auch  gewesen  sein  mag,  der  die 
Herrschaft  der  Welt  zwischen  Zeus,  dem  Schleuderer  des 
Donnerkeils,  Poseidon,  dem  Schwinger  des  Dreizacks,  und 
Hades,  dem  durch  seine  Tarnkappe  unsichtbar  gemachten  Gotte, 
theilte,  er  hatte  jedenfalls  gelernt,  sich  Zeus  und  seine  Brü¬ 
der  als  Wirker,  als  Personen,  als  selbständige  Götter  zu 
denken.  Die  Behauptung,  die  drei  Kroniden  seien  der  Him¬ 
mel  unter  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten  oder  die  Sonne 
auf  den  drei  Punkten  ihrer  Bahn,  würde  daher  ein  Anachro- 
nismus  sein;  dass  aber  ihre  tiefsten  Wurzeln  in  die  Gedanken 
hiuabreichen,  die  die  Wirkungen  des  Himmels  oder  die  Mani¬ 
festationen  der  Sonne  eingaben,  das  ist  die  Überzeugung  aller, 
die  über  die  Entwicklung  der  Sprache,  der  Mythologie  und 
der  Religion  nachgedacht  und  ihrem  Werden  in  Indien  und 
Griechenland  oder  in  Afrika  und  Melanesien,  bei  den  Höchsten 
der  Hohen  oder  bei  den  Niedrigsten  der  Niedrigen,  nach¬ 
gespürt  haben. 


Trita  und  TWta. 

Da  Agni  in  vielen  vedischen  Liedern  als  der  alter  ego 
Sürya’s ,  der  Sonne,  erscheint,  so  können  wir  verstehen, 
warum  er  ebenso  wie  die  Sonne  so  oft  eine  dreifache  Natur 
zeigt.  Die  drei  Schritte  der  Sonne,  am  besten  aus  dem 
Vishwumythus  bekannt  i) ,  treten  in  den  an  Agni  gerichteten 

1)  Rv.  I,  154. 
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Liedern  stark  hervor.  Aber  neben  den  drei  Schritten,  d.  h. 
dem  Sonnenaufgänge  im  Osten,  dem  Höhepunkte  und  dem 
Sonnenuntergänge  im  Westen,  finden  wir  noch  eine  andere 
dreifache  Theilung,  nämlich  je  nachdem  das  Sonnenlicht  auf- 
gefasst  wird :  erstens,  als  auf  Erden  weilend,  besonders  als  das 
auf  dem  Herde  unterhaltene  und  als  Agni  auf  dem  Altar  ver¬ 
ehrte  Feuer;  zweitens  als  die  Sonne  am  Firmament,  bisweilen 
als  der  Blitz;  drittens  als  in  das  Meer  tauchend  und  in  dem 
unsichtbaren  Abgrunde  der  Gewässer  weilend. 

Diese  dreifache  Natur  Agni’s  oder  Sürya’s  muss  schon  vor 
dem  Ende  der  Mantraperiode  völlig  anerkannt  gewesen  sein,  denn 
wir  finden  zahlreiche  Stellen  in  den  Hymnen,  in  denen  darauf 
angespielt  wird.  So  sagt  z.  B.  Rv.  HI,  26,  7  Agni  von  sich: 
arkä/i  tridhä'tu/^  asmi,  »Ich  bin  der  dreifache  Glanz«.  In 
X,  45,  1  lesen  wir:  »Agni  wurde  zuerst  im  Himmel  erzeugt, 
zweitens  von  uns  (von  den  Menschen  auf  Erden) ,  drittens  in 
den  Wassern  ( den  Wolken  des  Himmels  oder  den  Wassern 
des  Meeres)«.  Es  wird  auch  ein  Quell  erwähnt,  aus  dem 
Agni  hervorgegangen  sein  soll;  damit  kann  nur  die  Stelle 
jenseits  des  Horizontes  gemeint  sein,  von  wo  das  Licht  der 
Sonne  am  Morgen  aufzugehen  scheint,  dieselbe  Stelle,  die  die 
alten  i?7shis,  wenn  unsere  Erklärung  richtig  ist,  der  Aditi, 
der  unendlichen  Göttin,  zuwiesen. 

Wir  haben  somit  drei  Lichter,  je  nachdem  Agni,  das 
Feuer,  erscheint  1)  auf  Erden  als  das  wirkliche,  durch  das 
Reiben  von  zwei  Hölzern  erzeugte  Feuer,  2)  als  das  Feuer 
am  Himmel,  d.  i.  die  Morgenröthe,  die  Sonne  und  der  Blitz 
im  Gewitter,  und  3)  als  das  Feuer  jenseits  des  Himmels,  d.  i. 
die  Sonne  nach  ihrem  Untergange  im  Wasser  und  ihrem 
Verschwinden  in  der  unsichtbaren  Welt. 

Dieses  letzte  Licht  der  Sonne,  wenn  sie  ihre  Bahn  vollendet 
hat  und  über  die  Enden  des  Himmels  hinaus  gegangen  ist, 
Avurde  Tnta  (noch  nicht  Trita)  genannt,  wörtlich,  überschritten 
habend,  dahingegangen,  untergegangen,  von  der  Wurzel  tar, 
später  tn,  überschreiten ;  man  könnte  es  durch  transitus  wie¬ 
dergeben.  Bald  wurde  indessen  dies  t?Ä,  überschritten  habend. 

F.  Max  Müller,  AVissenscliaft  der  Mythologie.  IL  1.5 
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—  mag  es  nun  regelmässiger  oder  unregelmässiger  als  das 
spätere  tir??n  sein^)  —  als  tnta  oder  tntiya,  der  dritte,  auf- 
gefasst  und  dann  unregelmässig,  in  Analogie  mit  tri,  drei,  zu 
Trita  verändert.  Zu  diesem  ungrammatischen  Trita ,  dem 
Dritten,  wurde  dann  eine  andere  Gottheit  Dvita,  der  Zweite, 
erfunden.  Sie  erscheint  schon  im  Kigveda.  Später,  in  den  Bräh- 
ma??as,  wird  ihnen  sogar  noch  ein  Ekata,  der  Erste,  hinzu¬ 
gefügt,  ein  grober  Solöcismns.  Über  diese  auf  reiner  Erfindung 
l)eruhenden  Wesen  Dvita  und  Ekata  ist  wenig  bekannt;  von 
Trita  wird  dagegen  im  Bigveda  mancherlei  erzählt,  was  vielleicht 
geeignet  ist,  auf  die  griechische  Mythologie  Licht  zu  werfen. 

Was  zunächst  die  Frage  betrifi’t,  warum«  die  Sonne  Tnta, 
d.  h.  dahingegangen,  genannt  wurde,  so  müssen  Avir  uns  daran 
erinnern,  dass  tara?^i,  ursprünglich  ein  Adjektiv,  überschrei¬ 
tend,  später  zu  einem  bekannten  Namen  der  Sonne  geworden 
ist.  Tariyän  bedeutet  durch-  oder  überschreitend,  und  der 
Wanderer  scheint  mir  ein  ebenso  passender  Name  für  die 
Sonne  zu  sein  wie  muni,  der  Einsiedler.  Sogar  die  Nacht 
heisst  ein  parivräyaka.  So  lesen  wir  z.  B.  Rv.  V,  41,  12, 
dass  Agni  (ür^am  päti/^  päriymä)  den  Himmel  schnell  durch¬ 
schreitet,  näbha/^  täriyän.  Rv.  VII ,  63,  4  heisst  es:  Divä/^ 
rukmä/^  uru/Jäkshä/^  üt  eti  dür^-artha/i  taräm/*^  bhrä'^'amäna/^, 
»Das  Juwel  des  Himmels,  das  Aveithin  schauende  und  fernhin 
reichende,  erhebt  sich,  vorAvärts  schreitend,  glänzend.« 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  das  Verschwinden  der  Sonne 
im  A^eda  metamorphosirt  und  häufig  als  ein  in  die  Grube 
Fallen  geAvisser  Helden  dargestellt  wurde,  die  die  untergehende 
Sonne  repräsentirten,  und  die  von  den  Asvins,  den  Repräsen¬ 
tanten  des  Tages  und  der  Nacht,  gerettet  Avurden.  Ebenso 
heisst  es  nun  auch  von  Trita,  dass  er  in  eine  Grube  fiel 
[Uv.  I,  105,  17),  und  dass  er  von  B?riiaspati  oder  Aon  Agni 
gerettet  wurde  (Rv.  X,  8,  7). 

Dass  der  vedische  Trita  eine  Aveit  entfernte  Gottheit 


ft  •  _ 

I)  Uber  die  Formen  von  Wurzeln  Avie  Uv  siehe  de  Saus- 
siire,  Mein,  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  indo-eiir.  §  14. 
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repräsentirte,  die  fernste,  die  den  vedischen  Dichtern  bekannt 
war,  kann  man  aus  Stellen  ersehen  wie  Rv.  YIII.  47,  16: 
»0  Ushas,  schaff  fort  die  Schlaflosigkeit  zu  Trita  und  Dvita«, 
was  natürlich  bedeutet :  Schaff  sie  weit  fort.  Fenier 
Rv.  VIII,  47,  17:  »Wir  bringen  alle  Schlaflosigkeit  zu 

A  A,  ^ 

Aptya«,  wo  Aptya  für  Trita  Aptya  steht,  d.  i.  Trita,  der  in 
den  Wassern  wohnt.  Noch  deutlicher  sehen  wir  das  in 
Rv.  YIII,  47,  13:  »Alle  Sünde,  o  Götter,  die  offene  wie  die 
verborgene,  schaffet  das  alles  von  uns  weg  zu  Trita  Aptya.« 
So  dürfte  es  sich  zur  Genüge  erklären,  wie  Tnta  zum  Sünden¬ 
bock  der  Götter  wurde,  wie  Prof.  Bloomfield  sich  ausdrückt  ^). 

Was  das  für  Wasser  sind,  in  denen  Trita  wohnt,  zeigt  die 
Bemerkung,  dass  er  bei  Yama,  dem  Gotte  der  Abgeschie¬ 
denen,  oder  bei  Manu,  dem  Sohne  des  Yivasvat,  dem  Genossen 
des  Yama,  weile,  und  der  Umstand,  dass  er  unmittelbar  hinter 
Ahi  bndhnya  und  A^a  ekapäd  erwähnt  wird  (Rv.  II,  31,  6j. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Deutung  Trita’s  als  der 
untergehenden  oder  untergegangenen  Sonne  von  allen  bisher 
vorgeschlagenen  Deutungen  abweicht.  Die  bisherigen  Erklärun¬ 
gen  weichen  selbst  sehr  stark  von  einander  ab ;  nur  in  dem  einen 
Punkte  stimmen  sie  alle  überein,  dass  Trita  der  Name  einer 
sehr  fernen  Gottheit  gewesen  sein  müsse.  Einige  haben  Trita 
als  den  Wind  erklärt,  von  dem  wir  nicht  wissen,  von  wannen 
er.  kommt;  als  Bestätigung  dafür  dient  sein  angeblicher 
Aufenthalt  in  der  Gesellschaft  der  Maruts  oder  Sturmgötter. 
Andere  haben  ihn  als  den  höchsten  Himmel  gefasst,  denn 
er  wohnt  bei  Yishmi.  Andere  sehen  in  ihm  das  Meer,  weil 
der  samiidra  seine  Wohnstätte  genannt  wird.  Man  hat  ihn 
auch  mit  dem  Blitze  identificirt*-^),  mit  Agni,  Yäyu,  Soma  und 
Indra.  Wahr  ist  an  allen  diesen  Erklärungen  das  Eine,  dass 
Trita  ein  in  der  fernsten  Gegend,  im  Sonnenuntergang,  wohnender 
Gott  ist:  ihr  Fehler  besteht  darin,  dass  sie  die  Lesart  Trffa 


1)  Am.  Or.  Soc.  Proceed.,  March,  1894,  S.  CXX. 

2)  Siehe  einen  werthvollen  Aufsatz  von  A.  A.  Macdonell, 
J.  R.  A.  S.,  Bd.  XXY,  S.  419  ff. 
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unbeaclitet  lassen,  und  dass  sie  das  Gebiet  seiner  Thätigkeit 
zu  eng  zu  nmscbreiben  versuchen.  Trita  unterscheidet  sich 
von  anderen  Göttern  dadurch,  dass  er  kein  sichtbares  Objekt 
repräsentirt,  denn  die  iintergegangene  oder  unsichtbare  Sonne 
kann  man  kaum  ein  sichtbares  Objekt  nennen.  Er  ist  in¬ 
dessen  nicht  wie  Bnhaspati  oder  Tvash^n  oder  Aditi  eine 
rein  abstrakte  Gottheit,  denn  wenn  man  auch  nicht  mit  Fin¬ 
gern  auf  ihn  weisen  kann,  so  war  er  doch  in  seinen  Anfängen 
ein  Sürya  oder  ein  Agni.  Wenn  wir  uns  die  natürliche  Sphäre 
seiner  Thätigkeit  im  fernen  Westen  und  in  den  jenseitigen  Was¬ 
sern  und  weiter  seine  Rückkehr  am  Morgen  im  Osten  vor  Augen 
halten,  können  wir  leicht  verstehen,  dass  seine  Thätigkeit  oft 
die  gleiche  sein  kann  wie  die  anderer  Götter,  Indra’s,  Sürya’s 
oder  Agni's,  wenn  sie  von  der  Dunkelheit  überwältigt  worden 
sind,  und  wenn  sie  nach  dem  Siege  über  ihre  Feinde  Avieder 
ans  Licht  treten.  Insbesondere  kann  Agni  die  Stelle  Trita's 
vertreten,  und  umgekehrt,  wenn  es  heisst,  dass  er  sich 
in  den  Wassern  verberge  und  als  der  Apäm  napät  Avieder  aus 
ihnen  emportauche  (Rv.  V,  41,  10).  So  lesen  AAur  z.  B. 
Athv.  I,  25,  1 :  »Yäd  agnir  ä'po  ädahat  pravDya  .  .  .  tätra  ta  ähu^ 
paramäm  ^anitram«  ,  »Wo  Agni  flammte,  nachdem  er  in  die 
Wasser  eingegangen,  da,  sagen  sie,  ist  deine  höchste  Geburts¬ 
stätte  « . 

Allein  wenn  ich  auch  glaube,  dass  meine  Anschauung  von 
Trita  mit  den  meisten  Stellen,  wo  sein  Name  vorkommt,  in 
Einklang  stehen  würde,  so  bleibt  doch  noch  eine  ScliAvierig- 
keit,  nämlich  die,  zu  erklären,  warum  sein  Name  im  Rigveda 
zu  Trita  verändert  wurde  und  die  Bedeutung  »der  Dritte«  er¬ 
hielt.  Trita  bedeutet  im  Sanskrit  sonst  niemals  der  dritte, 
ln  Avie  früher  Zeit  aber  Tnta  schon  als  Trita,  als  »der 
Dritte«,  aufgefasst  wurde,  ersehen  wir  aus  der  Thatsache, 
dass  zAvei  andere  Namen  in  Übereinstimmung  mit  Trita  ge¬ 
bildet  Avurden,  nämlich  Dvita  und  Ekata.  Ja  noch  mehr. 
Wir  finden  eine  Ableitung  Traitana,  die  Trita  A'oraussetzt, 
nicht  Tnta,  um  von  dem  germanischen  Thridi  ganz  zu  schwei¬ 
gen  (S.  B.  E.,  Bd.  XXXII,  S.  305). 
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Wie  alt  aber  diese  Auffassung  des  ursprüngliclieu  Tn'ta 
auch  sein  mag,  —  uud  wir  können  sie  mit  Sicherheit  in  die 
Zeit  vor  der  Trennung  der  vedischen  und  der  avestischen 
Äryas  verlegen  —  so  scheint  es  doch  zunächst  etwas  ganz 
Ausserordentliches,  dass  die  postulirte  Form  TWta,  von  der 
sich  im  Rigveda  keine  Spuren  finden,  im  Atharvaveda,  der  nach 
allgemeiner  Ansicht  jüngeren  Ursprungs  ist,  wirklich  auftritt. 
Allein  wir  müssen  bedenken,  dass  der  Atharvaveda,  obwohl 
er  viele  moderne  Elemente  enthält,  doch  dann  und  wann  auch 
Überreste  aus  sehr  alter  Zeit  bewahrt  hat.  Jedenfalls  steht 
es  fest,  dass  sich  im  Atharvaveda  überall  Trita,  Über- 
schreiter,  für  Trita  findet,  eine  Thatsache,  die  man  nicht  wohl 
ausser  Acht  lassen  darf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Trita,  was  auch  immer  er  sonst 
gewesen  sein  mag,  jedenfalls  eine  ferne  Gottheit  war,  weit 
entfernt  von  den  Menschen  und  den  übrigen  Göttern.  Wenn 
wir  nun  finden ,  dass  sein  Name ,  wie  er  im  Atharvaveda 
überliefert  ist,  Tn’ta,  dahingegangen,  fern,  bedeutet  haben 
würde,  so  können  wir  darin  kaum  eine  jüngere  Erfindung 
sehen ,  besonders  wenn  wir  bedenken ,  dass  die  andere  Trita 
zugewiesene  Bedeutung,  der  dritte  Agni,  gegen  die  Gramma¬ 
tik  verstossen  und  die  Erfindung  eines  zweiten,  wenn  nicht 
gar  eines  ersten  Agni,  eines  D^dta  und  eines  Ekata,  gramma¬ 
tischer  Ungeheuer,  erfordern  würde. 

Trita  ist  jedenfalls  ein  Repräsentant  Agni’s,  wie  Agni  ein 
Repräsentant  Sürya’s  ist,  während  er  in  einzelnen  Fällen  an 
die  Stelle  Indra’ s  tritt.  Wie  Agni  muss  Trita  den  Vntra  be¬ 
kämpfen;  seine  Helfer  in  diesem  Kampfe  sind  die  Marnts, 
die  bekanntlich  die  beständigen  Gefährten  Indra’s  in  demselben 
Kampfe  sind.  Trita  spaltet  wie  Indra  die  Schutzwehr  des 
Yala.  Wenn  Trita  in  den  Wassern  verborgen  ist,  so  ist  er 
innerhalb  des  vavra;  das  ist  genau  derselbe  Name,  der  sonst 
dem  Verstecke  der  Kühe  gegeben  wird,  der  Kühe  des  Tväshi^ra 
(Visvarüpaj,  die  Trita  zu  befreien  hatte  (Rv.  X,  8,  8),  oder 
die  Indra  für  ihn  befreite  (Rv.  X,  48,  2).  Hier  sehen  wir 
wieder  einmal,  wie  leicht  die  vedischen  Götter  ihre  Rollen 
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vertauschen,  und  wie  sie  ein  und  dieselbe  That  ausführen, 
nur  unter  versehiedeneu  Namen.  Das  Versteck  Trita's,  der 
vavra,  ist  in  der  That  dasselbe  wie  das  anärambhanam  tamas, 
die  endlose  Finsterniss,  ans  der  das  Licht  und  einige  sagenhafte 
Vertreter  desselben  wie  Atri,  Vandana  und  andere  alltäglich 
emportauchen.  Bisweilen  kommt  vavra  im  Plural  vor ;  die  vavras 
sind  die  unendlichen  Verstecke  (vavra  n  auantan  Kv.  VH,  104,  17), 
in  die  die  bösen  Geister  fallen  sollen.  Trita’s  Heimat  und 
Wesen  zeigt  sich  ganz  deutlich,  wenn  erklärt  wird  Rv.  I, 
163,  2),  wie  die  Götter  ein  Ross  aus  der  Sonne  machten,  das 
heisst,  die  Sonne  als  ein  Ross  darstellten.  Damals,  heisst  es, 
gab  Yama,  die  am  weitesten  entfernte  Gottheit,  das  Ross; 
Trita,  der  nächste,  schirrte  es  an,  und  Indra  war  der  erste, 
der  es  bestieg.  Bisweilen  wird  dieses  Sonnenross  geradezu 
mit  Yama  und  Trita  identificirt  (Rv.  I,  163,  3),  oder  es  heisst, 
Trita,  gleichsam  hinter  der  aufgehenden  Sonne  stehend,  ))lase 
wie  ein  Schmidt  mit  dem  Blasebalg  auf  den  entflammten  Agni 
(Rv.  V,  9,  5).  Derselbe  Agni  wurde  von  Trita  (d.  h.  in  der  wei¬ 
ten  Ferne)  gefunden,  ehe  er,  Agni,  entweder  das  Feuer  oder 
die  Sonne,  durch  sein  Licht  der  Freund  aller  Haushalter  wurde 
(Rv.  X,  46,  3). 

Den  schwierigsten  Theil  des  Tritamythus  bildet  sein  Kampf 
mit  Tväshh’a  VLvarüpa.  Ehe  wir  einen  Versuch  der  Er¬ 
klärung  wagen  können,  müssen  wir  uns  daran  erinnern, 
dass  Trita  vor  dem  Kampfe  Soma  trinkt  und  auch  für  Indra 
Soma  bereitet ,  um  ihn  für  seinen  täglichen  Kampf  zu  stär¬ 
ken.  Dieser  Sage  scheint  die  Idee  zu  Grunde  gelegen  zu 
haben,  dass  Tvash^n,  der  der  Vater  der  Sara^^yü,  der  frühe¬ 
sten  Morgenröthe,  war,  auch  der  Vater  des  Mondes  war,  der 
trLiras,  dreiköpfig  (der  zunehmende  Mond,  der  Vollmond  und 
der  abnehmende  Mond),  saptarasmi,  siebenstrahlig  (die  sieben¬ 
tägige  Woche),  und  shac^aksha,  sechsäugig  (Jahreszeiten?) 
genannt  wird^).  Dieser  Dämon  wurde  sowohl  von  Indra  als 


ly  Die  Jahreszeiten  werden  manchmal  als  Brüder  des  Soma 
bezeichnet;  vgl.  Hillebrandt,  Vedische  Mythologie,  I,  S.  298. 
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aiicli  von  Trita  erschlagen  und  so  der  Soma  oder  das  Amr^ta 
im  Monde  befreit.  Dass  Tväsli^'a,  der  Sohn  des  Tvash/^n’,  den 
Mond  bedeutet,  zeigt  sein  Beiwort  visvariipa,  alle  Formen  an¬ 
nehmend,  d.  h.  sich  beständig  ändernd,  ein  passendes  Beiwort 
für  den  beständig  Avechselnden  Mond.  Man  vergleiche  Rv.  VI, 

t 

41,  3 :  Eshä/i  drapsä/^  vnshabhä/i  viÄvärüpa/^  Indräya  vr^sh7^e 
säm  akäri  söma/i,  »Dieser  starke  vielformige  Tropfen,  Soma, 
ward  bereitet  für  den  starken  Indra«.  Auch  Tvash/W  selbst 
wird  visvärüpa  genannt  (Rv.  III,  55,  19),  und  es  heisst  von 
ihm,  er  habe  alle  Formen  und  alle  Dinge  erschaffen. 

Wenn  nun  der  Mond  oder  VDvarüpa  den  Soma,  den  Re¬ 
gen  oder  den  erfrischenden  Nachtthau,  zurückhielt  ^),  so  war 
es  nur  natürlich,  dass  Trita  oder  eine  andere  Sonnengottheit, 
um  den  stärkenden  Soma  zu  gewinnen,  mit  ihm  kämpfen  oder 
ihm  seine  drei  Köpfe  abschlagen  musste.  Auf  diese  Weise  er¬ 
hält  die  Vernichtung  des  Trmras  VDvarüpa,  des  Sohnes  des 
Tvash^rf,  durch  Trita  oder  Indra  eine  Art  von  Sinn.  Ob  dies 
wirklich  die  Bedeutung  ist,  die  die  Dichter  des  Rigveda  oder 
die  Verfasser  der  Brähma^^as  mit  dem  Mythus  verbanden, 
wage  ich  nicht  positiv  zu  behaupten ;  es  ist  aber  jedenfalls 
die  Bedeutung,  zu  der  unabhängig  von  mir  auch  ein  anderer 
Gelehrter,  Prof.  Hillebrandt,  gelangt  ist  2).  Eine  bessere  Deu¬ 
tung  ist  bis  jetzt  nicht  vorgeschlagen  worden,  und  bis  das 
geschehen  ist,  mag  die  vorliegende  gelten. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  Trita  von  einer  Wurzel 
tar,  hindurchgehen,  die  älter  ist  als  tn,  abgeleitet  ist,  und 
dass  die  Vorstellung  von  der  Wanderung  der  Himmelskör¬ 
per  von  Osten  nach  Westen  im  Veda  beständig  wiederkehrt, 
und  wir  haben  uns  nun  zu  fragen,  ob  diese  Vorstellung  auch 
in  der  griechischen  Mythologie  Spuren  hinterlassen  hat. 


1)  Yad  ärdram  tat  saumyam,  rätri/^  saumyä.  iS'atapathabrähm. 
I,  6,  3,  23;  24.  Hillebrandt,  a.  a.  0.  S.  459. 

2)  A.  a.  0.  S.  531  ff. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  Trita  seinen  Wohnort  in  der 
fernsten  Gegend  hatte,  da,  woher  die  Sonne  oder  das  Sonnen¬ 
ross  heraufstieg.  Das  ist  allen  Anzeichen  nach  der  Ort,  den 
die  Griechen  als  Tartaros  bezeichneten.  Tartaros  war  indessen 
ursprünglich  ebenso  wie  Hades  nicht  der  Name  eines  Ortes, 
sondern  der  Name  einer  Person,  des  Sohnes  des  Aither  und  der 
Ge,  des  Vaters  des  Typhoeus,  der  Echidna  und  der  Gigan¬ 
ten.  Homer  braucht  Hades  noch  immer  als  den  Namen  einer 

•  •  •  • 

Person,  nicht  einer  Örtlichkeit.  Wir  können  denselben  Über¬ 
gang  bei  Trita  beobachten;  obwohl  ursprünglich  deutlich  eine 
Person,  nimmt  Trita  in  gewissen  Stellen  auch  einen  lokalen 
Charakter  an.  Kv.  IX,  37,  4  lesen  wir:  Sah  Tritasya  adln 
sänavi,  »(er  entzündete  die  Sonne)  auf  dem  Gipfel  des  Trita«. 

Tartara  würde  eine  reduplicirte  Form  derselben  Wurzel 
sein,  die  Trita,  oder  vielmehr  Tnta,  wofür  wir  im  Griechi¬ 
schen  Tocproc  erwarten  sollten,  lieferte.  Tartara  würde  ursprüng¬ 
lich  den  beständig  Überschreitenden  bedeuten,  den,  der  be¬ 
ständig  im  Meere  untergeht  oder  an  jenem  Orte,  wo  man 
sich  die  nächtliche  Sonne  nach  ihrem  Untergange  weilen 


dachte ,  dem  Aufenthaltsorte  Yama’s ,  der  selbst  ursprünglich 
die  untergehende  Sonne  ist  und  bisweilen  als  der  erste  der 
Gestorbenen  bezeichnet  wird. 

Benfey  hat  gezeigt  ^),  dass  Tartaros  eine  Parallelform  von 
talätala  ist.  Talätala  bedeutet  im  Sanskrit  Unterwelt.  Allein 
Benfey  fasst  es  im  allgemeinen  Sinne  als  das  Untere,  den 
Abstieg  oder  den  Boden  (tala).  Er  hat  alle  formellen  Beden¬ 
ken  gegen  die  Gleichung  lapiapo;  =  talätala  beseitigt;  den 
mythologischen  Zusammenhang  zwischen  TWta  und  Taptapo; 
hat  er  aber  nicht  bemerkt.  Das  Intensivum  von  in  ist  täta- 
riti  und  tätarti. 

Jetzt,  wo  ich  die  Bedeutung  von  Trita  aufgeklärt  und 


1)  Hermes,  Minos  und  Tartaros,  1877. 
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seine  nahe  Beziehung  zur  Unterwelt  in  den  Wassern  ( sa- 
inudre)  oder  unter  den  Wassern  gezeigt  habe,  bin  ich  mehr 
als  früher  geneigt,  die  Gleichung  Trita  (Aptya)  =  Triton 
zu  acceptiren.  Triton  hat  natürlich  ein  langes  i,  und  die 
Gleichung  ist  daher  unregelmässig.  Unregelmässig  ist  aber 
auch  Trita  von  tn  und  Trita  von  tri,  drei,  und  doch  kommen 
beide  Formen  thatsächlich  vor.  Wenn  die  Unregelmässig¬ 
keit  im  Sanskrit  aus  dem  Bestreben  herrührt,  Tnta  eine 
verständlichere  Bedeutung  zu  geben,  könnte  da  nicht  die  Länge 
in  griechisch  Triton  auf  der  Länge  des  i  in  Tritogeneia  be¬ 
ruhen?  Tritogeneia  war  ein  sehr  gewöhnlicher  und  beliebter 
Name,  und  wenn  das  i  hier  einmal  verlängert  worden  war,  nm  den 
Namen  im  epischen  Versmasse  möglich  zu  machen,  so  wurde 
es  nahezu  nothwendig,  auch  von  Triton  zu  sprechen.  Triton 
würde  also  gewissermassen  eine  doppelte  Entstellung  von 
T?'ita  sein,  und  der  Übergang  von  Tnta  in  Trita  müsste  nicht 
nur  vor  der  indo-iranischen,  sondern  sogar  vor  der  arischen 
Trennung  stattgefnnden  haben.  Die  Verschiedenheit  des  Ab¬ 
leitungssuffixes  in  Trita  und  Triton  ist  die  gleiche  wie  in  Ploutos 
und  Plouton;  wenn  aber  Triton  ein  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Amphitrite  (oder  Kelaino)  ist,  wenn  er  mit  den  übrigen  Trito- 
nen  bei  seinem  Vater  auf  dem  Meeresgründe  wohnt,  so  stimmt 
das  mit  dem,  was  wir  von  dem  wahren  Trita  wissen,  überein, 
ja  wir  können  so  verstehen,  warum  derselbe  Name  in  Grie¬ 
chenland  an  verschiedenen  Orten  vorkommt,  nämlich  überall 
da,  wo  die  Sonne  hinabzusteigen  schien  und  eine  düstere  Um¬ 
gebung  einen  Eingang  in  die  Unterwelt  vermuthen  liess.  Die 
Namen  der  Athene,  Tritogeneia,  Trito,  Tritonia  und  Tritonis, 
erhalten  so  vielleicht  neues  Licht,  denn  wenn  sich  nach  vedi- 
scher  Anschauung  die  Sonne  vom  Gipfel  des  Trita  erhebt,  so 
konnte  die  Göttin  der  Morgenröthe  keine  natürlichere  Geburts¬ 
stätte  beanspruchen. 

Die  alten  Ableitungen  von  Tritogeneia,  von  dem  kretischen 
Worte  TpiTo) ,  das  Kopf  bedeutet  haben  soll,  oder  von  dem 
böotischen  Flusse  Triton,  der  bei  der  pelasgischen  Stadt 
Athenai  in  den  See  Kopais  mündet,  bedürfen  kaum  der 
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Erwähnung.  Beide  würden  dem  Namen  Tritogeneia  eine  zu 
lokale  und  zu  enge  Bedeutung  geben,  und  sie  machen  beide 
den  Eindruck,  gelehrte  Deutungen  eines  unverständlich  ge¬ 
wordenen  Namens  zu  sein.  In  späterer  Zeit  betrachtete  das 
Volk  natürlich  überall,  wo  es  einen  Fluss  Triton  gab,  Tritouia 
oder  Tritogeneia  als  seine  Göttin. 

Es  bleibt  nur  noch  ein  Schritt  übrig.  AVir  haben  gesehen, 
dass  Manu  Vaivasvata  in  Verbindung  mit  Trita  (Rv.  VIII, 
52,  1)  und  mit  Yama,  dem  Herrn  der  Abgeschiedenen,  er¬ 
wähnt  wird.  Dass  Manu  die  Sanskritform  ist,  der  im  Grie- 
cliischen  Minos  entspricht,  kann  nach  den  von  Kuhn  und 
später  von  Benfey^)  gegebenen  Erklärungen  nicht  mehr  be¬ 
zweifelt  Averden.  AVir  gelangen  so  zu  einem  wichtigen  Schlüsse, 
nämlich  dass  sich  vor  der  arischen  Trennung  nicht  nur  der 
Glaube  an  eine  Unterwelt  gebildet  hatte,  sondern  dass  auch  we¬ 
nigstens  eine  Person,  deren  Aufgabe  es  war,  diese  Unterwelt 
zu  repräsentiren,  einen  Namen  erhalten  hatte :  Manu  bei  den 
Vorfahren  der  Inder,  Minos  bei  den  Vorfahren  der  Griechen. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  sich  die  Vorstellung  von  einem  Dritten  Gotte,  einem 
Trita,  schon  in  der  Zeit  vor  der  Trennung  der  germanischen 
und  indischen  Zweige  gebildet  habe.  Ich  glaubte  die  Be¬ 
rechtigung  zu  dieser  Annahme  in  dem  altnordischen  Thridi, 
einem  Namen  des  Ödinn,  neben  Har  und  Jafnhär,  zu 
finden.  Grimms  Tveggi^)  ist  indessen  sehr  unsicher  und 
kann  jedenfalls  nicht  Dvita  repräsentiren.  AVenn  wir  Trita 
im  Sanskrit  als  ein  Missverständniss  für  Tn’ta  auffassen,  müs¬ 
sen  Avir  annehmen,  dass  dieses  Missverständniss  schon  vor  der 
arischen  Trennung  stattfand.  Allein  die  Annahme  dreier  Ver¬ 
treter  der  Sonne,  der  Morgensonne,  der  mittäglichen  und  der 
nächtlichen  Sonne ,  ist  so  natürlich ,  dass  Avir  die  Möglichkeit, 
dass  sie  bei  verschiedenen  ZAveigen  der  arischen  Sprachfamilie 
unabhängig  von  einander  entstanden  sei,  nicht  bestreiten 


1)  Hermes,  Minos  und  Tartaros,  S.  11 — 14. 

2)  Deutsche  Mythologie,  S.  149. 
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können.  Andererseits  können  wir  kaum  bezweifeln,  dass  das 
Missverständniss  vor  der  Trennung  der  Aryas  Indiens  und 
Persiens  stattfand,  denn  die  avestische  Form  Thraetaona  setzt 
eine  Form  wie  Traitana  (Rv.  I,  158,  5)  von  Trita,  nicht  von 
Tnta,  voraus.  Ausserdem  wird  im  Avesta  Thrita  beständig 
als  der  dritte  der  Somapriester  bezeichnet,  als  das  segens¬ 
reichste  der  Sämas,  *als  der  dritte  Sterbliche,  der  Soma  für 
die  sterbliche  Welt  bereitete,  u.  s.  w. 

Vielleicht  die  glänzendste  Entdeckung ,  die  je  in  der  ver¬ 
gleichenden  Mythologie  gemacht  worden  ist,  war  die  Ent¬ 
deckung,  dass  der  Name  des  grossen  Helden  in  dem  persi¬ 
schen  Epos  Shähnämeh ,  Feridün ,  in  gerader  Linie  von 
Sk.  Trita  und  Traitana  abstamme,  dass  der  vedische  Trita 
Äptya  im  Avesta  als  Thraetaona,  der  Sohn  des  Athwya, 
erscheine.  Es  ist  seltsam,  dass  man  diese  Entdeckung  Bur- 
noufs  wieder  und  wieder  Roth  zugeschrieben  hat,  der,  glaube 
ich,  der  erste  gewesen  wäre,  der  dagegen  protestirt  hätte. 
Die  Identität  von  Vivasvat  und  Viva^^hvat  entdeckte  Bopp ; 
Burnouf  aber  war  es,  der  das  persische  Feridün  auf  Thrae¬ 
taona  und  das  persische  Gershäsb ,  das  avestische  Keresäspa, 
auf  das  vedische  Kr^säsva  zurtickführte.  Burnouf  veröffent- 
lichte  seine  »Etudes  sur  la  Langue  et  les  Textes  Zends«  wäh¬ 
rend  der  Zeit  von  1840  bis  1846  im  Journal  Asiatique.  Er 
zeigte  hier  zum  ersten  Male,  dass  die  drei  epischen  Helden 
Persiens,  Jemshid,  Feridün  und  Gershäsb ,  von  Yima  Kshaeta, 
Thraetaona  und  Keresäspa  abstammten,  den  avestischen  Ver¬ 
tretern  der  drei  ältesten  Menschengeschlechter ,  deren  fer¬ 
nere  Urbilder  sich  wiederum  in  Yama,  Trita  und  K/-isäsva  im 
Veda  finden.  Er  zeigte  ferner,  dass,  wie  Vivasvat  im  Veda 
der  Vater  des  Yama  ist,  so  auch  Viva^^hvat  im  Avesta  der 
Vater  des  Yima  ist,  und  dass,  wie  Trita  im  Veda  das  Bei¬ 
wort  Äptya  erhält,  so  auch  Thraetaona  in  Persien  der  Sohn 
des  Äthwya  ist.  Auch  Zohäk,  der  persische  Tyrann,  der  von 
Feridün  erschlagen  wurde,  wurde  auf  das  avestische  Azhi 
dahäka,  die  Schlange,  den  Ahi  des  Veda,  zurtickgeführt. 
Diese  glänzenden  Entdeckungen  waren  nicht  nur  deshalb 
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wichtig,  weil  sie  die  engen  Beziehungen  zwischen  dem  Veda, 
dem  Avesta  und  dem  Shähnämeh  (1000  n.  Chr. )  enthüllten; 
sie  zeigten  auch  in  handgreiflicher  Weise  den  Übergang  von 
alter  Mythologie  in  epische  Poesie  und  schliesslich  in  soge¬ 
nannte  Geschichte,  ein  Übergang,  den  man  so  unbedacht  als 
unglaublich  verworfen  hat,  als  der  Versuch  gemacht  wurde, 
zu  beweisen,  dass  die  Belagerung  Trojas  ein  mythologisches 
und  nicht  ein  historisches  Ereigniss  im  strengen  Sinne  des 
AVortes  wäre. 


Hermes  und  Apollon. 

AVir  haben  gesehen,  dass  Zeus  der  Himmelsgott  in  seiner 
höchsten  Herrlichkeit,  der  u'{;iaro;  jxlyLoro;  der  Götter,  war, 
und  dass  die  Erde,  das  gemeinsame  Reich  der  drei  Kro- 
nidai ,  hauptsächlich  durch  weibliche  Gottheiten  wie  De¬ 
meter,  Kore,  Hestia  repräsentirt  wurde,  und  wir  haben  nun 
noch  einige  andere  Götter  zu  untersuchen ,  die  die  Sonne 
bei  ihrem  Aufgange  und  Untergange  oder  den  Morgen- 
und  den  Abendhimmel  repräsentiren ,  nämlich  Hermes  und 
Apollon. 

AA^ir  haben  schon  verschiedene  Namen  der  Morgenröthe 
geprüft;  einen  aber  giebt  es  noch,  der  von  grosser  AAuchtig- 
keit  ist,  nicht  so  sehr  um  der  Morgenröthe  selbst  willen,  als 
um  ihres  Sohnes  willen. 


Hermes.  Saramä. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Saramä,  wie  Sara^^yü, 
ursprünglich  die  Morgenröthe  bezeichnete.  Die  Namen  bedeu¬ 
ten  »schnelle  Läuferin«.  Das  mag  eine  sehr  nichtssagende 
Benennung  für  die  Morgenröthe  scheinen.  Allein  wir  wissen 
jetzt,  dass  fast  alle  Namen  anfänglich  sehr  allgemein  und  in 
diesem  Sinne  nichtssagend  waren.  Es  konnte  gar  nicht  anders 
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sein.  So  haben  wir  von  der  Wurzel  sar,  gehen,  nicht  mir 
Saramä,  die  Schnellgehende,  sondern  auch  sarä,  Wasserfall, 
sara^a,  Wind,  saras,  Wasser,  sarit,  Fluss,  sarayu,  Wind,  Luft, 
sari,  Quelle,  sarma  Bewegung.  Alle  diese  Wörter  waren  an¬ 
fänglich  allgemein  und  unbestimmt,  aber  beständiger  Gebrauch 
schränkte  ihre  Bedeutung  ein  und  specialisirte  sie. 

Der  Name  Hermes  ist  indessen  nicht  direkt  von  der  Wur¬ 
zel  sar  abgeleitet,  sondern  von  einer  Ableitung  von  dieser  Wur¬ 
zel,  nämlich  von  Saramä.  Wir  haben  gesehen,  als  wir  die 
vielen  Sagen  von  »den  Beiden  mit  der  Einen«  untersuchten, 
dass  der  Strom  der  Mythologie  ihren  Namen  als  den  der 
SchAvester  der  Dioskouroi  und  später  als  Helena  von  Troja 
mit  sich  geführt  hatte.  Wir  dürfen  nicht  glauben,  Saramä  im 
Veda  und  Helena  bei  Homer  sei  ein  und  dieselbe  Person. 
Das  würde  gar  keinen  Sinn  haben.  Wir  sind  nur  berechtigt, 
zu  behaupten,  dass  beide  von  Saramä,  das  im  Veda  als  der 
Name  der  Morgenröthe  erscheint,  oder  von  etwas  noch  Älte¬ 
rem  ausgingen.  Später  aber,  als  zahlreiche  Sagen  von  der 
Morgenröthe  auf  kamen,  trennten  sich  die  Wege  der  Griechen 
und  der  Hindus  für  immer.  Saramä  wurde  zwar  der  Anlass 
zum  Kriege  zwischen  Indra  und  den  Pams;  niemals  aber 
Avurde  sie  das  schöne  Weib,  von  dem  Homer  erzählt.  Helena 
verlor,  nachdem  sie  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Leda,  die 
Gattin  des  Menelaos  und  der  Anlass  des  trojanischen  Krieges 
geworden  Avar,  alle  Spuren  ihres  Ursprungs  aus  der  Morgen¬ 
röthe  oder  der  Hündin.  In  Griechenland  haben  wir  mehr  als 
eine  Helena,  denn  man  kann  kaum  sagen,  dass  es  dieselbe 
mythologische  Persönlichkeit  war,  die  von  Theseus  geraubt 
und  die  von  Paris  entführt  wurde.  Alle  diese  Sagen,  und 
Avahrscheinlich  noch  viele  andere,  waren  in  Argos  unter  dem 
Volke  verbreitet,  und  gemeinsam  war  ihnen  nur  der  ferne 
physische  Hintergrund  von  den  Liebschaften  der  Morgenröthe 
und  ihrer  Entführung  durch  eine  ganze  Reihe  von  Freiern 
und  ihrer  WiedergeAvinnung  nach  einem  langen  Kampfe  zwi¬ 
schen  den  Mächten  des  Ostens  und  des  Westens,  den  Mächten 
des  Lichts  und  der  Finsterniss. 
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Sarama,  wird  im  Veda  eine  Hündin  genannt  (aber  niclit 
ein  Totem),  eine  schnelle  Hündin,  die  am  Himmel  entlang  läuft 
und  die  Kühe  aufspürt,  die  die  Pa?ds  geraubt  und  in  einer 
Höhle  verborgen  haben.  Ganz  wie  von  der  üshas  heisst  es 
auch  von  der  Sarama,  dass  sie  den  festen  Stall  der  Kühe 
erspähte,  dass  sie  die  Spalte  im  Felsen  entdeckte,  und  dass 
sie  die  Kühe  herausführte.  Alles  das  thut  sie  aber  nicht 
aus  eigenem  Antriebe,  sondern  als  die  Botin  Indra’s.  Eine 
.ähnliche  Hündin  kommt  in  der  griechischen  Mythologie  vor. 
Sie  gehörte  der  Erigone ,  der  Frühgeborenen ;  allein  wir  wis¬ 
sen  von  dieser  Hündin,  die  Maira  hies,  nur  wenig,  und  es 
ist  nicht  ihre  Aufgabe,  eine  Kuhherde  zu  finden,  sondern  den 
Leichnam  des  Vaters  der  Erigone,  des  Ikarios,  eine  Sage, 
deren  Bedeutung  mir  unbekannt  ist. 

Die  vedische  Sage  berichtet  von  einem  Stalle  jenseits  des 
halb  wirklichen,  halb  mythischen  Flusses  Rasa.  Sarama  musste 
diesen  Fluss  überschreiten,  um  zu  den  Kühen  zu  gelangen. 
Der  Stall  wird  schliesslich  von  Indra  oder  Bnhaspati  geöffnet, 
und  die  Kühe,  d.  h,  die  Morgenstrahlen,  werden  befreit.  Dies 
ist  nichts  weiter  als  die  alte  Sage  von  den  Morgenkühen,  hier 
nur  noch  einmal  in  einer  neuen  Form  erzählt',  und  nach  den 
mannigfachen  Versionen,  die  uns  schon  Vorgelegen  haben, 
brauchen  wir  uns  augenblicklich  nicht  weiter  mit  ihr  zu  be¬ 
schäftigen  ^). 


Särainevaii. 

Zur  Zeit  interessirt  uns  vor  allem  der  Umstand,  dass  Sa- 
ramä  als  die  Mutter  eines  oder  zweier  Hnnde  namens  Sära- 
meya  erscheint.  Kuhn  gebührt  das  Verdienst,  die  Identität 
des  Namens  Särameya  mit  dem  griechischen  Hermeias  ent¬ 
deckt  zu  haben.  Diese  Entdeckung  bezeichnete  einen  Wende¬ 
punkt  in  unsern  Studien.  Sie  war  so  glänzend  und  so  über- 


1)  Aufrecht  in  Z.  D.  M.  G.  XHI,  S.  493. 
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zeugend,  dass  sie  eine  Zeit  lang  sogar  klassische  Philologen 
im  Sturm  eroberte.  Später  folgte  dann  eine  Reaktion.  Man 
wies  auf  lautliche  Schwierigkeiten  aller  Art  hin,  aber  jegliches 
Bedenken  fand  seine  Antwort,  und  nach  Benfeys  erschöpfen¬ 
der  Abhandlung  über  Hermes,  Minos  nnd  Tartaros  verstnmmten 
die  Einwände  gegen  die  lautliche  Identität  endgültig.  Dass 
der  griechische  Hermes  sachlich  von  Särameya  weit  verschieden 
sei,  hat  man  niemals  geleugnet.  Man  schien  aber  vergessen 
zu  haben,  dass  die  vergleichende  Mythologie  sich  mit  der 
Vergleichung  der  mythologischen  Keime  begnügen  muss,  und 
dass  wir  nie  hoffen  dürfen,  das  Sekundäre  und  speciell  Grie¬ 
chische  in  der  Natur  des  Hermes  ans  vedischen  Quellen  er¬ 
klären  zu  können.  Die  Etymologie  leitet  uns  zu  der  Wiege 
eines  Gottes,  aber  nur  selten  in  sein  späteres  Mannesalter 
zurück.  Otfried  Müller  behauptete  mit  gutem  Grunde,  Name 
und  Mythus  seien  gleichaltrig;  gerade  deshalb  aber  kann  uns 
der  Name  nicht  alles  das  sagen,  was  dem  Gotte  in  seiner 
späteren  Laufbahn  widerfuhr.  Man  würde,  glaube  ich,  Kuhns 
Entdeckung  nie  angefeindet  haben ,  wenn  nicht  Versuche  ge¬ 
macht  worden  wären,  den  Särameyamythus  mit  dem  Hermeias- 
mythus  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  hinein  zu  vergleichen. 
Wir  wissen  von  Särameya  nur  sehr  wenig.  Die  l)eiden  Sä- 
rameyas,  als  ein  Paar,  werden  als  breitnasig,  vierängig  nnd 
grau  beschrieben;  sie  bewachen  den  Pfad  zum  Reiche  Yama’s; 
sie  schweifen  auch  umher,  um  die  dem  Tode  Bestimmten  anf- 
znspüren,  nnd  begleiten  die  Abgeschiedenen  nach  dem  Aufent¬ 
haltsorte  der  Toten.  Särameya  im  Singular  scheint  ein  mehr 
oder  weniger  mythischer  Wächterhnnd  zu  sein,  der  angefleht 
wird,  dem  Verehrer  ludra’s  kein  Leid  zuzufügen  Q. 

Wichtig  ist,  dass  in  Rv.  VH,  55,  2  der  eine  Särameya 
ar^nna,  hell,  genannt  wird,  während  der  andere  pKahga,  roth- 
braun,  heisst.  Das  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  l)eiden  Hunde 
nrsprüuglicli  Tag  nnd  Nacht  bedeuteten  und  daher  als  arguwa, 
weiss,  und  pKanga,  braun  oder  rötlilich,  unterschieden  wurden. 


1)  Aufrecht,  Ind.  Stud.  IV,  337. 
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An  anderen  Stellen  heissen  sie  indessen  syäma-sabalau,  schwarz 
lind  gedeckt.  Dass  der  Name  des  einen  dieser  Hunde  in 
dem  griechischen  Kspßspo;  wiederkehrt,  haben  wir  oben  ge¬ 
sehen.  Es  dürfte  schwer  sein,  aus  so  armseligen  Bruch¬ 
stücken  1)  eine  mythologische  Erzählung  zu  rekonstruiren. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  beiden  Säramej^as  als 
die  Söhne  der  Morgenröthe  zu  fassen ,  mit  anderen  Worten 
als  »die  Beiden  mit  der  Einen«,  d.  i.  mit  ihrer  Mutter  Saramä. 
Ganz  anders  bei  Hermes.  Die  griechische  Poesie  hat  einen 
vollständigen  Charakter  geschafi'en,  in  dem  die  ursprünglichen 
Züge  der  Särameyahunde  fast  vollständig,  wenn  nicht  über¬ 
haupt,  verschwunden  oder  doch  jedenfalls  nicht  leicht  zu  ent¬ 
decken  sind.  Wir  müssen  nur  zu  verstehen  versuchen,  wie 
sich  aus  den  ärmlichen  Keimen,  die  uns  im  Veda  vorliegen, 
in  Griechenland  ein  so  herrliches  Wesen  wie  Hermes  ent¬ 
wickeln  konnte.  Hier,  wie  sonst,  hat  man  eben  den  Fehler 
begangen,  zu  viel  beweisen  zu  wollen;  die  wahre  Aufgabe  des 
vergleichenden  Mythologen  besteht  aber  einfach  darin,  zu  zei¬ 
gen,  dass,  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Namen  lautlich  über¬ 
einstimmen,  eine  Erklärung  der  Verschiedenheiten  zwischen 
Hermes  und  Särameya  in  ihrer  späteren  Laufbahn  in  Grie¬ 
chenland  und  in  Indien  möglich  ist.  Es  mag  scheinen,  dass 
bei  dem  Versuche,  das  ursprüngliche  Wesen  des  Hermes  zu  er¬ 
gründen,  verschiedene  Gelehrte  zu  sehr  verschiedenen  Schlüs¬ 
sen  gelangt  sind.  Allein  die  Verschiedenheit  ist  in  Wahrheit 
doch  nicht  so  gross,  wie  sie  zu  sein  scheint.  Roscher  sieht 
in  Hermes  einen  Repräsentanten  des  Windes;  ebenso  Cox. 
Menand  erkennt  in  ihm  das  Zwielicht;  ebenso  Ploix.  Mehlis 
sieht  in  ihm  eine  solare  Gottheit  im  allgemeinen.  Anstatt  nun 
zu  versuchen ,  in  die  Gründe  für  die  Meinungsverschieden¬ 
heiten  dieser  Gelehrten  einzudringen,  hat  man  die  Thatsache, 
dass  sie  von  einander  abweichen,  vielmehr  als  den  sichersten 
Beweis  für  ihre  Inkompetenz  hingestellt.  Und  doch  war  es 
Darwin  und  Agassiz  gestattet,  verschiedener  Ansicht  zu  sein. 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  H,  566. 
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und  niemand  hat  sie  deshalb  geschmäht;  auch  kam  die  ver¬ 
gleichende  Physiologie  nicht  in  Verruf,  weil  sie  progressiv  war. 

Der  Grund  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  diesen 
Gelehrten  bestand  hauptsächlich  darin,  dass  sie  versuchten, 
die  Thätigkeit  der  alten  Götter  zu  eng  zu  umschreiben.  Her¬ 
mes  gehört  als  der  Sohn  der  Saramä  sicherlich  zu  der 
Morgenröthe  und  dem  Zwielichte ;  der  Morgenwind  aber  ge¬ 
hört  mit  Recht  demselben  Gebiete  an,  und  da  das  Zwielicht 
des  Morgens  und  des  Abends  häufig  als  eins  gefasst  werden, 
so  kann  der  Gott  des  Morgens  sehr  wohl  seine  Laufbahn 
als  Gott  des  Abends  beenden.  So  lassen  sich  die  verschie¬ 
denen  Erscheinungsformen  des  Hermes  als  Bote  der  Götter, 
als  geflügelt,  als  Räuber  der  Kühe,  als  Flötenspieler,  alle 
auf  ein  und  denselben  ürbegriff  zurückführen. 

Auch  die  Ansicht  von  Mehlis^)  läuft  den  übrigen  Erklärungen 
des  Hermes  durchaus  nicht  zuwider,  denn  Hermes  kann  als 
Sohn  der  Morgenröthe  recht  wohl  eine  solare  Gottheit  ge¬ 
launt  werden;  nur  ist  er  nicht  eine  solare  Gottheit  im  allge¬ 
meinen,  sondern  eine  jener  vielen  Mächte,  die  in  der  Morgen¬ 
sonne  verborgen  thätig  sind.  Wenn  wir  uns  diese  umfassendere 
und  zu  gleicher  Zeit  natürlichere  Anschauung  aneignen,  werden 
wir  sehen,  wie  fast  alle  Beinamen  des  Gottes  mit  seiner 
ursprünglichen  Natur  im  Einklang  stehen.  Ich  citire  die  Bei¬ 
namen  nach  der  werthvollen  Abhandlung  von  Mehlis.  Als 
aufgeheude  Sonne  heisst  Hermes  cpaiSpd?,  glänzend,  Asu- 
xd;,  weiss,  suoxgtcoc,  weithin  schauend,  ^apjxdcppojv,  fröhlich, 
TjYepLtov  Xaptimv,  Führer  der  Charites  (der  Göttinnen  der  Mor¬ 
genröthe),  adpio;;  =  *7;pio?  (r^pi),  früh,  Morgenwind,  Aid?  '^poZ'-^’ 
der  Läufer  des  Zeus.  Seine  ältesten  Namen  waren  Aidxxopoc, 
der  Jäger,  und  ApYSÜ-pdvxrjC,  der  Töter  des  Argos,  oft  neben¬ 
einander  gebraucht:  Aiaxxopo?  ApYs'icpdvr/;?.  Mehlis  leitet 
AidxTopo?  von  einer  Wurzel  oiöix-  =  oimx-  ab;  allein  das  ist 
unsicher,  und  noch  unsicherer  ist  die  Vergleichung  mit  ger- 


1]  Die  Grundidee  des  Hermes,  1875,  1877. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II. 
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mauisch  jac-  in  Jagon  (praya^yu)  i).  Eine  bessere  Etymologie 
ist  aber  bis  jetzt  nocli  nicht  vorgeschlagen  worden,  und  die 
Bedeutung  »der  Yorwärtsstürmende«  passt  jedenfalls  sehr  gut 
für  den  Gott  der  aufgehenden  Sonne.  Auch  die  Etymologie 
von  Argeiphontes ,  die  Mehlis  vorträgt,  ist  nicht  ganz  sicher. 
Die  Alten  erklärten  das  Wort  als  Töter  des  Argos,  ohne  sich 
um  das  st  an  Stelle  des  o  zu  kümmern,  oder  als  den  alles 
hell  machenden,  aTco  xou  apYOJC  Travta  cpaivstv  '/cd  aacpr^vi!l£iv. 
Preller  acceptirt  die  erste  Erklärung,  Welcker  die  zweite. 
Mehlis  fasst  dpYst-  als  eine  Adverbialform  wie  dactysi',  Travor^- 
pLst  u.  s.  w.  mit  der  Bedeutung  weiss  (vgl.  Sk.  ar^-una,  dp';- 
svvdc)  und  als  cpavtr^c,  scheinend,  nicht  als  tötend.  Wenn 

Argeiphontes  ursprünglich  den  » weissen  Erleuchter «  be¬ 
deutete,  so  würde  der  Mythus  von  der  Tötung  des  Argos  zu 
den  zahlreichen  Mythen  gehören,  die  ihren  Ursprung  einer 
Krankheit  der  Sprache  verdanken,  und  zwar  im  engsten  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  einem  blossen  Missverständnisse.  Bestätigt 
wird  das  durch  die  Thatsache,  dass  weder  Homer  noch  He- 
siod  etwas  von  der  Tötung  des  Argos  durch  Hermes  wissen; 
nicht  einmal  der  Verfasser  des  Hymnus  au  Hermes  kennt  diese 
Sage.  Sie  entwickelte  sich  indessen  schnell  genug.  Argos,  ein 
Riese  mit  tausend  Augen,  wurde  der  Hüter  der  Io,  nachdem  Here 
sie  in  eine  Kuh  verwandelt  hatte.  Hermes,  von  Zeus  beauf¬ 
tragt,  Io  zu  befreien,  tötete  den  Argos  (als  Argeiphontes). 
Aeschylus  (Prom.  568)  ist  der  erste,  der  die  Sage  erwähnt. 
Er  nennt  auch  Argos  panoptes,  allsehend.  Die  Sage  selbst 
kann  indessen  natürlich,  wie  viele  andere  bei  Homer  nicht 
erwähnte  Mythen,  viel  älter  sein. 

Mehlis  hat  uns  eine  erschöpfende  Abhandlung  über  die 
ganze  Mythologie  des  Hermes  gegeben  und  hat  seine  zahl¬ 
reichen  Beinamen  auf  seine  ursprüngliche  Natur  zurück¬ 
geführt. 

Da  Hermes  oder  Särameya,  der  Sohn  der  Saramä,  die  doppelte 
Natur  seiner  Mutter,  der  Morgen-  und  der  Abenddämmerung, 


1)  Über  prayayyu  vgl.  Yedic  Hymns,  S.  B.  E.  XXXII,  S.  335. 
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theilte,  so  erklären  sich  Beinamen  wie  vuyjoz,  nächtlich,  vox- 
t6<;  67:mT:r^TTjp,  der  Seher  der  Nacht,  und  rpoaiXr^voc,  vor 
dem  Monde,  von  selber.  Wie  Saramä  kam  auch  ihr  Sohn  von 
Osten  und  öflhete  die  glänzenden  Himmelspforten;  aber  er 
stieg  auch  im  Westen  hinab,  und  da  der  Untergang  der  Sonne 
und  anderer  Himmelskörper  als  ein  Hiuahsteigen  unter  die 
Erde  anfgefasst  wurde,  so  führte  der  Name  ^'hdvioc,  im  Sinne 
von  unterirdisch ,  ganz  natürlich  zu  der  Vorstellung  von 
Hermes  als  dem  Geleiter  der  Toten  zu  ihrer  unterirdischen 
Wohnstätte. 

Fast  alle  Segnungen,  die  man,  wie  wir  oben  gesehen,  der 
Morgenröthe  zuschrieb,  das  Verleihen  von  Licht  und  Lehen 
und  Glück  und  Wohlstand  an  ihre  Verehrer,  konnten  indirekt 
auch  ihrem  Sohne,  dem  Hermes,  zngeschrieben  werden.  So 
erscheint  er  als  omtmp  samv,  der  Geber  alles  Guten,  —  einer 
der  ältesten  Namen  der  wohlthätigen  Götter  der  Aryas  (Sk.  dätä 
vasnnäm,  Zend  data  va;^hväm),  wie  wir  oben  gesehen  — ■  oder 
als  Epiouvioc,  der  stets  bereite  Helfer  oder  Glückbringer ,  ein 
Wort,  das  schliesslich  zu  einem  Eigennamen  des  Gottes  selbst 
wurde. 


Verwandte  Götter. 

Ein  sehr  nützliches  Mittel,  um  die  Genauigkeit  und  Rich¬ 
tigkeit  unserer  Vergleichungen  von  mythologischen  Namen 
zu  prüfen,  besteht  in  der  Untersuchung,  ob  Götter,  die  von 
einem  speciellen  Punkte  in  der  Natur  ausgehen  und  deren 
Thätigkeit  sich  über  ein  bestimmtes  Gebiet  erstreckt,  später 
mit  andern  Göttern,  die  vermuthlich  desselben  Ursprungs  sind 
und  über  dasselbe  Gebiet  herrschen,  in  Berührung  kommen,  sei 
es  freundlicher,  sei  es  feindlicher  Art. 
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Apollon. 

Jeder  wird  die  solare  Natur  Apollons  zugeben.  Dass  er, 
wie  Hermes,  insbesondere  ein  Repräsentant  der  anfgeheiiden 
Sonne  und  der  Öffner  der  Himmelsthore  w^ar,  zeigen  sein  la¬ 
teinischer  Name  Aperta,  der  uns  bei  Festus  erhalten  ist,  und 
griechische  Beinamen  wie  TipohopaLoc  und  ^ipOKuXaio;.  Her¬ 
mes  und  Apollon  stehen  sich  also  in  ihrem  Ursprünge  nahe, 
und  das  erklärt,  warum  sie  in  der  griechischen  Mythologie  so 
oft  zusammengebracht  werden.  Hermes  soll  der  Sage  nach 
einige  von  den  Kühen  Apollons ,  d.  h.  zwei  von  den  fünfzig, 
gestohlen  haben.  Man  hat  geglaubt,  diese  Zahlen  hätten  eine 
astronomische  Bedeutung;  man  meinte,  die  beiden  Kühe  be¬ 
deuteten  die  beiden  Schaltmonate,  die,  zu  den  achtundvierzig 
gewöhnlichen  Monaten  hinzuaddirt,  die  Periode  von  vier  Jahren 
oder  die  Olympiade  vollmachen  würden.  Das  mag  richtig 
sein;  allein  Apollon  hatte,  wie  Helios,  stets  seine  Rinderherde, 
und  wenn  Hermes  sich  einen  guten  Ruf  bei  den  Göttern  ver¬ 
schaffen  wollte, 

0;;  sfjLsXXcV 

ajjLcpavssiv  '/Xuxa  Ipya  [ast’  (xhavaxoiai  OeoToiv, 
so  war  es  ganz  natürlich,  dass  er  versuchte,  grössere  Schlau¬ 
heit  an  den  Tag  zu  legen  als  Apollon,  der  trotzdem  sein  Freund 
und  Bruder  blieb. 

Der  Avirklich  wichtige  Punkt  ist  die  Bruderschaft  und  die 
gemeinsame  Thätigkeit  Apollons  und  Hermes’.  Sie  haben 
einige  Attribute  gemeinsam,  wie  die  Leier  und  den  Stab,  und 
ihre  Gegnerschaft  ist  mehr  scheinbar  als  wirklich.  Sogar  im 
Kultus  blieben  sie  vereinigt;  oft  hatten  sie  ein  und  denselben 
Altar.  Verschiedene  Beinamen  gehören  dem  einen  so  gut  wie 
dem  andern.  Apollon  tritt  vielleicht  mehr  als  der  glänzende, 
weithinleuchtende  Gott  hervor;  in  anderer  Hinsicht  aber  und 
sogar  in  ihren  bekanntesten  Statuen  lässt  sich  oft  der  eine 
schwer  von  dem  andern  unterscheiden. 


Athene. 
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Aphrodite. 

Wenn  Aphrodite  ursprünglich  die  erste  unter  den  Charites 
war  5  nnd  wenn  die  Charites  die  Karitas ,  die  in  weiblicher 
Gestalt  verkörperten  Lichtstrahlen  der  Morgensonne,  waren,  so 
können  wir  verstehen,  warum  Hermes  der  Führer  der  Charites, 
y]Y2|J'<nv  XapiTOJV,  hiess.  Die  Namen  avaouojxevTj  und  ap^owic 
machen  es  unzweifelhaft,  dass  man  sich  unter  Aphrodite  die 
glänzende  Sonne  dachte,  die  emporstieg  ans  den  Wellen  des 
Meeres ,  wo  die  Charites  sie  badeten  und  mit  unsterblichem 
Öle  salbten  (Od.  YIII,  364). 


Athene. 

Und  wenn,  wie  ich  glaube,  auch  Athene  ein  Name  der 
Morgenröthe  war,  so  können  wir  erklären,  weshalb  die  Statue 
des  Hermes  in  Athen  im  Tempel  der  Athene  Polias  auf¬ 
gestellt  war,  und  weshalb  der  Hahn  sowohl  ihr  als  auch  Her¬ 
mes  heilig  war. 

Wenn  Herse  oder  Erse,  der  Thau,  die  Geliebte  des  Hermes 
war,  wie  kann  da  Hermes  etwas  anderes  gewesen  sein  als 
die  aufgehende  Sonne? 

Wenn  Daphnis  der  Sohn  des  Hermes  ist,  muss  da  nicht 
seine  Mutter  eine  Nymphe  wie  Daphne,  die  Geliebte  des  Phoi- 
bos  Apollon,  gewesen  sein  ? 

Höchst  auffallend  ist  der  Mythus,  dass  Penelope^),  der 
Typus  einer  treuen  Gattin  bei  Homer,  die  Geliebte  des  Her¬ 
mes  war  und  durch  ihn  die  Mutter  des  Pan  wurde.  Das 
kann  nur  eine  alte  Tradition  sein,  älter  als  die  Odyssee  und 
daher  nicht  leicht  zu  unterdrücken.  Pan  wird  indessen  auch 
als  der  Sohn  der  Penelope  und  des  Odysseus  bezeichnet,  und 
es  finden  sich  ohne  Zweifel  viele  Ähnlichkeiten  zwischen  dem 


1)  Im  Hexameter  riYj'^sXoTTY]  und  HyjveXoTreia. 
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TroAüTpGTToc  Odyssciis  und  dem  Hermes  ooXioc,  y.epomo;  u.  s.  w. 
Ob  wir  so  weit  gehen  dürfen  wie  Mehlis  und  in  der  Sage 
von  Odysseus  und  Penelope  eine  heroische  Variation  dessel¬ 
ben  physischen  Themas  sehen  dürfen,  dessen  göttliche  Version 
wir  in  Hermes  haben,  ist  eine  Frage,  die  künftiger  Forschung 
überlassen  werden  muss.  Auf  das  Weben  und  das  Wieder¬ 
auflösen  des  Gewebten  seitens  der  Morgenröthe  wird  in 
Rv.  IH,  61,  4  angespielt,  wenn  ich  richtig  übersetze  —  Ava 
syuma  iva  /liuvati'  maghöni  ushä/i,  »Die  mächtige  Morgenröthe, 
gleichsam  abwebend  ihre  Handarbeit«^.  Ich  leite  syüman  von 
siv,  nähen,  ab,  wozu  suo,  yaaaucD  u.  s.  w.  gehört.  Nähen 
und  weben  waren  in  alter  Zeit  nicht  so  verschieden  von 
einander  wie  heutzutage,  und  selbst  wenn  wir  syüman,  wie 
Griffith  vorschlägt,  mit  Zügel  übersetzen  müssten,  —  eine  Be¬ 
deutung,  die  das  Wort  in  syümagabhasti  zu  haben  scheint  — 
so  könnten  wir  doch  ava/dnvati  kaum  mit  »fallen  lassend« 
übersetzen.  Es  ist  seltsam  genug,  dass  man  den  Namen  Pe- 
nelopeia  schon  längst  als  Weberin,  von  Faden  des  Ein¬ 

schlags,  erklärt  hat.  Wenn  das  richtig  ist,  könnte  man  in 
lopeia  eine  Ableitung  von  der  Wurzel  rap,  Xsttoj  (auch  rup, 
lup),  abreissen,  erblicken.  Der  Name  könnte  also  ursprünglich 
»die  den  Einschlag  Zerreissende  oder  Wiederauflösende«  be¬ 
deutet  haben.  Wenn  wir  diese  Erklärung  annehmen,  würde 
^Oooaa£u;  als  ouoosuc,  die  untergehende  Sonne,  von  oucd, 
ooapLTj ,  zu  erklären  sein ;  die  untergehende  Sonne  ist  auch 
die  zurückkehrende  Sonne  (voarip-ot;),  von  der  wir  oben  ge¬ 
sprochen  haben. 

Mehlis  sieht  in  Odysseus  einen  Repräsentanten  des  Sonnen¬ 
gottes,  der  am  Morgen  seine  Gattin  verlassen  muss  und,  nach¬ 
dem  er  die  ganze  Welt  durchwandert  hat  und  sogar  in  die 
Unterwelt  hinabgestiegen  ist,  zurückkehrt,  um  sie  von  ihren 
Freiern  zu  befreien,  und  diese  mit  den  Pfeilen  seines  Bo¬ 
gens,  den  kein  anderer  spannen  kann,  tötet. 


Zeus  uud  Miiia. 
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Wir  haben  uns  jetzt  noch  mit  den  Eltern  des  Hermes, 
Zeus  und  Maia,  zu  beschäftigen.  Seine  Mutter  MaTa  ist  die 
Tochter  des  Atlas  und  der  Pleione,  die  älteste  der  Pleiaden. 
Zeus  vereinigt  sicli  mit  ihr  in  einer  Höhle  auf  dem  Gebirge 
Kyllene  in  Arkadien.  Ihren  Namen ,  den  die  Griechen  als 
»alte  Mutter«  fassten,  haben  Benfe}^,  Kuhn  und  Grassmann 
auf  das  vedische  Mahi  zurückgeführt.  Mahi  für  *Mahyä  hat 
seine  Schwierigkeiten,  allein  eine  Parallele  zu  dem  Verluste 
des  h  findet  sich  im  Lateinischen,  —  wo  sie  Maja  heisst  — 
in  major  für  mahior.  Im  Griechischen  können  wir  uns  nur 
auf  Wörter  wie  vsm  u.  s.  w.  berufen.  Mahi  bedeutet  gross 
uud  mächtig  uud  wird  oft  von  Göttinnen  gebraucht,  insbeson¬ 
dere  von  der  Morgenröthe  und  der  Erde.  Die  Morgenröthe 


heisst  mahi,  Rv.  I,  48,  14;  16;  VH,  81,  4;  VIII,  9,  17; 
IV,  14,  3;  Agni  heisst  der  Freund  der  mächtigen  Morgen¬ 
röthen,  Rv.  VHI,  19,  31:  tväm  mahinäm  ushäsäm  asi  priyä/^ 


L, 

Auch  die  Erde  heisst  mahi, 


Rv.  I,  131,  1,  und  insbeson¬ 


dere  mahi'  mätä',  Magna  Mater,  Rv.  I,  164,  33:  Dyaü/i  me 
pitä'  ^anitä'  nä'bhi/i  ätra ,  Bändhu/i  me  mätä'  pnthivi'  mahi 
jyäm,  »Dyaus  ist  mein  Vater  und  Erzeuger;  dort  ist  meine 
Geburt;  meine  Verwandte  und  Mutter  ist  die  Erde  ,  diese 


grosse. « 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wir  Maia,  die  Mutter 
des  Hermes,  als  die  Erde  oder  als  die  Morgenröthe  fassen 
sollen.  Im  Sanskrit  hat  mahi  die  Bedeutung  Erde  bis  auf 
die  Gegenwart  bewahrt.  Auch  die  Römer  glaubten ,  dass 
Maja  Tellus  wäre  und  ebenso  Bona  Dea  und  Fauna,  und  da 
auch  im  Veda  oft  mahi  pnthivi  vorkommt  und  als  die  Gattin 
des  Dyaus  und  die  Mutter  der  Ushas  bezeichnet  wird,  so 
dürfen  wir  meiner  Ansicht  nach  die  griechische  Maia  ohne 
Bedenken  ebenso  anffassen.  Man  bedenke,  dass  die  Erde  und 
die  Morgenröthe  stets  eng  verbunden  sind,  wenn  es  sich  um 
den  Aufgang  der  Sonne  in  der  östlichen  Weltgegend  oder  im 
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Osten  des  Himmels  handelt.  So  kann  Leto ,  die  Mutter  des 
Apollon,  wenn  sie  auch  wohl  die  Nacht  ist,  doch  ebensogut 
auch  die  Erde  bei  Nacht  sein,  und  so  würde  es  sich  erklären, 
warum  Leto  sowohl  vu^'ia ’),  nächtlich,  als  auch  jxuy'ict,  ein¬ 
geschlossen,  genannt  wird. 


Apollon. 

Bei  der  Betrachtung  der  Vergangenheit  des  Hermes  sind 
wir  verschiedene  Male  auf  Spuren  des  Apollon  gestossen. 
Die  beiden  Götter  sind  allerdings  einander  ähnlich;  sie  haben 
einzelne  Beinamen  wie  vop-ioc,  '/oupoTpdcpoc,  aYr^rmp,  aXecr/a- 
'/oc,  STCiixYiXioc  gemeinsam;  sie  vertauschen  thatsächlich  theil- 
weise  ihre  Geschäfte:  Apollon  nimmt  die  Leier,  die  Hermes 
erfunden  hat,  und  Hermes  empfängt  seinen  goldenen  Stab  von 
Apollon;  aber  dennoch  sieht  man  leicht,  dass  Apollon  nach 
den  Anschauungen  der  griechischen  Dichter  eine  weit  höhere 
Stellung  einnahm  als  Hermes.  Die  erste  und  wichtigste  Frage 
ist  indessen  die  Frage  nach  der  anfänglichen  Vorstellung  von 
Apollon,  nach  seinem  Ursprünge  und  seiner  Bedeutung,  denn 
niemand,  der  mit  der  vedischen  und  der  homerischen  Dich¬ 
tung  vertraut  ist,  wird  erwarten,  den  vollständig  ausgewach¬ 
senen  Apollon  im  Veda  zu  finden.  Apollon  ist  sicherlich  ein 
Name,  der  schwer  zu  erklären  ist,  und  dass  seine  wahre  ety¬ 
mologische  Bedeutung  schon  lange  vor  der  Zeit,  in  welche  die 
uns  erhaltene  griechische  Literatur  zurttckreicht,  verloren  war, 
zeigen  die  vergeblichen  Erklärungsversuche,  die  die  Griechen 
selbst  gemacht  haben. 

Ich  habe  schon  oben  einen  lateinischen  Namen  des  Apol¬ 
lon  erwähnt,  nämlich  Aperta,  -ae.  Das  ist  ofienbar  ein  alter 
lateinischer  Name  einer  lateinischen  Gottheit,  die  in  Italien 
verehrt  wurde,  ehe  der  Name  des  Apollon  dort  bekannt  wurde. 
Aber  gerade  so  wie  Coelus,  Sol  und  Luna  in  Italien  bekannt 


1)  Auch  Hermes  heisst  vuyio;. 
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wiireii,  ehe  Ouriiiios,  Helios  und  Selene  auf  sie  gepfropft 
wurden,  gerade  so  war  auch  Aperta  eine  Gottheit,  die  den 
Öffner  des  Morgenhimmels  repräsentirte ;  vielleicht  war  sogar 
Aperta  ein  Beiname  des  Janus.  Über  die  Bedeutung  von 
Aperta  konnte  beim  Volke  nie  ein  Zweifel  bestehen ,  wenn 
auch  die  Gelehrten  den  Namen  erklärten  »quia  patente  cor- 
tina  responsa  ab  eo  darentur«.  Wenn  aber  das  Volk  diesen 
Namen  Aperta  auf  Apollon  übertrug,  so  kann  der  Grund  da¬ 
für  nur  darin  liegen ,  dass  sie  in  dem  griechischen  Gotte  die 
Natur  des  Aperta,  des  Öffners,  wiederfanden.  Wenn  sie  ihn 
Apollo  nannten,  so  war  das  wahrscheinlich  nichts  weiter  als 
eine  Anpassung  an  Apollon,  während  Aperta  ein  alter  und 
echt  italischer  Name  gewesen  sein  muss. 

Sehen  wir  uns  weiter  unter  den  griechischen  Beinamen 
Apollons  um,  so  finden  wir  eine  beträchtliche  Anzahl  darunter, 
die  darauf  hinweisen,  dass  er  etwas  mit  Pforten  zu  thun  hat. 
Wie  Janus  mit  janua  zusammenhing,  so  hiess  Apollon  bopaloc, 
TTpoTCoXctioc,  TTpootaTYjpLoc ,  alles  Namen,  die  die  Vorstellung 
von  einem  den  Thüren  vorstehenden  oder  die  Thore  öffnenden 
Gotte  bekunden.  Was  diese  Thore  in  Wirklichkeit  bedeute¬ 
ten,  ersehen  wir  am  besten  aus  seinem  Beinamen  smoc,  mor¬ 
gendlich. 

Klassische  Philologen  haben  stets  grosse  Abneigung  ge¬ 
zeigt,  die  solare  Natur  Apollons  zuzugeben,  und  es  lässt  sich 
auch  nicht  leugnen,  dass  Apollon,  wie  Homer  ihn  darstellt, 
nur  wenig  von  seinem  solaren  Ursprünge  zur  Schau  trägt. 
Einige  sind  daher  soweit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  Apollon 
in  den  homerischen  Gedichten  noch  nicht  eine  Sonnengott¬ 
heit  sei,  meiner  Ansicht  nach  eine  seltsame  Umkehrung  der 
Entwicklung  der  arischen  Mythologie.  Viel  richtiger  wäre  die 
Behauptung  gewesen,  dass  Apollon  bei  Homer  nicht  mehr 
eine  Sonnengottheit  sei.  Und  das  Gleiche  könnte  man  von 
den  meisten  homerischen  Göttern  behaupten.  Sie  sind  nicht 
mehr  das,  was  sie  anfänglich  waren;  sie  haben  die  physische 


1)  Friedreich,  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee,  S.  G96. 
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Stufe  hinter  sich  nncl  sind  halb  menschlich,  halb  göttlich  ge¬ 
worden. 

In  den  Augen  des  Dichters  der  Ilias  und  der  Odyssee  ist 
Apollon  der  Sohn,  der  geliebte  Sohn  des  Zeus,  der  stets  die 
Aufträge  seines  Vaters  vollzieht.  Er  zeichnet  sich  durch 
männliche  Schönheit  aus,  ist  berühmt  als  Sänger  und  Dichter 
nnd  besitzt  Weisheit  und  die  Gabe  der  Prophezeiung.  Aber 
es  finden  sich  doch  auch  noch  Spuren  von  seiner  früheren 
physischen  Natur.  Er  führt  Pfeil  und  Bogen,  die  geAvöhn- 
lichen  Attribute  solarer  Gottheiten  in  der  ganzen  Welt.  Dem 
Gebote  seines  Vaters  Zeus  gehorsam,  bestraft  er  die  Griechen, 
indem  er  Pestpfeile  in  ihr  Lager  sendet.  Er  ist  cpoTßo;,  rein 
und  strahlend,  wie  seine  Schwester  Artemis,  der  Mond,  9oi|3rj; 
er  ist  >.oxr^Y£v*Aj;  (II.  IV,  10  Ij,  lichtgeboren.  Den  letzteren 
Beinamen  erklärte  man  später  als  »in  Lykien  geboren«,  weil 
Xü'Aq  im  Griechischen  seine  ursprüngliche  Bedeutung  Licht 
verloren  hatte.  Gewöhnlich  galt  aber  Delos,  die  helle  Insel, 
als  der  Geburtsort  Apollons,  und  dieser  Ort  hatte  nichts  mit 
dem  wirklichen  Lykien  oder  mit  der  Insel,  die  später  Delos 
und  Ortygia  hiess,  zu  thuii.  Als  ein  alter  Repräsentant  der 
Sonne,  nicht  als  der  Gott  der  Dichtkunst  und  der  Weisheit, 
trat  Apollon  zuerst  ins  Leben.  Selbst  noch  in  homerischer 
Zeit  galt  er  oft  als  der  Verursacher  des  Todes.  Da  Sonne 
und  Mond  in  der  alten  Mythologie  als  die  Bringer  des  Lebens 
betrachtet  wurden,  so  wurden  sie  folgerichtig  auch  zu  Brin¬ 
gern  des  Todes.  Daher  senden  sowohl  Apollon  als  auch 
seine  Schwester  Artemis  schnellen,  aber  sanften  Tod  mit  ihren 
Strahlen  ^). 

Über  den  Namen  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  Apol¬ 
lons  hat  man  viele  Vermuthungen  aufgestellt.  Die  letzte  Er¬ 
klärung  hat  L.  von  Schroeder  in  Kuhns  Zeitschrift,  XXIX, 
S.  193  gegeben.  Er  leitet  Apollon  von  dem  vedischen  sapa- 
rye?iya,  verehrungswürdig,  einem  Beinamen  Agni’s,  des  Feuers 


1)  Siehe  Schwartz,  Prähistorisch  -  anthropologische  Studien, 
S.  328  If.  und  412. 
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oder  Lichtes,  ab.  Ich  stimme  ganz  mit  von  Schroeder  über¬ 
ein,  wenn  er  viele  Züge  Apollons  auf  den  Charakter  des 
vedischen  Agni  (Sürya)  znrückführt,  und  einige  seiner  Paral¬ 
lelen  scheinen  mir  unwiderleglich.  Die  Etymologie  aber,  die 
er  vorschlägt,  dürfte  ihre  Schwierigkeiten  haben.  Erstens  ist 
saparyewya  ein  viel  zu  abstrakter  Ausdruck,  um  der  ursprüng¬ 
liche  Name  einer  Gottheit  zu  sein.  Alle  Götter  hätten  wohl 
saparye7^ya  genannt  werden  können,  aber  nicht  ein  einzel¬ 
ner,  der  sich  so  deutlich  von  allen  übrigen  abhebt  wie  Apol¬ 
lon.  Für  einen  solchen  Gott  müssen  wir  einen  individuelle¬ 
ren  Namen  haben,  und  wenn  es  auch  nur  Phoibos  wäre. 
Phoibos  aber  und  Apollon  haben  jeder  ihren  eigenen  Aus¬ 
gangspunkt  und  sind  erst  in  späterer  Zeit  zusammengefalleu. 

Zweitens  könnte  -oivoc,  nur  Saparyan  sein,  und 

das  würde  verehrend  bedeuten,  nicht  verehrt.  Allein  L.  von 
Schroeder  bemerkt  selbst'),  dass  seine  Gleichsetzung  von 
Apollon  und  Agni  zu  Recht  bestehen  würde,  selbst  wenn  sich 
seine  Etymologie  als  unhaltbar  erweisen  sollte,  und  obwohl 
ich  selbst  es  wage,  eine  abweichende  Genesis  des  Wesens 
des  Gottes  vorzuschlagen,  acceptire  ich  doch  vollständig  das 
allgemeine  Bild,  wie  es  von  Schroeder  gezeichnet  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zunächst  zur  griechischen  Mythologie, 
so  wird,  glaube  ich,  niemand  Widerspruch  erheben,  wenn  wir 
Helios  die  Sonne  oder  den  Gott  der  Sonne  oder  eine  solare 
Gottheit  nennen.  Behaupten  wir  aber  das  Gleiche  von  Apol¬ 
lon,  so  wird  das  ganze  klassische  Lager  einen  Schrei  der 
Entrüstung  ausstossen.  Und  doch  ist  Apollon,  wie  wir  sehen 
werden,  ebenso  gut  eine  solare  Gottheit  wie  Mithra  oder  Sa- 
vitn.  Die  Alten  leiteten  AttoXXcov  von  ctTioXX-up-i  ab,  im  Sinne 
von  Zerstörer,  und  wenn  Kassandra  im  Agamemnon,  1081, 
ausruft,  Atio^Xov,  ayoisu  t  onzökkoj^  sadc,  »Apollon,  mein  Füh¬ 
rer  und  Vernichter«,  so  hat  Aeschylus  oflenbar  diese  Etymologie 
im  Sinne.  Vom  lautlichen  Standpunkt  aus  lässt  sich  nichts 
dagegen  einwenden,  denn  neben  Verbalstämmen  auf  u  oder 


1)  S.  229,  Note. 
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nu  finden  sich  oft  Stämme  auf  a  oder  ya.  ^t)XXojjiL  steht  natür¬ 
lich  für  *oA-vo;xi;  ouXd}ji£vo;  setzt  aber  ein  ouXop-cti  für  *oXXo[iai 
voraus,  und  von  einem  derartigen  Stamme  öXXo-  könnte  xAttoX- 
Amv,  wenn  nicht  sehr  wohl  abgeleitet  sein.  So  viel, 

was  die  Form  betrifft.  Wir  dürfen  aber  über  eine  Etymolo¬ 
gie  nicht  nur  nach  den  Lautgesetzen  urtheilen;  auch  die  Be¬ 
deutung  kann  auf  Beachtung  Anspruch  machen.  Nun  haben 
wir  aber  kein  Recht,  zu  behaupten,  dass  Apollon  von  Anfang 
an  ein  zerstörender  Gott  war.  Es  ist  allerdings  richtig,  und 
man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  dass  die  erste,  uns 
erreichbare  Auskunft  über  die  ursprüngliche  Natur  eines  ari¬ 
schen  Gottes  immer  in  seinem  Namen  enthalten  ist.  Allein 
diese  Auskunft  ist,  wenn  auch  hochwichtig,  doch  der  Natur 
der  Sache  nach  sehr  beschränkt.  Und  auf  die  etymologi¬ 
sche  Phase  folgt  gewöhnlich  eine  Lücke ,  die  vielleicht  hun¬ 
dert  oder  tausend  Jahre  umfasst.  Wenn  wir  dem  griechischen 
Apollon  begegnen,  ist  er  ein  Werk  der  Dichtkunst,  wenn  nicht 
der  plastischen  Kunst,  und  zeigt  die  Spur  einer  langen  Ent¬ 
wicklung.  Er  führt  einen  silbernen  Bogen,  und  ’ApyupdTo^o; 
ist  einer  seiner  anerkannten  Namen.  Er  hat  Pfeile,  die  nie¬ 
mals  fehlen;  er  heisst  'ExatrjßdXoc,  'Exaspyoc  und  '^^Exatoc, 
alles  Namen,  die  auf  seine  Eigenschaft,  aus  der  Ferne  zu 
treffen,  hinweisen.  Diese  Pfeile  sind  allerdings  zweifellos  im 
allgemeinen  verderblich;  allein  der  Gott  ist  durchaus  kein 
böser  Geist.  Wenn  er  seine  Pfeile  entsendet,  mag  er  oft  den 
Bestrafe!’  und  Rächer  bedeuten;  ebenso  ist  er  aber  auch  der 
Beschützer  und  Heiler,  aXs^i'xaxoc,  aTroTpoTraioc ,  d'/samp  und 
amrfjp.  Er  ist  der  Gott  der  Weisheit,  der  Musik,  der  Pro¬ 
phezeiung.  Alle  diese  Ideen  erfordern  Zeit  zu  ihrer  Entwick¬ 
lung;  sie  konnten  sich  aber  gewiss  nicht  aus  Apollon  ent¬ 
wickeln,  wenn  dieser  Name  ursprünglich  einen  schadenstiften¬ 
den  Geist  bezeichnete. 

Der  griechische  Verbalstamm  oX  oder  op  kann  nicht  nur 
die  Wurzel  AR,  schädigen,  repräsentiren,  sondern  auch  die 
Wurzel  VAR,  oder  J-op,  in  ihren  verschiedenen  Bedeutungen. 
Im  Sanskrit  bedeutet  var  mit  vorausgehendem  apa  aufdecken. 
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öffnen,  und  dieses  var  mit  apa  oder  vi  in  der  Bedeutung  auf¬ 
decken,  ofienbaren,  öffnen  wird  im  vedischen  Sanskrit  bestän¬ 
dig  von  den  solaren  Gottheiten  gebraucht,  die  am  Morgen 
erscheinen,  die  Dunkelheit  der  Wolken  aufdeckend,  das 
Licht  offenbarend  und  den  Himmel  für  die  Geburt  des  Tages 
öffnend. 

Ich  gebe  im  folgenden  einige  Beispiele:  — 

Rv.  I,  68,  1:  Ä*män  lipa  sthät  divam  bhura?zyü/i  sthätü/i 
/jarätham  aktün  vi  urnot,  »Der  Schnelle  mit  seiner  Hitze  ist 
dem  Himmel  genaht;  er  hat  die  Nacht  offenbart  und  alles, 
was  da  steht  und  geht«. 

Rv.  I,  132,  4:  Yät  ähgirobhya/^  ävrmo/i  äpa  vra^äm, 
»Dass  du  öffnetest  den  Stall  (der  Nacht)  für  die  Angiras«. 

Rv.  I,  51,  3:  Tväm  goträm  ähgirobhya/^  avrmo/z-  äpa  .  .  ., 
»Du  öffnetest  den  Kuhstall  für  die  Angiras«. 

Dasselbe  Avird  von  Soma  (IX,  86,  23)  und  von  Indra 
gesagt. 

Rv.  I,  51,  4:  Tväm  apäm  apidhähä  HYrinoh  äpa,  »Du 
(Indra)  decktest  auf  die  Bedeckungen  der  Wasser  (Wolken)«. 

Rv.  H,  11,  18:  Apa  SLvrmoh  gjotih  äryäya,  »Du  (Indra) 
offenbartest  das  Licht  dem  Arya«. 

Rv.  II,  34,  12:  UshäT?-  nä  rämi7^  SLi'unsLih  äpa  ür/iute, 
»Wie  die  Morgenröthe  decken  sie  die  Nächte  mit  den  rothen 
Strahlen  auf  (ür?^ute  =  imzuvate)«. 

Rv.  X,  81,  2:  Vi  dyähi  aürwot  mahina  vi^vä/jakshä/i, 
»(Vi-svakarman),  der  allsehende,  deckte  den  Himmel  auf  durch 
seine  Macht«. 

/ 

Rv.  HI,  34,  3 :  Indra/z^  Vriträm  avrmot,  »Indra  deckte 
Vritra  (den  Dämon  der  Finsterniss)  (auf)«. 

Rv.  X,  88,  12:  A!  jä,h  tatana  ushäsa/i  vibhäti'/i  äpo  urnoti 
täma/z  arMshä  yän,  »Der  die  glänzenden  Morgenröthen  ausge¬ 
breitet  hat,  deckt  die  Dunkelheit  auf,  im  Lichte  dahingehend«. 

Rv.  X,  40,  8  heisst  es  von  den  beiden  A^vins,  dass  sie 
den  Stall  der  Nacht  (vra^ä  saptäsya)  öffnen.  Dieser  Stall 
Avird  VH,  90,  4  gävya  ürvä  genannt,  und  es  heisst,  dass  die 
Wasser  herausfliessen,  nachdem  er  geöffnet  worden  ist. 
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Hv.  VIII,  40,  5  heisst  es,  dass  Indra  und  Agni  den 
aiviava,  das  Meer  (saptabudhna)  des  Firmamentes,  aufdecken. 

Rv.  III,  31,  21  lesen  wir:  Diira//  /ca  visväJi  a,vrmoi  apa 
svä7«,  »Er  öfihete  alle  seine  Thore«;  vgl.  X,  120,  8. 

Rv.  X,  139,  6:  Apa  avnnot  düra/i  asmavra^anäm,  »(Savitr^) 
öffnete  die  Thore  der  Steinställe«. 

Die  Kühe  in  diesen  Ställen  werden  ebenfalls  von  den 
lichten  Göttern  aufgefundeu;  so  z.  B.  Rv.  VIII,  63,  3:  Sä/i 
vidvän  äiigirobhya//  Indra/i  gä/i  avrmot  apa,  »Er,  der  weise 
Indra,  öffnete  oder  fand  die  Kühe  für  die  Ahgiras«.  Rv.  II, 
34,  l  wird  dieselbe  That  den  Maruts  zngeschrieben.  Bis¬ 
weilen  werden  zwei  Thore,  im  Dual,  erwähnt,  die  Agni  öffnet, 
wenn  er  seinen  Verehrern  Licht  und  Reichthum  bringt.  Ge¬ 
wöhnlich  aber  erscheinen  sie  im  Plural ,  als  die  Thore  des 
Reichthums  (I,  68,  10),  als  die  Thore  (dvärau)  des  i^ita,  auch 
als  die  Thore  der  Finsterniss  (III,  5,  1).  Diese  Thore  mit 
ihren  wechselnden  Namen  sind  die  ewigen  Himmelsthore, 
durch  welche  die  Repräsentanten  des  Tageslichts  ein  und  aus¬ 
gehen.  Diesseits  der  himmlischen  Thore  lag  die  Heimath  der 
Menschen,  jenseits  war  die  Heimath  der  Götter.  Später  nah¬ 
men  diese  Thore  eine  Art  von  mythologischer  Persönlichkeit 
an ;  unter  dem  Namen  Devir  Dvära/? ,  die  himmlischen  Thore, 
wurde  ihnen,  wie  wir  gesehen,  ein  bestimmter  Platz  in  den 
Apriliedern  angewiesen.  So  lesen  wir  zu  wiederholten  Malen 
(Y,  5,  5):  »Ihr  himmlischen  Thore,  weicht  auseinander,  leicht 
zugänglich,  zu  unserm  Schutze;  füllet  das  Opfer  mehr  und 
mehr. « 

Wenn  sich  nun  vom  lautlichen  Standpunkte  aus  unmöglich 
etwas  gegen  die  Ableitung  von  ’ATroAAmv  von  einer  Sanskrit¬ 
form  *Apa-var-yan  oder  *Apa-val-yau^)  einwenden  lässt,  und 
Avenu  im  Veda  die  Öffnung  der  himmlischen  Thore  ein  cha¬ 
rakteristischer  Zug  verschiedener  Sonnen-  oder  Lichtgottheiten 
ist,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  sich  auch  in  den  Mythen 


1)  Die  kyprische  Form  ’ATrer/.ujv  steht  für  ’ArreXjojv  =  Apa- 
varyan. 
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von  Apollon  Spuren  dieses  Charakters  als  Thoröflners  oder 
Pförtners  des  Himmels  entdecken  lassen.  Wir  haben  schon 
einige  Beinamen  Apollons  erwähnt,  die  deutlich  auf  das  Öftheu 
von  Thoren  hinweisen,  wie  z.  B.  x\7rd/Aa)v  hupaToc^).  Das 
ist  Apollon  des  Thores,  ein  Name,  der,  wie  Propylaios,  später 
als  der,  dessen  Statue  am  Eingang  steht,  erklärt  wurde,  der 
aber  lange  vor  der  Erfindung  von  Statuen  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte,  nämlich  der  die  Thür  des  Himmels  Öflnende 
und  aus  dem  Thore  des  Morgens  Hervorgehende ,  ’Exßaaio; 
und  ’Ejxßccaioc.  Ausser  dem  Beinamen  'Emoc  führt  er  thatsäch- 
lich  auch  den  Namen  AßsXioc,  den  kretischen  Namen  des 
Helios,  der  Sonne,  den  man  bisweilen  als  das  wahre  Etymon 
von  Helios  betrachtet  hat.  Auch  Artemis ,  seine  Schwester, 
die  mit  ihm  zusammen  auf  Delos  geboren  war,  heisst  Propy- 
laia.  Eine  Nymphe,  mit  der  Apollon  den  Kykiios  erzeugte, 
hiess  Thyria,  während  eine  andere  namens  Thero  ihm  einen 
Sohn  namens  Chairou  gebar.  Gewöhnlich  erklärt  man  diese 
Namen  als  Ableitungen  von  Namen  von  Örtlichkeiten,  wo 
Apollon  verehrt  wurde ;  allein  es  ist  die  Frage ,  ob  nicht  hier 
wie  in  andern  Fällen  die  Örtlichkeiten  ursprünglich  nach 
Apollon  und  seinen  Freundinnen  benannt  waren.  Thyrion  war 
ein  Ort  bei  Chaironeia,  wo  Apollon  einen  Tempel  hattet), 
und  Thnrium  oder  Thurii  in  Italien,  das  spätere  Sybaris,  war 
als  Kultstätte  Apollons  berühmt.  Es  ist  daher  ganz  wohl 
möglich,  —  mehr  will  ich  nicht  behaupten  —  dass  die  Nym¬ 
phen,  die  wir  in  der  Gesellschaft  Apollons  finden,  ihre  Namen 
ursprünglich  aus  demselben  Grunde  erhielten,  weshalb  er  selbst 
Thyraios  genannt  worden  war. 

Ich  bin  mir  der  Einwände  wohl  bewusst,  die  man  gegen 
die  Erklärung  des  Namens  Apollon  als  des  Öffners  der  himm¬ 
lischen  Thore  gemacht  hat.  Allein  Gräcisten  sollten  nicht 
vergessen,  dass  wir  im  äolischen  Dialekte  thatsächlich  aTTsAAm 
im  Sinne  von  olttoxAsi'ü),  abschliessen,  ausschliessen,  haben. 


Ij  Gerhard,  Griech.  Mythologie,  §  308,  6. 
2)  Gerhard  a.  a.  0.,  S.  321. 
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und  dass  das  Ausscliliesseu  der  Dunkelheit  das  llervorbringen 
des  Lichtes  in  sich  schliesst.  Wenn  man  den  mathematischen 
Beweis  dafür  fordert,  dass  ’ATiiXAmv  Apavaryan,  der  Abweh- 
rer,  gewesen  sei,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  ihn  nicht 
liefern  kann.  Natürlich  kann  man  leicht  behaupten,  aus  einem 
blossen  Öflher,  einem  Pförtner  oder  selbst  einem  Herolde  des 
Tages  hätte  sich  nie  die  glänzende  Persönlichkeit  des  griechi¬ 
schen  Apollon  entwickeln  können.  Wir  dürfen  aber  doch  in 
unserem  negativen  Urtheile  nicht  so  positiv  sein.  Wie  die 
vollendetsten  griechischen  Statuen  das  letzte  Ergebniss  einer 
BcAvegung  waren,  die  mit  rohen  Steinen  und  scheusslichen 
Götzenbildern  begann,  wie  der  Hermes  des  Praxiteles  der 
direkte  Nachkomme  jener  alten  Bilder  des  Gottes  ist,  die  aus 
zwei  aufrecht  stehenden  Steinen  und  einem  dritten  quer  darüber 
liegenden  bestanden  i),  gerade  so  müssen  sich  auch  die  mythologi¬ 
schen  und  religiösen  Vorstellungen  eines  Aeschylus  und  eines 
Sophocles  allmählich  aus  den  einfachsten  und  rohesten  Vor¬ 
stellungen  von  Natur mächten  entwickelt  haben.  Weit  entfernt, 
die  vedischen  Lieder  oder  die  homerischen  Dichtungen  als  Zeug¬ 
nisse  für  die  Uranfänge  des  mythologischen  und  religiösen  Den¬ 
kens  bei  den  Äryas  zu  betrachten,  habe  ich  vielmehr  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  dass  wir  in  ihrer  Mythologie  wie  in  ihrer 
Sprache  einen  Ring  in  dem  andern  entdecken  können,  und  dass 
die  Vergangenheit,  die  wir  postuliren  müssen,  eher  nach  geolo¬ 
gischen  als  nach  historischen  Perioden  bemessen  werden  muss. 
Uns  fällt  es  vielleicht  schwer,  zu  verstehen,  wie  ein  Gott  des 
Lichts,  der  Weisheit,  der  Prophezeiung  und  der  Heilkunde  ur- 
sprünglich  der  Oflner  oder  der  Offenbarer,  ^Apavaryan  oder  Apol¬ 
lon,  genannt  werden  konnte,  wie  seine  Feinde,  die  Mächte  der 
Finsterniss,  sei  es  der  dunklen  Nacht,  sei  es  der  dunklen 
Wolke,  als  Bedecker  (Vritra)  bezeichnet  werden  und  wie  end¬ 
lich  dieses  Vrffra  die  allgemeine  Bedeutung  Feind  annehmen 
konnte,  so  dass  Vritraghna,  wörtlich  Vntratöter,  zum  Genius 


1)  Casanowics,  Relig.  Ceremonies  in  the  Talmud;  Proceedings 
of  Am.  Or.  Society,  March  189^,  S.  LXXIX. 
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des  Sieges  wurde,  dem  späteren  persischen  Baliräm,  dem  Na¬ 
men  des  Feuers,  das  noch  heute  unterhalten  wird,  um  den 
Gläubigen  Schutz  und  Sieg  zu  verschaften. 

War  V?'dra,  von  var,  der  Bedecker,  der  Genius  der  Dun¬ 
kelheit,  so  waren  Apa-vn’tra,  Apa-vrmvan  oder  Apa-varyan 
jedenfalls  die  passendsten  Namen  für  den  Aufdecker,  den 
Genius  des  Lichtes,  jenes  Grundbegriffes,  der  in  Agni,  in  In¬ 
dra  und  zahlreichen  anderen  arischen  Göttern  personificirt 
worden  war. 

Das  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Name  Apollon 
oder  Apellon  ursprünglich  den  Gott  bezeichnete,  der  die  Dunkel¬ 
heit  der  Nacht  oder  die  Dunkelheit  der  Wolken  —  denn  diese 
beiden  gehen,  wie  wir  gesehen,  stets  zusammen  —  ausschliesst 
und  so  das  Licht  eröffnet  oder  offenbart.  In  einem  Falle  wie 
dem  gegenwärtigen  müssen  wir  uns  natürlich  mit  dem  Mög¬ 
lichen  oder  dem  Wahrscheinlichen  begnügen;  wir  können,  ja, 
wir  dürfen  nicht  mathematische  Sicherheit  fordern. 

Da  ich  Apollon  nicht  von  apa  +  ar  oder  aTroXkup-i,  son¬ 
dern  von  apa-var  ableite,  so  könnte  man  einwenden,  dass  die 
griechische  Form  op  oder  £p  ursprünglich  ein  anlautendes 
Digamma  gehabt  haben  müsse,  und  dass  dieses  Digamma  die 
Kontraktion  des  Anlauts  der  Stammsilbe  mit  dem  Auslaut  der 
Präposition  verhindert  haben  würde.  So  haben  wir  z.  B. 
auch  aTcospYO),  dcTiosrztü,  dTrociTrstv  u.  s.  w.  Allein  neben 
dTTOELTTsTv  finden  wir  im  klassischen  Griechisch  auch  dTiSiTisTv; 
*d7:oXk£iv  für  *d7ro-oXX£LV  lässt  sich  also  jedenfalls  durch  ana¬ 
loge  Fälle  stützen.  Wir  haben  ausserdem  das  lesbische 
rjLiziXXiü^  wo  IXXo),  dor.  /‘/jXoj,  hom.  £rX(o,  sicherlich  mit  Di¬ 
gamma  anlautete,  und  wo  trotzdem  das  auslautende  o  der  Prä¬ 
position  abgefallen  ist,  gerade  so  gut  wie  in  WriiXXwv,  der 
dorischen  Form  von 

Wenn  uns  nun  die  Etymologie  lehrt,  dass  man  sich  Apol¬ 
lon  anfänglich  als  einen  Offenbarer  des  Lichtes  dachte,  wenn 
seine  Beinamen  uns  zeigen,  dass  sein  ursprünglicher  Wohnsitz 


1)  Brugmann,  Grundriss,  Bd.  II,  §  611, 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der Mytliologie.  11. 
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auf  Delos  oder  im  Osten  war,  dass  er  Phoibos,  der  Glänzende, 
war,  mit  Phoibe,  dem  Monde,  als  Schwester,  dass  er  Lykeios, 
der  Erleuchtende,  der  Goldhaarige  und  Blondlockige  hiess,  ist  es 
da  nicht  klar,  dass  fast  alle  Sagen  von  ihm  seinen  ursprüng¬ 
lichen  Charakter  bestätigen  oder  ihm  jedenfalls  niemals  wider¬ 
sprechen?  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  der  Name 
seiner  Mutter,  Leto,  die  Nacht  oder  vielleicht  die  Erde  wäh¬ 
rend  des  Dunkels  der  Nacht  bezeichnete.  Leto  kann  allerdings 
nicht  direkt  von  AahsTv  abgeleitet  werden;  allein  das  hindert 
uns  nicht,  ^^aheTv  und  latere  als  Parallelwurzeln  anzusehen. 
Eine  Vergleichung  von  Leto  mit  Räti  für  Rätri,  Nacht,  ist 
verlockend,  aber  kaum  nothwendig.  Delos  bedeutete  ursprüng¬ 
lich  ebenso  wie  Asteria  den  lichten  Ort,  wo  Himmel  und 
Erde  zusammenzustossen  schienen,  und  wo  das  goldene  Licht 
der  jungen  Sonne  aufging,  die  davon  den  Namen  Delios,  der 
Glänzende,  empfing.  Wenn  in  einem  Mythus  berichtet  wird, 
dass  Leto  neun  Tage  lang  in  den  Wehen  lag,  so  bezieht 
sich  das  vielleicht  auf  die  Frühlingssonne,  die  nach  der 
Yolksanschauung  um  die  Sommersonnenwende,  ehe  sie  ihren 
Lauf  nach  Norden  beginnt,  neun  oder  gar  zwölf  Tage  lang 
stille  steht. 

Es  scheint  also  die  Ansicht  bestanden  zu  hal)en,  dass  Apol¬ 
lon,  obwohl  die  Tagessonne,  seinen  Frühlingssiegeszug  um  die 
Zeit  der  Sonnenwende  beginne.  In  dem  Falle  würden  sogar 
"die  vorausgehenden  Wanderungen  der  Leto  über  die  ganze 
Erde  vielleicht  ihre  Erklärung  finden.  Der  Umstand,  dass 
sie  sich  an  einer  Palme  festhält ,  erinnert  an  ähnliche 
Fälle,  besonders  an  die  Legende  von  Mäyä,  der  Mutter  des 
Buddha^). 


1)  Es  scheint  mir  unmöglich,  darin  eine  Anspielung  auf  die 
Reibhölzer  zu  erblicken,  wie  von  Schroeder  vorschlägt. 


Ilithyia  oder  Eileithyia. 


259 


Ilithyia  oder  Eileithyia. 

Was  Ilithyia  (EiXeihuia)  betrifift,  die  Göttin,  die  zuerst  von 
Here  ferngehalten,  endlich  aber  von  Iris  herbeigeholt  wird, 
um  bei  der  Geburt  Apollons  Hülfe  zu  leisten,  so  bietet  ihr 
Name  der  Erklärung  einige  Schwierigkeiten.  Wir  müssen  uns 
daran  erinnern,  dass  sie,  wie  die  Morgenröthe  im  Veda,  ursprüng¬ 
lich  in  der  Mehrzahl  auftritt,  als  die  Ilithyias,  und  dass  erst 
nach  der  Zeit  Homers  von  ihr  als  einer  einzigen  Göttin  ge¬ 
sprochen  wird,  die  nicht  nur  anderen  bei  der  Geburt  hilft, 
sondern  selbst  ein  Kind  gebiert.  Sie  hiess  Auge  (Auyy]  ev 
yovaai) ,  und  da  Auge  ein  Name  der  Morgenröthe  war,  so 
glaubte  man,  sie  habe  diesen  Namen  erhalten,  weil  sie  der 
Morgenröthe  des  Lebens  vorstehe.  Auch  im  Lateinischen 
heisst  sie  Lucina  oder  Juno  Lucina,  was  darauf  hinweist,  dass 
sie  ursprünglich  eine  Gottheit  des  Lichtes  war.  Es  heisst,  dass 
sie  älter  war  als  Kronos,  und  auch  darin  fand  man  wieder  eine 
Andeutung,  dass  die  Zeugung  den  Anfang  aller  Dinge  bilde. 
Bisweilen  wird  Here,  die  der  Ehe  vorsteht  und  als 

Mutter  der  Ilithyia  auftritt,  mit  ihrer  Tochter  identificirt;  ja 
selbst  Artemis  und  Diana  (vielleicht,  wie  Lucina,  Repräsentan¬ 
tinnen  des  Mondes)  verrichten  ihr  Amt. 

Ihr  Name  lautet  EiAsiOuia,  ion.  EiXrjhuLa,  ’EXeuOuia  und 
auch  ’EXeuho),  und  diese  letzte  Form,  Eleutho,  ist  vielleicht 
keine  Abkürzung,  sondern  einfach  eine  Parallelform  von  Eleu- 
thyia  und  Eileithyia.  Sie  würde  in  dem  Falle  die  Kommende 
heissen  oder,  wenn  wir  das  kretische  IXsuilo),  bringen,  in 
Betracht  ziehen,  die  Bringerin,  eine  Bedeutung,  die  allen 
willkommen  sein  dürfte,  die  in  der  Fors  primigenia  die  Brin¬ 
gerin  des  Guten  sehen.  Kreta  war  der  Wohnsitz  der  Eleutho; 
geboren  war  sie  in  der  Amnisischen  Grotte.  Dieselbe  Wurzel 
sXuh-  (ruh)  liefert  vielleicht  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
des  Namens  der  Elysischen  Gefilde  im  Westen,  des  Aufent¬ 
haltsortes  der  Seligen:  ’DXüoiov  wäre  dann  das,  was  kommen 
muss,  l’avenir. 
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Kehren  wir  jetzt  zu  Apollon  zurück,  der  nach  der  An¬ 
kunft  der  »kommenden«  Göttin  Eileithyia^)  auf  Delos  geboren 
wurde,  d.  h.  im  Osten,  auf  der  Insel,  die  aus  den  oben  ange¬ 
führten  Gründen  auch  Ortygia  (vartikä)  und  Asteria  hiess. 

Auch  Apollons  jugendliche  Liebe  zu  Daphne  ist  schon 
lauge  als  ein  Morgenröthenmythus  erklärt  worden.  Seine  erste 
lleldenthat  war  der  Kampf  mit  Python  (Ahi  budhnya),  und 
das  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Thatsache,  dass  er  am 
Morgen,  wenn  er  am  Horizonte  emportaucht,  gerade  den 
Mächten  der  Unterwelt  (budhna)  entgangen  ist,  den  Schlangen, 
die  von  den  ersten  Strahlen  oder  Pfeilen  des  jungen  Gottes 
getötet  werden.  Andere  Autoritäten  verlegen  aber  bekannt¬ 
lich  diesen  Kampf  gegen  Python  in  eine  spätere  Zeit  und  an 
einen  anderen  Ort.  Das  zeigt,  mit  welcher  Freiheit  die  My¬ 
thologie  in  ihren  Anfängen  behandelt  wurde,  und  beweist, 
dass  wir  vollauf  berechtigt  sind,  eine  ähnliche  Freiheit  bei 
unserer  Deutung  der  Mythologie  zu  beanspruchen.  Dass  dem 
Kampfe  Apollons  gegen  Python  die  Idee  des  Kampfes  des 
Morgenlichts  gegen  die  Finsterniss  unterhalb  des  Horizontes 
oder  gegen  die  Dunkelheit  der*  schwindenden  Nacht  zu  Grunde 
liegt,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. .  Es  ist  aber  sehr 
wohl  denkbar,  dass  nach  der  Gründung  des  Heiligthums  des 
Apollon  zu  Delphi  der  Mythus  dort  lokalisirt  wurde.  Forch- 
hammer,  der  die  Umgegend  von  Delphi  aufs  sorgfältigste  er¬ 
forscht  hat,  giebt  uns  eine  Erklärung  des  Kampfes  zwischen 
Apollon  und  Python,  die  mehr  Beachtung  verdient,  als  sie 
bisher  gefunden  hat.  Ich  schliesse  mich  theilweise  der  An¬ 
sicht  Decharme’s  an,  der  in  seiner  werthvollen  Mythologie  de 
la  Grece,  8.  100,  sagt:  — 


1)  -iluta  am  Ende  von  andern  mythologischen  Namen  scheint 
Wind  zu  bedeuten;  vgl.  ’Opei^uia  würde  daher  der  Berg¬ 

wind  sein. 
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»Mail  muss  erklären,  wie  es  kommt,  dass  der  Sieg  Apol¬ 
lons  in  Griechenland  einen  bestimmten  Schauplatz  hat.  Forch- 
hanimer,  ein  dänischer  [vielmehr  deutscher]  Gelehrter,  glaubt 
nach  einer  sorgfältigen  Erforschung  der  Bodenverhältnisse 
um  Delphi  den  Grund  dafür  gefunden  zu  haben.  Nach  ihm 
ist  der  Drache  in  Delphi  das  Symbol  des  Wildbaches,  der 
im  Frühlingsanfänge  von  den  Abhängen  des  Parnassus  her¬ 
niederstürzt,  zwischen  den  beiden  Felsen  Nauplia  und  Hyam- 
peia  einen  Wasserfall  bildet,  dann  an  den  Terrassen  des 
Delphischen  Amphitheaters  entlang  eilt  und  sich  endlich  in 
das  Thal  des  Pleistos  ergiesst.  Dieser  Wildbach,  von  den 
Winterregen  und  den  thauenden  Schneemassen  des  Gebirges 
geschwellt,  alles,  was  sich  ihm  in  den  Weg  stellt,  in  wil¬ 
dem  Ungestüm  mit  sich  reissend  und  zerstörend  und  wie  eine 
Schlange  in  vielfach  gewundenem  Laufe  dahin  eilend,  konnte 
von  den  Einwohnern  Delphis  wohl  mit  einem  furchtbaren 
Drachen  verglichen  werden,  der  das  Land  verhert  und  die 
Leute  und  ihre  Herden  ängstigt.  Im  Sommer  aber  fliesst 
das  Wasser  ab,  es  fällt  und  verdunstet,  und  die  heissen 
Strahlen  der  Sonne  trocknen  das  Bett  des  Flusses  aus.  Das 
Ungeheuer  ist  von  den  Pfeilen  des  Gottes  durchbohrt  worden. 
Sein  Leichnam  beginnt  zu  faulen,  und  er  führt  von  nun  an 
den  Namen  Python,  das  heisst,  der  Faulende.« 

Ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  völlig  überzeugt  bin. 
Dass  aber  diese  sekundären  Mythen  bisweilen  dem  blossen 
Wunsche  entspringen,  einen  unverständlichen  Namen  zu  er¬ 
klären,  haben  wir  oben  bei  Argeiphontes  gesehen,  und  wenn 
Forchhammer  auf  jene  Erklärung  verfiel,  als  er  die  Umgegend 
von  Delphi  durchforschte,  so  ist  es  ganz  wohl  möglich,  dass 
sich  dieselbe  Erklärung  auch  den  alten  Griechen  dargeboten 
hatte,  als  sie  das  neue  und  dauernde  Heiligthum  des  Apollon 
zu  Delphi  gründeten. 

Was  die  dem  Apollon  auferlegten  Dienstjahre  unter  Ad- 
metos  bedeuten,  habe  ich  schon  oben  durch  den  Hinweis  auf 
den  mexikanischen  Inka  zu  erklären  versucht,  der,  obwohl  ein 
Verehrer  der  Sonne,  ja  obwohl  selbst  als  ein  Abkömmling  der 
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Sonne  verehrt,  sich  doch  weigerte,  die  Sonne  als  oberste  Gott¬ 
heit  anzuerkennen,  denn  ihm  missfielen 

die  Ketten 

Die  an  den  Pfad  dich  binden,  den  dir  Gott 
Zn  wandeln  anbefaliD). 

Diese  Zeit  der  Dienstbarkeit  ist  in  verschiedener  Weise 
geschildert  worden;  der  Grundgedanke  ist  aber  stets  derselbe. 
Und  da  man  sich  den  Sonnengott  als  Besitzer  einer  Herde 
von  350  Rindern  oder  Schafen  dachte,  so  war  es  ganz  natür¬ 
lich,  dass  Apollon  auch  als  Sklave  von  Laomedon  mit  der 
Beaufsichtigung  seiner  Rinderherden  betraut  wurde. 

Wenn  ferner  die  Sonne  auf  ihrer  jährlichen  Reise  weit 
nach  dem  Norden  gelangte  und  dort  den  langen  Winter  über 
blieb,  so  glaubte  man,  dass  Apollon  selbst  bei  den  Hyper- 
boräern  fröhlichere  Tage  verlebe  als  die  strenge  Winterzeit  in 
Griechenland  sie  bot. 

Es  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  die 
Reise  des  Apollon  zu  den  Hyperboräern  und  sein  Aufent-  . 
halt  bei  ihnen  die  jährlichen  Bewegungen  der  Sonne  von 
Süden  nach  Norden  und  wieder  von  Norden  nach  Süden 
reflektiren.  Wir  brauchen  nur  Plutarch  anzusehen,  der  be¬ 
richtet,  wie  vom  Frühling  bis  zum  Herbste  Delphi  von  Preis¬ 
liedern  und  Päanen  auf  Apollon  wiederhallte,  während  im 
Winter  der  Päan  verstummte  und  nur  der  Dithyrambus  und 
Lieder  von  den  Leiden  des  Dionysos  ertönten,  um  die  Be¬ 
deutung  der  griechischen  Hyperboräer  und  ihre  Beziehung  zu 
Apollon  zu  erkennen.  Der  Zeitpunkt,  wenn  Apollon  von  den 
Hyperboräern  nach  Griechenland  zurückkehrt,  wird  verschie¬ 
den  angegeben;  er  liegt  zwischen  dem  Frühling  und  der  Mitte 
des  Sommers.  Sein  Fortgang  war  die  a7roorj[xia,  seine  Rück¬ 
kehr  die  iiziOTiiiia.  Wenn  indessen  noch  ein  Zweifel  über  den 
solaren  Ursprung  Apollons  bestehen  könnte,  so  würde  seine 
nahe  Beziehung  zu  den  Charites  die  Frage,  ähnlich  wie  bei 


1)  Chips,  IV,  S.  122. 
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Hermes,  eiitsclieiden.  Bisweilen  werden  diese  Cliarites  die 
Töchter  des  Helios  und  der  Aigle  genannt,  Namen,  die  keiner 
Erklärung  bedürfen.  Und  nicht  weniger  bezeichnend  sind 
ihre  eigenen  Namen,  Aglaia,  Euphrosyne,  Thalia,  Pasiphae, 
Kleta  oder  Phaenna.  Das  Beiwort  xoupoTpdcpo«;  haben  sie  mit 
Apollon  gemeinsam.  Apollon  führt  die  drei  Charites  bei  der 
Hand.  Den  gleichen  Gedanken  finden  wir  im  Veda,  wo  uns 
der  Sonnengott  auf  seinem  goldenen,  von  den  Karitas  gezoge¬ 
nen  Wagen  entgegen  tritt.  In  Griechenland  führen  die  Sonnen¬ 
rosse  die  sehr  bezeichnenden  Namen  Lampos  und  Phaethon 
oder  Pyroeis,  Eoos,  Aithon  oder  Phlegon;  in  Indien  heissen  sie 
einfach  die  Haritas ,  d.  h.  die  Rothen  oder  die  Glänzenden. 
Apollon  war  allerdings  ursprünglich  ein  lichtspendender,  Freude 
verbreitender  und  gütiger  Gott,  allein  es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  sich  auch  die  furchtbaren  Seiten  der  Sonne  in  ihm  wieder¬ 
spiegeln.  Die  Sonne  befördert  das  Wachsthnm  der  Pflanzen; 
dieselbe  Sonne  kann  aber  auch  die  Ernte  vernichten,  Seuchen 
senden  und  ihre  eigenen  Verehrer  töten.  Auch  im  Veda 
nehmen  die  solaren  Mächte  von  Zeit  zu  Zeit  ein  furchtbares 
Aussehen  an,  und  Apollon  als  der  zürnende  Gott,  der  vuxti 
soLxmc,  gleichwie  die  Nacht,  dahin  schreitet,  der  ouXioc,  der 
Verderbliche,  heisst,  dessen  Name  als  Zerstörer  gedeutet 
wurde,  kommt  dem  vedischen  Rudra  so  nahe,  dass  man  das 
Prototyp  des  Apollon  eher  in  Rudra  als  in  Agni  in  seiner 
Sürya-Natur  hat  finden  wollen').  Und  seltsam  genug,  wie 
man  in  Apollon  nicht  nur  den  Sender  von  Seuche  und  Tod, 
sondern  auch  den  Arzt  und  Heiler  aller  Krankheit,  nicht  nur 
ouXioQ,  den  Verderblichen,  sondern  auch  ouXioc,  den  Heilen¬ 
den,  sah,  so  glaubte  man  auch  Rudra  im  Besitze  aller  Heil¬ 
mittel.  Daher  machte  man  Asklepios ,  den  Götterarzt ,  zum 
Sohne  Apollons,  während  der  andere  heilende  Gott,  Paieon 
oder  Paian  (Hav^tüv,  Haiav),  thatsächlich  mit  Apollon  identificirt 
wurde.  Apollon  wurde  dann  auch  der  Arzt  der  Seele,  der 
Reiniger  und  Erlöser  von  der  Sünde  (owTYjp) ;  allein  das  sind 


I)  K.  Z.  XXIX,  225. 
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Züge,  die  wir  ])ei  den  vedisclien  Göttern  nicht  erwarten  dür¬ 
fen,  wenn  sie  ancli  nicht  ganz  fehlen,  wie  man  ans  den  Ge¬ 
beten  nm  Vergebnng  der  Sünden  an  Varn^/>a  und  andere  G()t- 
ter  ersehen  kann.  Ebensowenig  dürfen  Avir  im  Yeda  nach 
einem  Gotte  der  Musik  nnd  der  Prophezeiung  snclien ,  wie 
Apollon  es  in  Griechenland  war.  Das  sind  Reflexe  grie¬ 
chischen  Lebens;  man  mag  sie  auf  Apollon  übertragen 
liaben,  ohne  mit  seinem  ursprünglichen  physischen  Charakter 
in  Widerspruch  zu  gerathen,  allein  entstanden  sind  sie  auf 
griecliischem,  nicht  auf  arischem  Boden. 

Gerade  bei  Apollon  können  wir  aufs  deutlichste  sehen, 
was  wir  von  einer  Vergleichung  der  vedisclien  und  der  grie¬ 
chischen  oder  einer  anderen  arischen  Mythologie  erwarten 
dürfen  und  was  nicht.  Es  giebt  Gelehrte ,  die  die  Existenz 
einer  panarischen  Mythologie  überhaupt  in  Abrede  stellen. 
Mit  ihnen  brauche  ich  nach  allem,  was  darüber  geschrieben 
worden  ist,  wohl  nicht  zu  streiten.  Allein  dies  sind  gerade 
diejenigen,  die,  da  alle  Beweise  fehlen,  die  mythologischen 
Studien  dadurch  herabzusetzen  suchen,  dass  sie  mit  Verach¬ 
tung  auf  den  Mangel  an  Übereinstimmung  bei  der  Vergleichung 
arischer  Gottheiten  und  bei  der  Deutung  arischer  Mythen  hin- 
weisen.  Es  ist  allerdings  bekannt,  dass  Kuhn  Apollon  mit 
Rudra  identificiren  wollte,  von  Schroeder  mit  Agni  und  ich  selbst 
mit  keinem  von  beiden  oder  vielmehr  mit  beiden.  Ich  habe 
den  Sachverhalt  oflen  dargelegt  und  so  unseren  Gegnern  eine 
ghänzende  Gelegenheit  zum  Angriff  geboten.  Und  doch  kann 
für  diejenigen,  die  mir  bis  hierher  gefolgt  sind,  meine  Ant¬ 
wort  nicht  zweifelhaft  sein.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  ein 
grundsätzlicher  Fehler,  Übereinstimmungen  in  den  Namen  und 
Thaten  arischer  Götter  zu  erwarten,  wenn  sie  einmal  in  die 
nationale  Phase  der  Entwicklung  eingetreten  sind.  Wenn 
solche  Übereinstimmungen  doch  gelegentlich  Vorkommen,  so 
sind  es  Ausnahmen,  und  sie  erfordern  eine  Erklärung  genau  so 
gut,  wie  wir  einen  Grund  finden  müssen,  wenn  wir  das  deutsche 
haben  mit  lateinisch  habere  identificiren  wollen.  Wenn  arische 
Wörter  die  Stufe  der  Sonderentwicklung  erreicht  haben,  wenn 
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die  gemeinsame  arische  Sprache  einmal  zu  Latein  oder  Frau-  ' 
zösisch,  Gotisch  oder  Englisch,  geworden  ist,  dürfen  wir  nicht 
mehr  nahe  Übereinstimmungen  zwischen  Gotisch  und  Latein, 
Englisch  und  Französisch,  erwarten.  Wir  müssen  zunächst 
feststellen,  was  speciell  lateinisch  oder  speciell  gotisch  ist  und 
dann  die  Wörter  von  diesen  späteren  Ansätzen  befreien,  ehe 
wir  ihre  ursprüngliche  Form  entdecken  können.  Wenn  uns 
scheinbare  Übereinstimmungen  wie  englisch  to  call  und  xaXsTv, 
to  care  und  cura,  begegnen,  so  müssen  wir  sofort  wissen,  dass 
die  Wörter  nicht  Avirklich  identisch  sein  können,  denn  das 
Englische  hat  kein  Recht,  so  genau  mit  dem  Griechischen 
oder  dem  Lateinischen  übereinzustimmen,  oder  avo  das  doch 
der  Fall  ist,  wie  bei  to  have  und  habere,  müssen  solche  Aus¬ 
nahmefälle  aufs  sorgfältigste  begründet  Averden. 

Ähnlich  ist  es  in  der  Mythologie.  Wenn  Kuhn  z.  B. 
darauf  hinweist,  dass  Rudra’s  Haar  als  geflochten  und  in  einen 
Knoten  aufgebunden  beschrieben  Avird  (kapardin),  und  dass 
Apollons  Haar  in  derselben  Weise  geordnet  war  (axspasxofxr^c), 
so  ist  das  erstens  nicht  ganz  korrekt  und  würde  zweitens  zu 
viel  beweisen  1). 

Wir  können  nichts  weiter  behaupten,  —  und  ich  glaube, 
Kuhn  hat  auch  gar  nicht  mehr  gemeint  —  als  dass  ein  Gott 
.Avie  Apollon,  den  man  sich  als  schnell  durch  die  Luft  dahin 
eilend  vorstellte,  mit  fliegendem  Haare  gedacht  wurde,  und  so 
ist  er  in  den  ältesten  Statuen  dargestellt,  während  Rudra’s 
kaparda  oder  muschelförmiger  Haarkuoten  Avohl  nur  eine 
Nachahmung  des  Haarknotens  ist,  den  seine  Verehrer  trugen, 
Avie  ihn  später  die  Verehrer  /Siva’s  trugen 

Wenn  Kuhn  den  Beinamen  Apollons ,  Loxias,  schief,  mit 
dem  Beinamen  Rudras ,  vanku ,  quer ,  vergleicht ,  so  kann  er 
Loxias  kaum  im  Sinne  von  krumm,  mit  Bezug  auf  den 

krummen  oder  trügerischen  Sinn  der  apollinischen  Orakel  ge¬ 
nommen  haben.  Diese  Deutung  von  Loxias  hatte  schon  Otfried 


1)  K.  Z.  III,  335,  und  von  Schroeder,  K.  Z.  XXIX,  227. 

2)  M.  M.,  S.  B.  E.  XXXII,  S.  424. 
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Müller  zurückgewieseu.  Er  zeigte,  dass  auch  Artemis,  die 
Schwester  Apollons ,  den  Beinamen  Loxo  führte ,  obwohl  sie 
nie  im  Verdacht  gestanden  hatte,  Orakel  ertheilt  zu  haben, weder 
wahre  noch  falsche.  Kuhn  meinte  in  Wahrheit  nichts  weiter, 
als  dass  vahku,  von  Rudra  gebraucht,  wahrscheinlich  sein  Dahin¬ 
stürmen  quer  durch  den  Luftraum  bezeichnen  sollte,  und  dass 
Loxias  die  gleiche  physische  Bedeutung  hatte,  als  es  zuerst 
von  Apollon  gebraucht  wurde.  Allein  eine  ganze  Reihe  von 
Göttern  gelten  als  dahin  eilend  oder  stürmend,  ohne  deswegen 
identisch  zu  sein,  und  vahku  ist  auch  nicht  ausschliesslich  ein 
Beiwort  Rudra’s. 

Das  Gleiche  gilt  von  Kuhns  Bemerkung,  dass  Apollon  die 
Leier  spielte,  und  dass  es  ein  Musikinstrument  namens  rudri 
gab,  vielleicht  lautlich  mit  griechisch  Aupa  identisch.  Rudri 
ist  ein  sehr  spätes  Wort  und  in  der  Literatur  schlecht  bezeugt. 
Apollon  als  Gott  der  Musik  und  Führer  der  Musen  ist  viel  zu 
eigenthümlich  griechisch ,  als  dass  er  mit  Rudra  verglichen 
werden  könnte,  dessen  Musik  —  wenn  hier  überhaupt  von 
Musik  die  Rede  sein  kann  —  mehr  dem  Pfeifen  und  Heulen 
des  Sturmes  glich  als  den  Klängen  der  Leier.  Wenn  Kuhn 
indessen  nur  den  physischen  Charakter  Rudra’s  im  Auge  hatte, 
so  hätte  er  seine  Sache  durch  einen  Hinweis  auf  die  Rudras, 
das  heisst ,  die  Maruts ,  die  Sturmwinde,  stützen  können :  sie , 
werden  im  Veda  beständig  als  die  Sänger  (arkin)  bezeichnet^). 
Dass  sowohl  Apollon  als  auch  Rudra  Pfeil  und  Bogen  führt, 
ist  allerdings  richtig;  aber  die  gleiche  Wafle  führen  auch 
andere  Götter  sowohl  in  der  vedischen  wie  in  der  griechischen 
Mythologie.  Agni  entsendet  beständig  seine  Pfeile;  Artemis, 
Herakles  und  Odysseus  waren  als  Bogenschützen  berühmt, 
wenn  auch  bei  den  alten  Griechen  der  Bogen  als  Watfe  nicht 
so  hoch  in  Ehren  stand  wie  das  Schwert  oder  die  Lanze. 

Dass  sowohl  Apollon  als  auch  Rudra  als  die  besten  Ärzte 
bezeichnet  werden,  ist  jedenfalls  auffällig;  es  zeigt,  dass  Kuhns 
Theorie,  dass  Rudra  und  Apollon  verwandte  Götter  seien 


1)  M.  M.,  S.  B.  E.  XXXII,  S.  95. 
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etwas  Wahres  enthält.  Was  Kuhn  aber  unbeachtet  Hess,  das 
waren  die  vielen  Unterschiede,  die  zwischen  Apollon  und 
Kndra  bestehen,  und  die  für  unsere  Zwecke  genau  so  wich¬ 
tig  sind  wie  die  Übereinstimmungen. 

Prüfen  wir  jetzt  einmal  von  Schroeders  Ansicht,  dass  es 
eine  Gottheit  Apollon- Agni  gegeben  habe,  das  heisst,  dass  der 
Gott,  den  die  vedischen  Dichter  Agni  nennen,  bei  den  Grie¬ 
chen  Apollon  hiess.  Diese  Ansicht  ist  zweifellos  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  richtig,  wofern  wir  nur  Agni  in  der  Gestalt 
nehmen,  in  der  er  so  oft  im  Veda  erscheint,  nicht  einfach  als 
das  Feuer,  als  den  gewöhnlichen  ignis,  sondern  als  das  Him¬ 
melsfeuer  oder  das  Himmelslicht.  Wie  nahe  die  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Erscheinungsformen  des  Lichtes  auf  dem 
Herde  und  am  östlichen  Himmel  sind,  ist  schon  des  öftern  ge¬ 
zeigt  worden.  Wenn  daher  von  Schroeder  Agni  nicht  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne  von  Feuer,  sondern  als  die  feurige  Sonne, 
speciell  als  die  aufgehende  Sonne,  nehmen  würde,  so  würde  ich 
vollständig  mit  ihm  übereinstimmen.  Sowohl  Rudra  als  auch 
Agni  tragen  schon  im  Veda  einen  viel  zu  ausgeprägten  Charak¬ 
ter,  als  dass  man  sie  mit  einer  so  durchaus  griechischen  Gottheit 
wie  Phoibos  Apollon  vergleichen  könnte.  Wir  müssen  hinter 
die  vedischen  Götter  dringen,  ehe  wir  hohen  dürfen,  die  Wur¬ 
zeln  der  Ideen  zu  finden,  aus  denen  auf  griechischem  Boden 
Apollon,  auf  indischem  Boden  Agni  erwuchs.  Der  bestän¬ 
dige  Gebrauch  von  apa-var  in  Bezug  auf  die  tägliche,  von  der 
aufgehenden  Sonne  bewirkte  Enthüllung  zeigt,  dass  hinter  Apol¬ 
lon  und  hinter  den  mannigfachen  Personificirungen  der  aufge¬ 
henden  Sonne  die  gemeinsame  Idee  einer  enthüllenden  Gott¬ 
heit,  einer  Morgengottheit  liegt,  dieselbe  Idee,  die  auch  der 
Keim  der  Devir  Dvära/i  oder  der  ewigen  Thore  des  Psal- 
misten  ist.  Wenn  von  dieser  Centralidee  sekundäre  Gedan¬ 
ken  ausgingen,  die  sich  in  Griechenland  mit  dem  Namen  des 
Apollon,  im  Sanskrit  mit  dem  Namen  des  Agni,  des  Sürya 
oder  des  Rudra  verbanden,  so  werden  alle  Übereinstimmungen, 
auch  die  unbedeutendsten  und  anscheinend  gleichgültigen,  will¬ 
kommen  sein,  denn  sie  zeigen  uns,  dass  die  mythologische 
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Entwicklung,  die  in  vorvedischer  Zeit  ihren  Anfang  nahm,  in 
Indien  wie  in  Griechenland  denselben  natürlichen  Verlauf 
hatte,  in  vielen  llezielmngen  einander  ähnlich ,  aber  ohne 
Unähnlichkeiten  zwischen  den  Göttern  Griechenlands  und 
denen  Indiens  ansznschliessen.  Apollon  kann  ebensowenig 
Riidra  oder  Agni  sein,  wie  der  griechische  Archon  der  bud¬ 
dhistische  Arhan  oder  selbst  der  lateinische  rex  der  indische 
rä^  ist. 

Rudra  war  ursprünglich  ein  Sturmgott,  mag  man  nun 
dagegen  sagen,  was  man  will.  Wenn  die  IVIaruts  Sturmgötter 
waren,  —  und  selbst  im  klassischen  Sanskrit  bedeutet  marut 
Wind  —  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Maruts  nicht 
nur  die  Söhne  des  Rudra,  sondern  selbst  Rudras  genannt 
werden. 

Wenn  wir  lesen,  dass  Rudra  der  schönste  unter  den  Göt¬ 
tern  ist,  dass  er  Pfeil  und  Bogen  führt,  dass  er  der  Herr 
der  Lieder  (gätha-pati)  ist,  und  dass  er  der  beste  Arzt  und 
auch  im  Stande  ist,  die  Sünde,  die  der  Mensch  begangen  hat, 
zu  beseitigen  (VI,  74,  3),  so  scheinen  wir  einen  Gott  vor  uns 
zu  haben,  der  uns  allerdings  an  Apollon  erinnert;  wenn  aber 
Rudra  der  wilde  Gott  mit  den  starken  Gliedern,  der  wie  ein 
wildes  Thier  anfällt,  wenn  er  der  rothe  Eber  heisst,  wenn  im 
Atharvaveda  sein  Bauch  als  blau  und  sein  Rücken  als  roth 
beschrieben  wird,  so  können  wir  in  ihm  nicht  mehr  die  Züge 
Apollons  erkennen;  der  griechische  Gott  ist  auch,  wo  er  als 
furchtbarer  Gott  auftritt,  etwas  ganz  anderes.  Und  noch  viel 
weniger  geht  es  an,  Rudra  und  die  Rudras  mit  blossen  Faunen 
und  Satyrn,  mit  Wald-  und  Berggeistern ’)  zu  identificiren, 
denn  Rudra  ist  ein  majestätischer  Gott,  er  leuchtet  wie  die 
helle  Sonne  (I,  43,  5),  er  ist  der  Herr  dieser  weiten  Welt, 
und  nie  wird  seine  göttliche  Macht  von  ihm  weichen  (H, 
33,  9). 


1)  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  223. 
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Griecliisclie  und  italische  Götter. 

Wenn  es  unmöglich,  ja  unvernünftig  ist,  vedische  und 
griechische  Götter,  nachdem  sie  eine  bestimmte  Individualität 
in  Indien  oder  Griechenland  angenommen  haben,  noch  identi- 
ficiren  zu  wollen,  so  ist  dasselbe  bei  Göttern  der  Fall,  die  in 
Griechenland  und  in  Italien  einen  bestimmten  Charakter  an¬ 
genommen  haben.  Die  vergleichende  Mythologie  kann  nichts 
weiter  thun,  als  versuchen,  in  die  Vergangenheit  solcher  Göt¬ 
ter  einzudringen,  um  womöglich  ihren  gemeinsamen  Hinter¬ 
grund  fern  von  Italien  und  Griechenland  zu  entdecken;  allein 
es  ist  unmöglich,  und  wir  sollten  daher  auch  nicht  den  Ver¬ 
such  machen,  etwas  specifisch  Griechisches  in  der  altitalischen 
Mythologie  zu  finden. 

Ich  habe  stets  mit  Bewunderung  Roschers,  im  Jahre  1873 
erschienene,  Abhandlung  über  Apollon  und  Mars  gelesen. 
Sie  zeigt  tiefe  Gelehrsamkeit  und  scharfe  Kritik,  und  andere 
Werke,  des  glänzenden  Anfangs  würdig,  sind  ihr  gefolgt.  Ich 
leugne  auch  gegenwärtig  durchaus  nicht,  dass  vieles  den  beiden 
Göttern  thatsächlich  gemeinsam  ist ;  ich  kann  mich  aber  nicht 
der  Ansicht  anschliessen,  dass  sie  aus  einem  und  demselben 
Keime  hervorgingen.  Apollon  war  sicherlich,  wie  Roscher 
ausführlich  bewiesen  hat,  ein  Gott  des  Lichtes,  ein  OoTßo«;, 
ein  Auzsloc,  Auxirj^sv^c,  AiyA^irjc,  'Emtoc  und'^Evaupoc;  er  war 
ebenso  ein  Gott  des  Jahres,  das  heisst,  ein  solarer  Gott;  er  war 
insbesondere  ein  Gott  des  Frühlings  und  des  Sommers;  er  war 
ein  streitbarer  Gott  und  galt,  wie  die  meisten  Götter,  als  Ahn¬ 
herr  von  Familien,  Clang  und  ganzen  Stämmen,  als  Schutzherr 
von  Städten  und  Führer  von  Kolonien.  Das  alles  ergiebt  sich 
ganz  naturgemäss  aus  seinem  solaren  Charakter.  Er  war  ein 
Apavaryan,  aber  er  war  in  keiner  der  individuellen  Gottheiten 
des  Veda,  wie  wir  sie  kennen,  individualisirt  worden.  Wenn 
wir  daher  mit  Roscher  annehmen  wollen,  dass  dieser  noch 
unbestimmte  Apavaryan  eine  Zeit  lang  in  demselben  Strom¬ 
bette  mythologischen  Denkens  als  ein  italischer  Gott  geführt 
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wurde,  der  Mars  hiess  oder  im  Laufe  der  Zeit  diesen  Namen 
empfing,  so  müssen  wir  auch  ein  langdauerndes  Zusammen¬ 
leben  des  sogenannten  —  und  zwar  meiner  Ansicht  nach 
fälschlich  so  genannten  —  graeco- italischen  Zweiges  der  ari¬ 
schen  Sprachfamilie  und  die  Entwicklung  einer  ganz  eigen¬ 
artigen,  von  allen  andern  arischen  Mythologien  grundverschie¬ 
denen  graeco-italischen  Mythologie  annehmen.  Und  bei  alledem 
müssten  wir  dann  auch  noch  glauben,  dass  der  Name  einer 
dieser  verwandten  graeco-italischen  Gottheiten  in  Griechenland 
zu  Apollon,  in  Italien  zu  Mars  wurde,  dass  der  Name  sich 
änderte,  das  Wesen  aber  dasselbe  blieb.  Ich  leugne  ja  nicht, 
dass  Götter  dem  Wesen  nach  gleich  und  doch  dem  Namen 
nach  verschieden  sein  können;  ich  bezweifle  aber  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Existenz  einer  arischen  Gottheit  ohne  einen  Namen. 
Wir  hatten  ein  deutliches  Beispiel  in  Varu^^a  und  Ahura 
Mazda,  und  Roscher  hat  mehrere  ähnliche  Fälle  angeführt: 
die  Erinyen,  die  Eumeniden,  Arae  und  Semnae;  Plouton,  Hades, 
Klymenos;  Hebe  und  Ganymedes;  Aphrodite,  Kypris  und 
Kythereia;  Persephone,  Kore  und  Persephassa.  Allein  diese 
Fälle  gehören  gar  nicht  alle  hierher.  Wir  müssen  zwischen 
Fällen  unterscheiden,  wo  eine  göttliche  Individualität  eine  An¬ 
zahl  von  Namen  erhält,  und  solchen,  wo  der  eine  oder  der 
andere  von  diesen  Namen  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  selb¬ 
ständigen  Namen  wird.  Wenn  Aphrodite  oder  Aphrogeneia 
Kythereia  und  Kypris  genannt  wurde,  weil  sie  auf  Kythera  und 
Kypros  besondere  Verehrung  empfing,  und  wenn  sie  später  unter 
diesen  Namen  —  mögen  sie  nun  zunächst  blosse  Beiwörter  oder 
selbständige  Namen  gewesen  sein  —  eine  neue  Gottheit  zu 
werden  schien,  so  können  wir  deutlich  wahrnehmen,  dass  das, 
was  man  ihr  Wesen  nennen  kann,  dasselbe  blieb,  trotzdem  sich 
ihr  Name  änderte.  Allein  bei  Apollon  und  Mars  liegen  die 
Verhältnisse  auch  nach  Roschers  Ansicht  ganz  anders.  Er  glaubt 
nicht,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  dass  Apollon  jemals  den 
Beinamen  Mars  oder  Mars  den  Beinamen  Apollon  erhielt, 
sondern  vielmehr,  dass  dieselbe,  zunächst  noch  namenlose 
Gottheit  in  Griechenland  Apollon,  in  Italien  Mars  benannt 


Griechische  nnd  italische  Götter. 


271 


wurde,  dass  Mars  und  Apollon  in  der  That  dialektische  Syno¬ 
nyma  waren.  Versuchen  wir  nun  vor  allem  einmal,  uns  die 
Sache  klar  zu  machen.  Wir  haben  gesehen,  dass  jede  Gott¬ 
heit  ihre  Existenz  mit  ihrem  Namen  beginnt.  Meiner  Ansicht 
nach  existirten  auch  Sonne  und  Mond  nicht,  das  heisst  für 
die  Menschen  als  denkende  Wesen,  so  lange  sie  nicht  benannt 
worden  waren;  jedenfalls  können  Helios  und  Selene  nicht  ej.\- 
stirt  haben,  ehe  sie  von  dem  ovoiiaxobexr^c  geschaffen  worden 
waren. 

Einen  Helios  oder  einen  Apollon  hat  es  stets  nur  im 
Geiste  dessen  gegeben,  der  gewisse  Sinneseindrticke  sammelte, 
sie  zusammenfasste  oder  begriff  und  nach  einem  ihrer  am  meisten 
hervortretenden  Merkmale  benannte  und  so  einen  enthüllenden 
Gott,  einen  Apollon,  ins  Dasein  rief.  Danach  kann  zweierlei 
eintreten.  Apollon  kann  eine  Reihe  von  Beinamen  erhalten, 
und  einzelne  von  diesen,  wie  z.  B.  Hekatos,  der  Weitreichende, 
oder  Hekatebolos,  der  Ferntreffende,  oder  Delios,  der  Strah¬ 
lende  oder  der  in  Delos  Geborene,  können  eine  gewisse 
mythologische  Selbständigkeit  annehmen.  Oder  aber,  diesel¬ 
ben  Eindrücke,  die  den  Namen  Apollon  hervorriefen,  können 
ohne  alle  Beziehung  auf  diesen  Namen,  einen  andern,  Apollon 
dem  Namen  und  dem  Wesen  nach  so  nah  verwandten  Gott 
hervorrufen ,  dass  die  beiden  nicht  mehr  gesondert  gehalten 
werden  können  und  nach  einiger  Zeit  zusammenfliessen.  So 
stand  z.  B.  Phoibos,  der  Leuchtende,  so  deutlich  für  densel¬ 
ben  Begriff  wie  Apollon,  dass  die  beiden  als  Phoibos  Apollon 
verbunden  wurden;  Phoibos  hörte  dann  auf  eine  besondere 
Gottheit  zu  sein  und  wurde  später  als  ein  blosser  Beiname 
des  Apollon  angesehen,  wie  Hekatos,  obwohl  er  in  Wirklich¬ 
keit  einen  selbständigen  Ursprung  hatte. 

Wenn  wir  nun  fragen:  in  welcher  Beziehung  stand  der 
graeco-italische  Apollon  zu  dem  graeco-italischen  Mars,  so  kön¬ 
nen  wir  unmöglich  den  einen  als  den  Beinamen  des  anderen 
betrachten;  es  kann  sich  überhaupt  nur  darum  handeln,  ob 
derselbe  Begriff,  der  den  Namen  Apollon  erhielt,  auch  den 
Namen  Mars  erhielt.  Lässt  sich  das  beweisen? 
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Apollon  und  Mars. 

Es  scheint  Roscher  entgangen  zu  sein,  dass  die  Griechen 
selbst  die  Identität  des  Apollon  und  des  Mars  behauptet  haben. 
Plutarch  (Fragm.  S.  15)  bemerkt,  dass  wenn  zwei  Göttinnen 
als  Mutter  eines  und  desselben  Kindes  bezeichnet  würden,  in 
beiden  ein  gemeinsames  Element  gewesen  sein  müsse.  Leto 
kann  daher  seiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  sein  als  Here, 
denn  Leto  ist  die  Mutter  der  Artemis,  und  Artemis  ist  unter 
dem  Namen  Eileithyia  die  Tochter  der  Here.  Er  weist  dann 
weiter  darauf  hin,  dass  Ares  und  Apollon  denselben  Charak¬ 
ter  (ouvap-ic)  hätten,  dass  der  eine  der  Sohn  der  Here,  der 
andere  der  Sohn  der  Leto  sei;  aucli  daraus  gehe  wieder  her¬ 
vor,  dass  Leto  und  Here  als  ein  und  dieselbe  Göttin  angesehen 
werden  müssten. 

Allein  das  würde  Roscher  kaum  befriedigen.  Denn  wenn 
auch  die  Römer  ihren  Mars  mit  dem  griechischen  Ares  iden- 
tificiren  zu  müssen  glaubten,  so  hat  Roscher  doch  schon  mit 
Recht  bemerkt,  dass  das  zu  einer  späteren  Zeit  und  unter  dem 
Einflüsse  irrthümlicher  Anschauungen  erfolgt  sein  könne,  und 
dass  die  beiden  Götter  dem  Wesen  nach  schon  lange  ver¬ 
schieden  waren,  ehe  sie  in  Rom  wieder  zusammentrafen.  Die 
Frage  ist  also  die:  weist  der  wirkliche  römische  Mars  Spuren 
eines  solaren  Ursprungs  und  einer  früheren  Identität  mit  Apol¬ 
lon  auf,  so  dass  wir  genöthigt  sind,  das  griechische  Apollon 
und  das  lateinische  Mars  als  blosse  Synonyma  zu  betrachten, 
die  ursprünglich  ein  und  dasselbe  Objekt  bezeichneten  ? 

Dass  Mars  zu  den  lichten  und  lichtspendenden  Göttern 
gehörte,  geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  er  als  Leuc- 
etius  oder  Louc-etius  verehrt  wurde,  während  Apollon  die 
Beinamen  AuxaToc,  Auxsioc,  s.  w.  führte. 

Dieser  Beiname  beweist  allerdings,  dass  Mars  zu  den  lich¬ 
ten  Göttern,  zu  den  devas,  gehörte;  allein  es  beweist  auch 
nichts  weiter;  es  beweist  nicht,  dass  er  ein  solarer  Gott  und 
mit  Apollon  identisch  war.  Lucetius  ist .  ebenso  sehr ,  wenn 
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nicht  noch  mehr,  ein  Beiname  des  Jupiter  wie  des  Mars. 
Festus  sagt:  Lucetium  Jovem  appellabant  quod  eum  lucis 
esse  causam  credebant,  und  nach  Macrobius  war  es  gerade 
dieser  Jupiter  Lucetius,  und  nicht  Mars,  den  die  Salier  in 
ihrem  Liede  verherrlichten  i).  Die  Gattin  dieses  Jupiter  Luce- 
tius  hiess  Lucetia  oder  Lucina,  während  die  Gattin  des  Mars 
den  Namen  Nerio  führte.  • 

Der  stärkste  Beweisgrund  für  die  Identität  von  Mars  und 
Apollon,  nämlich  Lucetius  als  Beiname  des  Mars,  erweist  sich 
also  als  nicht  länger  haltbar.  Immerhin  bleibt  es  eine  That- 
Sache,  dass  Mars  zu  den  Devas  gehörte,  und  dass  man  ihn 
sich  als  den  Bringer  des  Lichts  und,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auch  der  Frühlingswärme  dachte.  Daher  gehört 
ihm  der  Monat  Martins ,  der  März ,  die  Zeit  des  Frühlings¬ 
anfangs  in  Italien.  Er  war  eben  eine  durchaus  italische 
Gottheit,  er  trug  alle  Züge  eines  italischen  Bauerngottes. 
Was  zunächst  seinen  Namen  betrifft,  so  halte  ich  aus  den 
in  meiner  Einleitung  zu  den  Vedic  Hymns^)  angegebenen 
Gründen  noch  an  der  Ansicht  fest ,  dass  Mars ,  Martis ,  dem 
Sanskrit'  Marut,  Sturmwind,  entspricht  und  ursprünglich  den 
Zerschmettere!*  oder  Zermalmer  bedeutet;  man  vergleiche 
Pilumnus,  den  Gott  mit  dem  pilum,  und  Picumnus,  das  mit 
Picus  Martins ,  dem  Spechte ,  zusammenhängt.  Die  alte  Ab¬ 
leitung  von  Marut  von  mar,  glänzen,  leidet  an  grossen  Schwä¬ 
chen.  Wenn  es  im  Arischen  überhaupt  eine  solche  Wurzel 
gegeben  hat,  so  hat  sie  sicherlich  im  Sanskrit  keine  Nach¬ 
kommen  hinterlassen,  nicht  einmal  mariAi.  Auch  die  Herlei¬ 
tung  von  mar  in  der  Bedeutung  sterben  ist  unhaltbar;  denn 
nirgends  wird  in  den  an  die  Maruts  gerichteten  Liedern  ange¬ 
deutet,  dass  sie  die  Geister  der  Verstorbenen  repräsentiren ; 
kaum  dass  wir  einmal  davon  hören,  dass  sie  diese  Geister  zu 
ihrer  letzten  Ruhestätte  geleiten.  Selten  finden  wir  eine  so 
auffallende  Übereinstimmung  wie  die  zwischen  dem  vedischen 
sardha  märuta,  der  Schar  der  Maruts,  und  dem  umbrischen 

1)  Hartung,  die  Religion  der  Römer,  II,  9. 

2)  S.  B.  E.  XXXII,  S.  XXIV. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  18 
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9erfo  Martio;  sie  sollte  wahrhaftig  die  Frage  nach  dem  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  Mars  und  Mariit  entschieden  haben. 
Dass  der  AVind  oder  der  Orkan  zum  Range  eines  obersten  Gottes 
erhoben  wird,  ist  bei  Bauern  und  Hirten  ganz  begreiflich; 
wir  können  denselben  Vorgang  nicht  nur  bei  llurakan  ^),  son¬ 
dern  auch  bei  AA^uotau^j  beobachten.  Dass  die  AA^inde  alle 
Eigenschaften  besitzen,  die  in  der  kriegerischen  Natur  des 
Mars  hervortreten,  dass  die  Maruts  im  A^eda  thatsächlich  als 
Kämpfer  in  voller  Rüstung  auftreten,  das  alles  lässt  sich  leicht 
aus  dem  Bande  ersehen,  der  eine  Übersetzung  sämmtlicher 
uns  erhaltener  Lieder  an  die  Maruts  enthält^).  Schwieriger 
ist  es  zu  erklären,  wie  Mars,  der  Repräsentant  des  AA^indes, 
dazu  kam,  als  AVohlthäter  der  Felder,  AA^iesen  und  AVälder 
betrachtet  zu  werden.  Unsere  Vorstellung  von  den  Alärzwinden 

l)eruht  durchaus  auf  der  unangenehmen  Seite  ihrer  Natur. 
In  südlichen  Ländern  bezeichnen  die  Märzwinde  aber  die 
Rückkehr  der  Sonne  und  sonnigen  AA^etters.  Man  fühlt,  dass 
AVinde  nothwendig  sind,  um  die  Felder  zu  fegen,  um  alle 
Überreste  von  gefallenem  Laub  oder  Schnee  und  Staub  weg¬ 
zuführen,  um  den  feuchten  Boden  zu  trocknen  und  die  Luft 
zu  reinigen ,  um  thatsächlich  den  Stall  des  Augeias  zu  säu¬ 
bern.  Daher  war  Deverra,  die  Fegerin,  eine  passende  Gefährtin 
für  Pilumnus,  während  dem  Ficus  oder  Picumnus  die  Erfindung 
der  Düngung  des  Ackers  zugeschrieben  wurde;  beide  aber  waren 
die  Freunde  und  Genossen,  bisweilen  geradezu  die  Stellvertreter 
des  Mars. 

Der  Sohn  des  Picus  und  der  Vater  des  Latinus  und  der 
Schutzgott  des  Ackerbaus  war  Faunus.  Fauuus  und  die  Fauni 
wurden  später  mit  dem  griechischen  Pan  und  den  Panes  iden- 
tificirt.  Ihr  Name  wird  gewöhnlich  von  favere,  beschützen,  ab¬ 
geleitet  ;  da  es  aber  im  Veda  eine  Klasse  von  AVesen  giebt,  die 
Dhuni,  d.  i.  Schüttler  oder  Schreier,  heissen,  so  ist  es  wahr- 


1)  M.  M.,  Natürliche  Religion,  S.  436. 

2)  A.  a.  0.,  S.  472.  Physische  Religion,  S.  306,  316. 

3)  S.  B.  E.  Bd.  XXXII. 


Mamuriiis. 


275 


sclieinliclier,  dass  Faii-niis  von  dliii  oder  dliev  kommt,  der  Wur¬ 
zel,  die  aucli  DüsXAa  und  fumus  liefert,  als  von  dem  niclitssagen- 
deii  favere,  begünstigen.  Mavors,  die  Nebenform  von  Mars,  ist 
schwer  zu  erklären.  Manrs  kommt  in  Inschriften  vor  5  Mommsen 
fasst  es  als  Vertreter  von  Mars,  Mörder.  Nach  Ritschl  vertritt 
es  Mavors;  aber  was  ist  Mavors?  Wofern  wir  es  nicht  als  eine 
blosse  Verlängerung  von  Manrs  betrachten  wollen,  wie  Favo- 
nius  von  Fanuus,  sehe  ich  keine  Möglichkeit  der  Erklärung. 
Corssen  erklärt  es  als  Kontraktion  von  mag-vors;  in  mag 
sieht  er  eine  mögliche  lateinische  Form  von  Das 

würde  die  Bedeutung  Schlachteuwender  ergeben,  wie  TpoTiaio; 
im  Griechischen.  Etwas  Ähnliches  müssen  lateinische  Schrift¬ 
steller  im  Sinne  gehabt  haben,  wenn  sie  Mavors  als  den  »qui 
magna  vertit«  fassen.  Allein  das  alles  ist  aus  lautlichen  Grün¬ 
den  äusserst  zweifelhaft,  wenn  nicht  unmöglich. 


Mamurius. 

Ein  anderer  Name,  der  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  Ma¬ 
murius.  Er  ist  oflenbar  von  derselben  Wurzel  mar,  aber  mit 
der  Bedeutung  sterben,  abgeleitet  und  hat,  glaube  ich,  auch 
nicht  das  Geringste  mit  Mars  zu  thun.  Der  Einfall,  dass  die¬ 
ser  Mamurius  Mars  sei,  hat  grosse  Verwirrung  angerichtet. 
Mamurius  hat,  glaube  ich,  mit  Mars  nichts  weiter  zu  thun, 
als  dass  im  März,  wenn  das  neue  Jahr  beginnt,  das  alte  aus¬ 
gehende  Jahr  Veturius  Mamurius  stirbt  und  begraben  wer¬ 
den  muss. 

Die  Geburt  des  neuen  und  der  Tod  des  alten  Jahres  wur¬ 
den  noch  in  meiner  Kinderzeit  in  Deutschland  gefeiert. 
Wahrscheinlich  feiert  man  sie  in  abgelegenen  Dörfern  noch 
heutzutage;  die,  welche  sie  feiern,  werden  allerdings  kaum 
wissen,  ob  diese  Festlichkeiten  christlichen  oder  vorchristlichen 
Ursprungs  sind.  Während  aber  derartige  Gebräuche  unter  dem 
Vordringen  von  Elementarschulen,  Eisenbahnen  und  Telegraphen 
in  den  Städten  Deutschlands  schnell  aussterben,  scheinen  sie 

18* 
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bei  vielen  slavisclien  Stämmen  im  Osten  Europas  noch  heute 
den  Hauptstoß’  für  ößentliche  Feste  zu  liefern.  Für  sie  sind 
die  Gehurt  der  Frühlingssonne,  ihr  Kampf  gegen  das  Heer  des 
AVinters,  ihr  endlicher  Sieg,  ihre  Sommerherrschaft,  ihr  herbst¬ 
licher  Niedergang  und  endlich  ihr  Tod  die  grossen  Ereignisse 
des  Jahres;  und  selbst  wenn  diese  Jubel-  und  Trauerfeiern  des 
Volkes  in  christliche  Feste  verwandelt  worden  sind,  lassen  sich 
oft  noch  die  alten  heidnischen  Züge  hinter  dem  neuen  kirch¬ 
lichen  Schleier  erkennen  1). 

Im  Englischen  ist  der  Ausdruck  »the  year  has  died«,  das 
Jahr  ist  gestorben,  gewöhnlich  genug;  allein  es  besagt  für  den 
Engländer  kaum  mehr  als  »das  Jahr  ist  zu  Ende«.  In  Eng¬ 
land  stirbt  das  Jahr  zusammen  mit  dem  bürgerlichen  Jahre 
am  letzten  December,  am  Sylvestertage,  und  die  Bestattung 
des  heiligen  Sylvester  an  diesem  Tage 2)  beweist,  im  Verein 
mit  vielen  andern  nicht  ganz  christlichen  Bräuchen,  dass  einst 
ein  heidnisches  Fest  in  diese  Zeit  fiel.  An  vielen  Orten  ist  es 
weder  Weihnachten  noch  die  Sylvesternacht,  sondern  der  Tag  der 
heiligen  drei  Könige,  der  als  der  wirkliche  Anfang  des  christ¬ 
lichen  Jahres  betrachtet  wird.  Bei  den  Alten  dauerte  aber  der 
Kampf  der  Sonne  gegen  das  alte  Jahr  oder  gegen  die  Macht 
des  Winters  fort,  bis  die  ersten  Zeichen  des  Frühlings,  des  neuen 
Lichtes  und  der  neuen  Wärme  erschienen.  Die  alten  Römer  be¬ 
gannen  ihr  Jahr  mit  dem  März,  die  Slaven  mit  der  Wiederkehr 
des  Frühlings.  In  dieser  Zeit,  um  die  Frühlingstag-  und 
Nachtgleiche,  ist  es  noch  in  vielen  Theilen  Europas  der 
Brauch,  das  Jahr  »auszutragen«,  das  heisst,  es  zu  begra¬ 
ben.  Austragen  bedeutete  ursprünglich  den  Leichnam  aus 
dem  Dorfe  heraustragen,  um  ihn  zu  verbrennen  oder  zu  be¬ 
graben,  das  lateinische  efiferre  oder  condere^).  Im  Voigtlande 
in  Sachsen  konnte  man  noch  vor  dreissig  Jahren,  und 

1)  Siehe  Hanusch,  Wissenschaft  der  Slavischen  Mythen  S.  140; 
Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  730;  üsener,  Italische  Mythen, 
Rhein.  Mus.,  Neue  Folge,  Bd.  30,  S.  189. 

2)  üsener,  a.  a.  0.,  S.  195 — 196. 

3)  Siehe  üsener,  a.  a.  0. 
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vielleicht  noch  heute,  die  Kinder  am  Sonntag  Laetare  (im 
März)  mit  Gesang  durch  die  Strassen  ziehen  sehen.  Sie 
sangen :  — 

Wir  alle,  wir  alle  kommen  ’raus. 

Und  tragen  heut  den  Tod  ’naus. 

Komm,  Frühling,  wieder  mit  uns  in  das  Dorf, 
Willkommen,  lieber  Frühling. 

Hier  steht  Tod  offenbar  für  Winter,  den  Tod  der  Natur, 
und  im  Gegensatz  zu  Frühling,  dem  neuen  Jahre  und  dem 
neuen  Leben. 

Diese  Bräuche  und  Traditionen  sind  verschieden,  je  nach¬ 
dem  man  sich  den  Winter  oder  das  zu  Ende  gehende  Jahr 
als  einen  alten  Mann  oder  als  eine  alte  Frau  denkt.  Auch 
die  Zeit  ihrer  Begehung  verschiebt  sich  ein  wenig,  je  nach¬ 
dem  die  Jahreszeiten  sich  verschieben  und  der  wirkliche  Zeit¬ 
punkt  der  Tag-  und  Nachtgleichen  im  Frühling  und  im  Herbste 
durch  bürgerliche  oder  kirchliche  Feiertage  modificirt  wird. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Tagen  sind  es  noch  der  Sonntag 
Laetare,  der  Charfreitag,  St.  Gregors  Tag  und  St.  Ruperts 
Tag  (27.  März)  oder  der  Montag  nach  der  Frühlingstag-  und 
Nachtgleiche,  der  erste  April,  sogar  der  erste  Mai,  die  man 
in  verschiedenen  Theilen  von  Europa  als  Tage  für  das  Aus¬ 
tragen  des  Todes  oder  des  Winters  gewählt  hat.  Überall 
blieben  aber  die  vier  grossen  Ereignisse  in  der  jährlichen 
Laufbahn  der  Sonne  die  vier  grossen  Ereignisse  im  Leben 
einer  Familie  oder  eines  Dorfes;  sie  riefen  Sprüchwörter, 
Räthsel  und  Sagen  hervor,  die  noch  heute,  wenn  auch  kaum 
noch  verstanden,  die  Phraseologie  unseres  modernen  Lebens 
durchdringen. 

Ich  will  ein  paar  Auszüge  aus  den  Sammlungen  von  Ha- 
nusch,  Grimm  und  Usener  (Italische  Mythen)  geben.  Es  mag 
ja  langweilig  erscheinen,  immer  wieder  dieselben  Geschichten 
vorzuführen,  aber  eine  Häufung  der  Beweise  ist  doch  schliess¬ 
lich  das  einzige  Mittel,  um  die  Ungläubigkeit  jener  Leute 
gründlich  zu  beseitigen,  die  das  Vorhandensein  von  solaren 
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Gebräuchen  und  solaren  Mythen  und  allem,  was  mit  dem 
Sonnenkult  zusammenhängt,  bezweifeln. 

Überall  wo  wir  slavisches  Dorfleben  finden,  finden  wir  die 
Erzählung,  dass  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche,  bis¬ 
weilen  am  Sonntag  Laetare,  bisweilen  am  Palmsonntag,  eine 
alte  Frau  hinausgetragen  und  entweder  verbrannt  oder  be¬ 
graben  oder  ertränkt  oder  in  Stücke  geschnitten  oder  zersägt 
wurde.  In  Mähren  heisst  sie  Marena,  in  Polen  uild  Schlesien 
Marzana,  in  Böhmen  Smrt,  bei  den  Wenden  Sinerc,  anderswo 
Muriena  oder  Mamurienda  (vgl.  Mamurius). 

Alle  diese  Wörter  scheinen  ursprünglich  Tod  und  Winter 
Imdeutet  zu  haben,  während  das  neue  Jahr,  das  bisweilen  in 
das  Dorf  hineingebracht  wird,  nachdem  das  alte  hinausgetragen 
ist,  in  böhmischen  Liedern  Nove  letö^),  der  neue  Sommer, 
heisst. 

Die  Masuren,  ein  anderer  slavischer  Stamm,  berichten, 
dass  am  zwölften  März,  am  Gregoriustage,  Zima,  der  Win¬ 
ter,  zum  Meere  gehe.  Gewöhnlich  wird  der  Winter  oder  das 
alte  Jahr  durch  eine  Strohpuppe  dargestellt,  die  durch  eine 
weisse  Maske  und  anderen  Aufputz  ein  möglichst  abschrecken¬ 
des  Aussehen  erhält.  Oft  begnügt  man  sich  nicht  damit,  diese 
Strohpuppe  einfach  zu  verbrennen  oder  ins  Wasser  zu  werfen, 
sondern  man  schlägt  sie  vorher,  schleift  sie  umher,  nagelt  sie 
an  einen  Baum,  und  wenn  sie  endlich  verbrannt  ist,  streut 
man  die  Asche  über  die  Felder  oder  ins  Wasser.  Sowohl  bei 
den  Nordslaven  als  auch  bei  den  Südslaven 2)  wird  diese 
Marena  entzwei  gesägt ,  und  man  macht  den  Kindern  weiss, 
dass  thatsächlich  eine  alte  Frau  aus  dem  Dorfe  zersägt  wor¬ 
den  sei.  Genau  derselbe  Brauch  und  derselbe  Glaube,  »bäbu 
rezati«,  das  Zersägen  der  alten  Frau,  wie  diö  Slaven  es  nen¬ 
nen,  muss  auch  bei  den  romanischen  Völkern  bestanden  haben. 


1)  ‘Der  slavische  Keflex  unseres  deutschen  Lenz  ist  leto,  es  be¬ 
deutet  czechisch  Sommer,  sonst  Jahr:  wie  umgekehrt  jaro,  das 
deutsche  Jahr,  in  Böhmen  für  Frühling  gesagt  wird’.  Usener, 
a.  a.  0.,  S.  194. 

2)  Usener,  a.  a.  0.,  S.  191. 
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denn  »se^are  la  vecchia«,  das  Zersägen  der  Alten,  ist 
der  Name  einer  Volksbelustigung  in  Barcelona^).  Dort 
laufen  an  demselben  Sonntag  Laetare  Knaben  durch  die 
Strassen,  mit  einer  Säge  in  der  Hand ,  und  suchen  nach  der 
ältesten  Frau,  um  sie  aus  der  Stadt  heransziiführen  und  ent¬ 
zwei  zu  sägen. 

Auch  in  Italien  wird  um  dieselbe  Zeit  eine  abscheuliche 
Puppe  durch  die  Strassen  geschleppt  und  unter  furchtbarem 
Lärmen  entzwei  gesägt.  In  Venedig  heisst  dieser  Brauch  siegär 
la  vechia,  in  der  Gegend  von  lioveredo  und  Trient  segar  la 
veccia,  in  Toscana  segare  la  monaca^).  Das  sind  höchst  über¬ 
raschende  Übereinstimmungen,  viel  auffallender,  als  wenn  die 
Puppe  einfach  verbrannt  oder  ins  Wasser  geworfen  würde.  In 
Parma  heisst  die  Puppe ,  die  am  Sonntag  Laetare  verbrannt 
wird,  la  veccia  dabrusar,  während  in  Toscana  der  gewöhn¬ 
liche  Ausdruck  für  den  Brauch  fare  il  giorgio  ist  3). 

Während  diese  Volksbelustigungen  die  Erinnerung  an  den 
Tod  des  alten  Jahres  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche 
verkörpern,  haben  sich  ähnliche  Gebräuche  an  das  Fest  der  Epi¬ 
phanie,  der  ersten  Offenbarung  Christi  vor  den  Heiden,  ge¬ 
schlossen.  Die  Puppe,  die  um  diese  Zeit  herumgetragen  und 
dann  vernichtet  wird ,  lieisst  die  Befana  oder  Befania ,  was 
eine  Verderbnis  von  Epiphania  sein  soll.  Das  letztere  klingt 
jedenfalls  seltsam,  denn  man  sollte  denken,  dass  man  die  Epi¬ 
phanie  selbst  eher  mit  Gebräuchen  identificirt  hätte,  die  die  Wie¬ 
derkehr  des  Lichts  und  des  neuen  Jahres,  des  natürlichen 


1)  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  S.  742. 

2)  P.  Fanfani,  Vocabolario  dell’  uso  toscano,  S.  805  s.  v.  scam- 
panata;  Boerio,  Dizionario  del  dialetto  veneziano,  S.  060;  Giamb. 
Azzolini,  Vocabolario  vernacolo-italiano,  S.408;  G.  Patriarch!,  Voca¬ 
bolario  veneziano  e  padovano,  S.  179;  A.  Robiola,  Dizion.  univers. 
della  lingua  ital.  (1835),  4,  429;  citirt  von  Usener,  a.a.  0.,  S.  192. 

3)  Nach  Usener  ist  dieser  Ausdruck  eine  Entlehnung  von  St. 
Georg  (23.  April),  der  den  Drachen  tötete  und  die  Jungfrau  be¬ 
freite,  vielleicht  (horribile  dictu)  wieder  ein  solarer  Mythus  oder 
solarer  Brauch. 
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oder  des  btirgerliclien ,  feiern ,  als  mit  der  Austreibung  des 
alten  Jahres.  Das  bedarf  noch  der  Erklärung.  Die  beiden 
Ereignisse  hängen  aber  zusammen,  und  es  bleibt  eine  That- 
sache,  dass  man  am  Tage  Epiphaniae  oder  am  vorhergehen¬ 
den  Tage  denselben  Brauch  unter  Ausbrüchen  lauter  Fröhlich¬ 
keit  in  Italien  und  in  der  Schweiz  begehen  sehen  kann.  Eine 
Figur,  die  irgend  einen  verhassten  oder  gefährlichen  Charakter 
repräsentirt,  wird  unter  furchtbarem  Lärme  herumgetragen 
und  schliesslich  auf  irgend  eine  Weise  beseitigt.  Anders 
zu  beurtheileu  ist  die  Austragung  oder  Beerdigung  des  Kar¬ 
nevals.  Sie  scheint  mit  einer  besonderen  Zeit  des  natürlichen 
Jahres  nur  wenig  zu  thun  zu  haben  und  nichts  weiter  zu  be¬ 
deuten,  als  dass  man  den  Vergnügungen  der  Faschingszeit 
Lebewohl  sagt^).  Wenn  die  Beerdigung  des  Karnevals  an 
einigen  Orten  bruciare  la  vecchia  genannt  wird,  —  was  übri¬ 
gens  unsicher  ist  —  so  lässt  sich  das  nur  daraus  erklären, 
dass  man  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  bruciare  la  vecchia 
vollständig  vergessen  hat. 

Diese  Auszüge  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  viele 
von  unseren  noch  heute  bestehenden  Volksbräuchen  und 
Volksfesten  ihren  Ursprung  der  Beobachtung  des  Einflusses 
der  Sonne  auf  die  Natur  und  auf  den  Menschen  verdanken, 
und  wie  viele  Sagen  und  Legenden,  die  heute  von  La  Vecchia, 
von  Muriena  oder  Befana,  von  Mamurienda  oder  Mamurius  er¬ 
zählt  werden,  anfänglich  eine  rein  solare  Bedeutung  hatten. 
In  alten  Zeiten  waren  natürlich  sowohl  Bräuche  wie  Sagen 
weit  durchsichtiger  und  verständlicher  als  sie  es  heute  sind. 

Dass  das  römische  lustrum  einen  fünfjährigen  solaren  Cyklus 
repräsentirte,  hat  man  nie  bezweifelt;  dass  aber  lustrum  condere 
ursprünglich  das  Begraben  des  Cyklus  bedeutete,  wie  das 
Begraben  von  La  Vecchia  das  Begraben  des  alten  Jahres  be¬ 
deutet,  ist  eine  geistreiche  Vermuthung  Useners,  die  ernste 
Beachtung  verdient  2). 


1)  Siehe  aber  Usener,  a.  a.  0.,  S.  199,  202. 

2)  Usener,  a.  a.  0.,  S.  204,  206.  Liv.  I,  44:  ibi  instructum 


Mamurius. 


281 


Jedes  Jahr  wurde  in  Rom  an  den  Iden  des  März  mit  dem 
Feste  der  Anna  Perenna  eingeleitet.  Man  trank  so  viele  Becher 
AVein,  als  man  Jahre  zu  leben  wünschte,  und  die  festliche 
Stimmung,  die  sich  dabei  einstellte,  wird  wohl  ungefähr  die¬ 
selbe  gewesen  sein,  wie  man  sie  im  heutigen  Rom  am  Sonn¬ 
tag  Laetare  beobachten  kann. 

Von  Anna,  dem  Jahre,  die  fälschlich  mit  Anna,  der 
Schwester  der  Dido,  identificirt  wurde,  ging  die  Sage,  dass  sie 
im  Flusse  Numicius  ertrunken  sei,  und  das  scheint  das  Ein¬ 
zige  gewesen  zu  sein,  was  sich  von  der  Ertränkung  des  alten 
Jahres  erhalten  hatte  ^). 

Neben  diesem  Feste  der  Anna  Perenna  zur  Zeit  der  Früh- 
lingsnachtgleiche  gab  es  noch  ein  anderes  kurz  vor  der  Zeit 
der  Sommersonnenwende,  das  ebenfalls  der  Anna  geweiht  war. 
Und  eine  andere  Sage  berichtete  von  ihr,  dass  sie  eine  alte 
Frau  gewesen  sei,  die  einmal  während  einer  Hungersnoth  die 
Plebs  mit  Kuchen  gespeist  habe.  Das  mag  sich  auf  Anna 
als  die  Göttin  des  Jahres  im  Sinne  von  Herbst  oder  Ernte 
beziehen,  denn  bei  Yarro^)  ist  uns  eine  alte  Gebetformel  er¬ 
halten  ,  in  der  sie  zusammen  mit  Göttinnen  von  ähnlicher 
Natur  angerufen  wird:  »Te  Anna  ac  Peranna^),  Panda  Cela, 
te  Pales«. 

Selbst  in  der  Sage  von  Anna,  der  alten  Frau,  die  sich, 
als  Mars  sie  bat,  ihm  die  Liebe  der  Minerva  —  ursprüng¬ 
lich  der  Nerio  —  zu  verschaffen,  als  junges  Mädchen  ver¬ 
kleidete  und  dann  den  Mars  auslachte,  können  wir  noch  das 
alte  Jahr  und  das  neue  Jahr  und  Überreste  von  Gebräuchen 
erkennen,  die  einst  bei  den  arischen  Völkern  sehr  beliebt 


exercitum  omnem  suovetaurilibus  lustravit,  idqne  conditum  lustrum 
appellatum,  quia  is  censendo  finis  factus  est. 

1)  Corssen  in  K.  Z.  II,  34;  Usener,  a.  a.  0.,  S.  208. 

2)  Varro,  Fr. 506,  Buecheler,  S.219  Riese;  Usener,  a. a. 0.,  S.  209. 

3)  Peranna,  nicht  Perenna,  ist  die  älteste  authentische  Form 
des  Namens,  und  perannare  wird  in  der  Bedeutung  »ein  Jahr 
lang  leben«  gebraucht.  Perennis  war  ursprünglich  peremnis,  vgl. 
sollemnis. 
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waren  ^).  Neben  diesem  weiblichen  Repräsentanten  des  Jahres, 
der  Anna  oder  Peranna,  finden  wir  im  alten  Rom  ancli  einen 
männlichen  Repräsentanten  des  alten  Jahres.  Wir  haben  gesehen, 
dass  in  Deutschland,  wo  die  Namen  für  Winter  und  Tod  männ¬ 
lich  sind,  das  alte  Jahr  oft  als  Greis  dargestellt  wurde  und  nicht, 
wie  bei  den  slavischen  Stämmen,  als  alte  Frau.  Die  Puppe, 
die  am  Ende  des  Jahres  geprügelt  oder  verbrannt  wird,  heisst 
der  Strohmann,  der  Totenmann  oder  der  alte  Jude.  Ähnliches 
finden  wir  in  Rom  bei  den  Mamuralien  um  die  Zeit  der  Früh¬ 
lingsnachtgleiche,  wo  ein  Theil  des  Festes  darin  bestand,  dass 
ein  Mann,  in  Felle  gehüllt,  in  den  Strassen  umhergeführt,  un¬ 
barmherzig  geschlagen  und  endlich  zum  Thore  hinausgejagt 
Avurde.  Dieser  Mann  war  Mamurius,  von  dem  man  glaubte, 
er  habe  die  neuen  ancilia  gemacht,  als  die  alten  ursprüng¬ 
lichen  Schilde,  die  vom  Himmel  gefallen  waren,  Avährend  der 
Regierung  Numas  verloren  gegangen  waren. 

Usener  identificirt  dies  Fest  des  Mamurius  mit  den  Feriae 
Marti.  Es  steht  fest,  dass  die  Salier,  die  die  zwölf  Schilde 
(ancilia)  in  Procession  umhertrugen,  am  Schlüsse  ihres  carmen 
Saliare  den  Mamurius  Veturius  anriefen,  nach  der  Überlieferung 
einiger  zur  Belohnung  für  die  Dienste,  die  der  Aveise  alte 
Schmied  Mamurius  durch  die  Anfertigung  der  neuen  elf  an¬ 
cilia  nach  dem  Muster  des  einzigen  übriggebliebenen  alten  an- 
cile  geleistet  hatte.  Viel  Avahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass 
jener  Mamurius  Veturius  der  Repräsentant  des  alten,  zu  Ende 
gehenden  Jahres  war.  Nun  war  allerdings  Mars  der  Gott  der 
Salier,  allein  es  liegt  auch  nicht  der  geringste  Grund  vor, 
Mamurius  mit  Mars  zu  identificiren.  Marmar  und  Marners 
lassen  sich  als  Namen  des  Mars,  die  von  derselben  Wurzel 
herkommen  wie  Marut,  aber  in  ihrer  Bildung  selbständig  sind, 
verstehen;  Mamurius  dagegen  bedeutete  von  Anfang  an  etwas, 
Avas  nicht  nur  von  Mars  verschieden,  sondern  in  gewissem 
Sinne  geradezu  das  Gegentheil  von  ihm  war,  das  zu  Ende 
gehende,  sterbende  Jahr  im  Gegensatz  zu  dem  neuen,  von 


1)  Siehe  Usener,  a.  a.  0.,  S.  224. 
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Mars  eingeführten  Jahre.  Wenn  Mamnrins  das  alte  Jahr  re- 
präsentirte,  so  trat  sein  Tod  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ein, 
als  Mars,  der  neue  Frühlingsgott,  seine  Herrschaft  antrat. 
Icli  wage  es  sogar,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
die  Vermuthung  aufzustellen,  dass  die  elf  ancilia,  die  verloren 
gegangen  waren  und  von  dem  Schmiede  Mamurius  Veturius, 
einer  Art  i^^bhu,  durch  neue  ersetzt  wurden,  und  die  von 
den  zwölf)  Saliern  herumgetragen  wurden,  ursprünglich  die 
elf  Monate  des  alten  Jahres  bedeuteten,  die  verloren  gegangen, 
aber  von  dem  alten  Schmiede  oder  dem  alten  Jahre  nach  dem 
Muster  des  letzten  Monats  neu  geschmiedet  waren.  Das  alles 
hatte  man  ohne  Zweifel  in  Kom  längst  vergessen;  einige  Er¬ 
innerungen  scheinen  sich  aber  doch  erhalten  zu  haben.  Denn 
was  kann  Varro  gemeint  haben,  als  er  schrieb  (L.  L.  6,  45, 
S.  226);  »Itaque  Salii  quod  cautant  Mamuri  Veturi,  signifi- 
cant  veterem  memoriam«  ?  Was  kann  die  Stelle  im  Liber 
glossarum  (cod.  Vat.  Palat.  lat.  1773,  f.  40  ^)  bedeuten:  »An¬ 
cilia:  scuta  anni  unius«'^)?  Usener,  obwohl  er  wie  Corssen 
Mamurius  3)  mit  Mars  identificirt,  ist  offenbar  der  Meinung, 
dass  sich  diese  Namen  und  die  mit  ihnen  verknüpften  Sagen 
auf  das  alte  und  das  neue  Jahr  beziehen.  Auch  er  sieht  in 
dem  ancile ,  das  am  ersten  März ,  dem  natalis  Martis,  vom 
Himmel  fiel,  den  ersten  Monat  des  neuen  Jahres.  Wenn  wir 
nun  in  Veturius  Mamurius  das  zu  Ende  gehende  Jahr  und  in 
Mars  den  Gott  des  Monats  März  als  des  Anfangs  des  neuen 
Jahres  erkennen,  so  können  wir  sehr  wohl  verstehen,  warum 
Mars,  wie  Roscher  so  treffend  gezeigt  hat,  ebenso  wie  Apollon, 
wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  als  der  Gott  des  Jahres, 
der  Jahreszeiten  und  der  Monate  betrachtet  wurde.  Apollon 
verdankte  dies  seiner  solaren  Natur,  Mars  dem  Umstande, 
dass  er  die  Zeit  der  Märzwinde  (der  Marutas),  die  Wiederkehr 


1)  Usener,  a.  a.  0.,  S.  226. 

2)  Corssen,  K.  Z.  II,  11;  Usener,  a.  a.  0.,  S.  213. 

3)  Gebildet  wie  Mercurius,  ein  rein  lateinischer  Name,  abge¬ 
leitet  von  merc-  in  merx,  mercis;  siehe  aber  S.  285. 
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des  Frühlings  und  den  Anfang  des  neuen  Jahres  repräsentirte. 
Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  Apollon,  der  alljährlich  von 
seiner  winterlichen  zurückkehrt,  und  Mars,  der  das 

alte  Jahr  austreibt  und  das  neue  hereinbringt,  in  verschiedenen 
Punkten  übereinstimmen.  Allein  die  Gründe  sind  verschieden. 
Niemals  findet  sich  die  Anschauung,  dass  Mars  in  der  Fremde, 
bei  den  Hyperboräern  oder  in  Äthiopien  oder  in  hiberna 
Lycia,  weile;  seine  Existenz  nimmt  alljährlich  im  März  ihren 
Anfang,  und  über  seinen  Aufenthalt  im  Winter  wird  nichts 
gesagt.  Man  mag  zugeben,  dass  Apollon  und  Mars  denselben 
Geburtstag  hatten;  allein  gerade  ihre  Geburt  hatte  eine  ganz 
verschiedene  Bedeutung.  Apollon  wurde  nur  einmal  geboren, 
und  der  Frühling  wurde,  wenn  man  ihn  auch  als  seine  Ge¬ 
burt  bezeichnen  kann,  doch  in  Wahrheit  nur  als  seine  Rück¬ 
kehr  aus  fernen  Landen  betrachtet.  Was  dagegen  Mars 
betrifft,  so  hören  wir  nichts  von  einer  Geburt  auf  Delos  oder 
sonstwo,  und  es  ist  äusserst  zweifelhaft,  ob  sein  sogenannter 
Geburtstag  im  März  je  als  seine  Rückkehr  aus  einem  fernen 
Lande  angesehen  wurde. 

Es  giebt  kaum  eine  Sage  von  Apollon,  die  sich  nicht  aus 
seinem  solaren  Charakter,  aus  seiner  Thätigkeit  als  Öffner  der 
'Himmelsthor e,  erklären  Hesse;  bei  Mars  dagegen  beschränken 
sich  die  Spuren  von  Solarismus,  deren  Vorhandensein  nicht 
geleugnet  werden  soll,  darauf,  dass  er  den  Frühling  und  alles, 
was  in  Rom  zum  Frühling  gehörte,  die  Festlichkeiten  der  Salier, 
Kriegszüge  und  Auswanderungen  wie  das  ver  sacrum  u.  s.  w. 
repräsentirt.  Der  Vater  des  Romulus  und  der  Schutzpatron  des 
römischen  Volkes,  konnte  Mars  es  kaum  vermeiden,  eine  krie¬ 
gerische  Gottheit  zu  werden,  mehr  ein  Mars  Gradivus  als  ein 
Mars  Silvanus,  und  seine  spätere  Identificirung  mit  dem  griechi¬ 
schen  Ares  hat  wohl  dazu  beigetragen,  dass  seine  kriegerischen 
Züge  allmählich  noch  stärker  hervortraten,  und  dass  ihm  Pallor 
und  Pavor  zugesellt  wurden,  wie  AsTp-oc  und  OcJßo?  die  Beglei¬ 
ter  des  griechischen  Gottes  waren.  Dass  der  griechische  Ares 
je  genetisch  mit  Mars  verbunden  war,  ist  mir  jetzt  viel  zweifel¬ 
hafter  als  früher,  obwohl  Decharme  eine  Reihe  von  auffallenden 
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Übereinstimmungen  zwischen  Ares  und  den  Maruts  gesammelt 
hat,  die  mir,  als  ich  meine  Vorlesungen  über  die  Wissen¬ 
schaft  der  Sprache  schrieb,  entgangen  waren.  Ares  war  in¬ 
dessen  mehr  ein  thrakischer  als  ein  griechischer  Gott,  und 
der  Verlust  eines  m  im  Anlaut  seines  Namens  würde,  wenn 
auch  nicht  unmöglich,  doch  ein  sehr  seltener  Ausnahmefall 
sein.  Die  erfolgreiche  Erklärung  des  Ares  muss  künftigen 
Untersuchungen  überlassen  bleiben.  Weder  seine  dreizehn 
Monate  lange  Fesselung  durch  die  Aloadai  noch  seine  Fesse¬ 
lung  durch  Hephaistos  lässt  uns  einen  klaren  physischen 
Hintergrund  hinter  dem  Schleier  der  Mythologie  erkennen. 
Die  Griechen  waren  schliesslich  zu  keiner  Zeit  abgeneigt, 
poetischen  Träumereien  über  ihre  Götter  nachzuhängen,  und 
ein  Lied  des  Demodokos,  so  riskant  es  auch  sein  mochte, 
konnte  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  einen  dankbaren  Zu¬ 
hörerkreis  zu  finden. 

War  Mars  ursprünglich  ein  Gott  des  Sturmes  und  war 
sein  Name  derselbe  wie  der  der  Maruts,  so  kann  Mercurius, 
wenn  der  Gott  dieses  Namens  ursprünglich  ein  Windgott  war 
wie  Hermes,  eine  Nebenform  von  Merturius  sein,  mit  einem 
Konsonantenwechsel,  wie  wir  ihn  bei  Marcus ,  Marcellus  und 
Martellus  finden. 

In  Athen  gab  es  auch  Lokalsagen  von  Ares,  in  denen  er 
als  eine  etwas  friedlichere  Gottheit  auftrat,  aber  auch  sie 
haben  bisher  der  erfolgreichen  Deutung  widerstanden. 


Athene. 

Keine  Göttin  hat  so  viel  Streit  hervorgerufen  wie  Athene. 
Sie  ist  von  den  homerischen  Gedichten  her  so  wohl  bekannt 
und  sie  hat  so  viele  Freunde  und  Bewunderer  gefunden,  dass 
jeder  Versuch,  ihre  herrliche  Erscheinung  auf  einen  be¬ 
scheideneren  Ursprung  zurückzuführen ,  so  viel  Widerstand 
hervorgerufen  hat,  als  ob  er  eine  Vergewaltigung  oder  gar 
eine  Entweihung  sei.  Sollen  wir  aber  zu  Gunsten  der  gelieb- 
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teil  Tochter  des  Zeus  eine  Ausnahme  machen ,  nachdem  wir 
Zeus  selbst  und  Apollon  und  Hermes  gezwungen  haben,  ihre 
physische  Vergangenheit  zu  enthüllen?  Selbst  wenn  sie  in 
voller  Rüstung  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervorgeht,  ist  nicht 
dieses  »Haupt  des  Zeus«  der  vedische  mürdhä  diva/«,  die  Stirn 
oder  das  Haupt  des  Himmels,  das  ist,  des  Ostens  ?  Auch  von 
der  Sonne  heisst  es  im  Rigveda,  dass  sie  aus  dem  Haupte  geboren 
ward  (sirshata/?- ^ätäm,  X,  88,  16).  Und  welche  Göttin  geht  aus 
dem  Osten  hervor,  wenn  nicht  die  Morgenröthe,  die  Kory- 
phasia  von  Messenien,  die  Akria  von  Argos ,  die  Agryä  des 
Veda  und  die  Capita  Roms? 

Es  ist  allerdings  richtig,  Homer  berichtet  nichts  von  ihrer 
wunderbareren  Geburt  aus  dem  von  Hephaistos  oder  Pro¬ 
metheus  oder  Hermes  mit  der  Axt  gespaltenen  Haupte  des 
Zeus.  Allein  das  beweist  nicht,  dass  er  oder  seine  Zeit¬ 
genossen  nichts  davon  wussten,  dass  die  Sage  thatsächlich 
eine  Schöpfung  aus  nachhomerischer  Zeit  ist.  Jedenfalls  weiss 
er  nichts  von  einer  Mutter  der  Athene,  und  II.  V,  875'  sagt 
er:  au  yap  aeppova  xoupr^v,  denn  du  erzeugtest  die 

unbesonnene  Jungfrau,  und  ebenso  II.  V,  880:  auioc 
TzaXo  aiOTjXov,  als  ob  er  die  ganze  Verantwortlichkeit  für 
Athene  dem  Zeus  aufbürden  wollte.  Sie  wird  oßpipLOTratpri, 
die  Tochter  eines  mächtigen  Vaters,  genannt,  und  über¬ 
all  ist  sie  die  Tochter  des  Zeus,  gerade  wie  üshas,  die 
Morgenröthe,  die  duhitä  Diva/i  ist.  Und  wenn  es  gar  keine 
weiteren  Beweise  gäbe,  würde  dies  in  den  Augen  jedes 
vergleichenden  Mythologen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  das 
Prototyp  der  Athene,  so  ferne  es  auch  dem  homerischen  Hori¬ 
zonte  liegen  mag,  die  aus  der  Stirn  des  Himmels  geborene 
Morgenröthe  war. 

Der  Name  der  Athene. 

Prüfen  wir  aber  noch  einmal  die  Etymologie  ihres  Na¬ 
mens.  Es  ist  ein  blosser  Zufall,  dass  im  Rigveda  der  dem 
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griechischen  Athene  entsprechende  Name  der  Morgenröthe 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  erhalten  ist.  Dieser  Name  ist 
Ahanä,  und  au  der  einzigen  Stelle,  wo  er  vorkommt,  bedeutet 
er  Morgenröthe.  Ich  habe  in  dem  Kapitel  über  die  Lautlehre 
zu  zeigen  versucht,  dass  die  Gleichung  Ahanä  =  Athene  laut¬ 
lich  tadellos  ist,  und  ich  brauche  hoöentlich  auf  diesen  Punkt 
nicht  wieder  zurückzukommen.  Wir  besitzen  nur  Bruchstücke 
der  vedisclieii  Dichtung,  wie  sie  vor  viertausend  Jahren  be¬ 
stand,  und  nur  Bruchstücke  der  griechischen  Mythologie,  wie 
sie  während  der  homerischen  Zeit  bestand.  Wir  dürfen  nicht 
mehr  verlangen  als  wir  mit  Recht  verlangen  können;  wir 
müssen  dankbar  dafür  sein,  dass  Ahanä  so  unerwartet  aus  der 
Sintfluth  auftaucht,  die  so  viele  Wörter  und  so  viele  Gedan- 
ken  der  Aryas,  die  vor  Agamemnon  und  vor  Vasish^/ia  lebten, 
begraben  hat.  Wenn  einer  erwartet,  Athene,  die  Göttin  der 
Weisheit,  die  Beschützerin  aller  griechischen  Künste  und  aller 
spya  ’Ahr;  unter  den  halb  flüggen  Göttinnen  des  Veda  zu 
finden,  so  wird  er  allerdings  enttäuscht  sein. 

Athene  ist  so  lange  die  Schutzgöttin  Athens  gewesen, 
dass  sie  natürlich  den  Charakter  der  Athener  und  nicht  den 
der  vedischen  i^töhis  reflektirt.  Sie  wurde  BooXai'a,  die  Vorste¬ 
herin  des  Senates ,  ^Ayopaia ,  die  Beschützerin  der  Volksver¬ 
sammlungen,  ’EpYavY]  und  {ir|)(avTTic,  die  Arbeiterin;  nach 
den  siegreichen  Kämpfen  der  Republik  und  nach  der  Errich¬ 
tung  der  weithin  allen  Reisenden  und  Seefahrern  sichtbaren 
Statue  der  Göttin  durch  Phidias  sah  aber  jeder  Athener  in 
ihr  vor  allem  die  Schlachtengöttin,  ttoXloö^^oc,  die  Beschützerin 
der  Stadt,  vixTiCpopoc,  die  Siegreiche,  NiV/]  aTitspoc,  die  Sieges¬ 
göttin  ohne  Flügel,  das  heisst,  die  Siegesgöttin,  die  nie  von 
Athen  fortfliegen  konnte. 

Ob  sich  das  alles  aus  einer  Göttin  des  Blitzes  entwickeln 
konnte,  wie  Decharme  anzunehmen  geneigt  scheint,  ist  eine 
schwierige  Frage.  Der  Blitz  ist  ja  allerdings  ohne  Zweifel 
ein  Bringer  des  Lichts ;  er  ist  aber  doch  eine  viel  zu  momen¬ 
tane  Erscheinung,  als  dass  er  die  Unterlage  für  eine  unsterb¬ 
liche  Göttin  abgeben  könnte.  Anders  liegt  die  Sache  bei  der 
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Morgenröthe,  die  regelmässig  jeden  Morgen  wiederkehrt,  die 
nicht  nur  die  ganze  Natur  erleuchtet,  sondern  auch  den  Men¬ 
schen  zu  neuem  Leben  erweckt  und  allen  Wesen  den  Segen 
neuer  Geistesthätigkeit  verleiht.  Wachen  und  Wissen  wird 
oft  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt,  und  daher  hat  man 
die  Strahlen  des  Morgens  den  Lichtgedanken  des  Menscheu¬ 
geistes  verglichen.  Warum  sollten  nicht  auch  die  alten  Äryas 
auf  diese  Metapher  gekommen  sein,  sie,  die  so  viel  mehr  in 
der  Natur  erblickten,  als  wir  darin  entdecken  können?  Auch 
die  Sagen  über  Athenes  Beziehungen  zu  Helios,  Hephaistos 
und  Herakles,  die  in  so  schrolfem  Gegensätze  zu  ihrem  spä- 

I 

teren  Charakter  als  irapilsvo?  oder  Jungfrau  stehen,  würden 
sich  kaum  erhalten  haben,  wenn  sie  nicht  während  ihrer  rein 
physischen  Entwicklungsperiode  in  naher  Berührung  mit  die¬ 
sen  solaren  Göttern  und  Helden  gewesen  wäre.  Derartige 
Widersprüche  sind  oft  sehr  lehrreich.  Wenn  gewisse  Sa¬ 
gen  mit  dem  späteren ,  feststehenden  Charakterbilde  eines 
Gottes  unvereinbar  sind,  können  wir  immer  daraus  schlies- 
sen,  dass  sie  aus  alter  Zeit  stammen.  Sie  können  uns 
daher  zeigen ,  was  diese  Götter  gewesen  waren ,  oder  was 
man  sich  dachte,  dass  sie  gewesen  wären,  ehe  sie  ihren 
Platz  in  dem  wohlgeordneten  Pantheon  Homers  oder  Hesiods 
fanden. 


Aphrodite  =  Charis. 

Während  der  Übergang  der  Morgenröthe  in  eine  Göttin 
wie  Athene  sorgfältige  Prüfung  erfordert,  hat  man  die  Me¬ 
tamorphose  derselben  Naturerscheinung  in  die  Göttin  der 
Schönheit  und  der  Liebe  unter  ihren  zahlreichen  Namen  ohne 
viel  Bedenken  zugestanden.  Natürlich  hat  man  auch  hier  wie¬ 
der  die  alte  Frage  gestellt:  Wie  ist  das  möglich?  Wie  kann 
das  entzückende  Wesen,  das  die  Griechen  als  Aphrodite  ver¬ 
ehrten,  die  Köthe  des  Morgenhimmels  gewesen  sein?  Und 
wie  kann  dieselbe  Erscheinung  die  Stute  (asvä  oder  harit), 
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die  Hündin  (saramä),  die  Kuh  (go),  der  Vogel  (patahga)  u.  s.  w. 
genannt  werden? 

Auf  alle  diese  Fragen  können  wir  nur  antworten,  dass  wir 
es  hier  mit  Thatsachen  zu  thun  haben,  die  man  ignoriren 
kann ,  die  darum  aber  nicht  aus  der  Welt  verschwinden, 
und  dass  der  Geschichtsschreiber  des  Menschengeistes  nichts 
weiter  thun  kann,  als  die  Thatsachen  hinnehmen  und  versuchen, 
sie  zu  verstehen.  Wenn  der  vedische  Dichter  sagt  (Rv.  I,  1G3,  2): 
»Ihr  Vasus,  ihr  habt  ein  Pferd  aus  der  Sonne  gemacht,«  so 
kann  die  Sprache  sich  kaum  deutlicher  ausdrticken.  Dass 
man  von  der  Morgenröthe  als  einer  Kuh  sprach,  ist  schon 
oben  durch  Stellen  aus  dem  Veda  und  durch  Lieder  estnischer 
Bauern  klar  bewiesen  worden.  Dass  die  rothen  Rosse,  die 
Karitas,  die  Morgenröthen  als  Begleiterinnen  der  Sonne  bedeu¬ 
teten,  wird  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen,  und  dass  Saramä, 
die  den  Eingang  zu  dem  schwarzen  Stalle  der  Nacht  findet, 
als  ein  schneller,  dem  Indra  gehöriger  Hund  gedacht  wird, 
kann  jeder,  der  den  Text  oder  eine  Übersetzung  der  rigvedi- 
schen  Lieder  lesen  kann,  selber  sehen.  Ein  Vers  wird  genü¬ 
gen,  um  zu  beschreiben,  was  die  vedischen  Dichter  jeden 
Morgen  sahen  oder  zu  sehen  glaubtön.  »Bnhaspati  trieb  die 
Kühe  aus ,  er  spaltete  die  Höhle  mit  seinem  Worte,  er  ver¬ 
barg  die  Dunkelheit  und  machte  die  Sonne  sichtbar«  (Rv.  II, 
24,  3).  Müssen  wir  diese  Kühe  als  Kuhfetische  bezeichnen  ?i) 
Oder  in  weniger  metaphorischer  Sprache :  » Agni  ist  erwacht, 
die  Sonne  erhebt  sich  von  der  Erde,  die  strahlende,  mächtige 
Morgenröthe  thut  sich  auf  in  ihrem  Glanze,  die  Asvins  haben 
ihren  Wagen  angeschirrt  für  ihre  Fahrt,  Savitn  (die  Sonne) 
hat  alle  lebenden  Wesen  hervorgebracht«  (Rv.  I,  157,  1). 

Und  was  würden  wir  damit  gewinnen,  wenn  wir  die  Mor¬ 
genröthe  als  einen  Kuhfetisch  bezeichneten  ?  Im  Veda  ist  die 
Morgenröthe  schon  zu  einem  Weibe  geworden,  einem  schönen, 
in  herrliche  Gewänder  gehüllten,  tanzenden  und  ihre  Reize  ent¬ 
faltenden  Weibe.  Sie  erscheint  in  Goldesglanz,  von  rothen 


1)  Oldenberg,  Religion  des  Veda,  S.  207. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  19 


290 


Aphrodite  =  Charis. 


Kossen  gezogen,  nnd  die  Sonne  folgt  ihr  wie  ein  Freier.  Ich 
lia])e  schon  vor  vielen  Jahren  den  Namen  Charis  (Aphrodite) 
als  das  griechische  Äquivalent  von  llarit,  Plnr.  llaritas,  zu 
erklären  gewagt,  nnd  ich  habe  immer  wieder  von  neuem 
gezeigt,  dass  sich  lautlich  kein  Einwand  gegen  die  Gleichung 
erheben  lässt.  Allein  wieder  nnd  wieder  hat  man  gefragt: 
AVie  konnte  Harit,  der  Name  der  rotlien  Sonnenrosse,  zu  einem 
Namen  der  Aphrodite  werden?  Er  ist  nicht  dazu  geworden; 
kein  Sanskritwort  wird  jemals  zu  einem  griechischen  AVorte. 
Aber  beide  AA'örter,  Charis  wie  Harit,  sind  mit  demselben 
Suffixe  von  derselben  AA^urzel  har,  glänzen,  gebildet. 

Die  sieben  Rosse  oder  weithin  leuchtenden  Strahlen  der 
Sonne  wurden  harit  genannt;  der  Glanz  der  Morgenröthe  hiess 
ebenfalls  harit.  Das  AA^ort  für  Glanz  nahm  die  Bedeutung 
Schönheit  und  Anmuth,  /apic,  an,  und  glänzen  (y^aipstv)  be¬ 
deutete  später  so  viel  wie  sich  freuen.  AVo  ist  hier  irgend 
welche  Schwierigkeit?  Selbst  im  Veda  treten  bisweilen  an 
die  Stelle  der  siel)en  Rosse,  wenn  die  ihnen  zugewiesene 
Thätigkeit  sich  mehr  für  Frauen  schickt,  sieben  Schwestern, 
»die  sieben  Jungfrauen,  die  den  AVeissen  pflegten,  als  er  ge¬ 
boren,  den  Rothen,  als  er  wuchs’)«.  Aber  unmittelbar  dar¬ 
auf  sagt  der  Dichter:  »Die  Stuten  kamen  herbei  wie  zu 
einem  neugeboreneii  Füllen;  die  Götter  Imwunderten  Agni  bei 
seiner  Geburt.«  Zuweilen  hiessen  diese  sieben  Schwestern 
^ämi,  verwandt,  wie  z.  B.  IX,  37,  4,  wo  es  heisst,  dass  Soma 
die  Sonne  strahlen  machte,  zusammen  mit  den  Schwestern. 

AAur  dürfen  den  Geschmack  vedischer  Dichter  nicht  von 
unserem  eigenen  Standpunkte  aus  beurtheileu  und  dürfen  nicht 
vergessen,  dass,  wenn  sie  die  schnell  sich  verbreitenden  Strah¬ 
len  der  Morgenröthe  rothe  Rosse,  schöne  Mädchen  oder  glän¬ 
zende  Kühe  nannten,  das  alles  Metaphern  waren,  die  sich  bei 
Bauern  ganz  natürlich  einstellten,  so  seltsam  sie  auch  moder¬ 
nen  Dichtern  klingen  mögen.  Die  vedische  Morgenröthe  hatte 
noch  nicht  die  scharfen,  bestimmten  Umrisse  eines  AA^eibes  wie 


1)  Rv.  111,  1,  4;  siehe  auch  Rv.  X,  5,  5;  8,  3  (sväsr?^  ärushi/^). 
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Aphrodite  angenommen,  nnd  so  verletzten  jene  Metaphern  ein  ve- 
disclies  Ohr  nicht  so,  wie  sie  ein  griechisches  Ohr  verletzt  haben 
würden.  Homer  nennt  Aphrodite  die  Charis^)  und  als  solche  die 
Gattin  des  Hephaistos.  Man  nimmt  an,  dass  diese  Ehe  die  Ver¬ 
einigung  des  rohen  Handwerkes  des  Schmiedes  Hephaistos  mit 
den  Reizen  der  Göttin  der  Schönheit  und  der  Kunst  ausdrücke. 
Das  mag  sein.  Sollte  aber  eine  derartige  Allegorie  zu  modern  für 
Homer  erscheinen,  so  Hesse  sich  die  Ehe  zwischen  Hephaistos  und 
Charis  vielleicht  auf  die  Vereinigung  des  Feuers  der  aus  der 
dunklen  Schmiede  der  Nacht  emportauchenden  Morgensonne  mit 
dem  Glanze  und  der  Schönheit  der  Morgenröthe  zurückführen. 
Allein  wir  dürfen  nicht  zu  viel  erklären  wollen.  Es  muss  uns  ge¬ 
nügen,  zu  wissen,  dass  Charis  Harit  (Morgenglanz)  war,  gerade  so 
wie  sie  Argynnis  war,  Sk.  ar//uni,  die  Glänzende,  ein  Name  der 
jMorgenröthe  im  Veda,  und  gerade  so  wie  ar^una  das  Behvort  ist, 
das  dem  von  der  dunklen  Nacht  geborenen  Kinde  (vatsa)  gege¬ 
ben  wird  (Athv.  XHI,  3,  26).  Warum  diese  Morgenröthen- 
Charis  die  Namen  Enalia  und  Pontia  erhielt,  wird  begreiflich, 
wenn  wir  uns  der  Schönheit  des  Sonnenaufgangs  an  den  Küsten 
und  auf  den  Inseln  Griechenlands  erinnern,  Avenn  es  auch  ganz 
wohl  möglich  ist,  dass  ursprünglich  das  Meer,  aus  dem  sie  auf¬ 
steigt,  die  Wolken  bedeutete,  die  einem  Meere  am  Himmel 
glichen,  aus  dem  Sonne  und  Morgenröthe  täglich  emportauchten. 
Die  Morgenröthe  wird  oft  apyä  yoshä,  die  Wasserfrau,  und 
duhitä  DivaA,  die  Tochter  des  Zeus ,  genannt,  alles  im  Flusse 
begriffene  mythologische  Molekeln,  die  in  den  Händen  der  Grie¬ 
chen  Gestalt  und  Schönheit  gewannen,  bis  die  fertige  Göttin  vor 
uns  steht,  als  Aphrogeneia,  die  Wolkengeborene  (abhra  ist  im 
Sanskrit  Wolke),  Aphrodite^),  die  Schaumgeborene,  Anadyo- 

1)  Die  nahe  Beziehung  der  Aphrodite  zu  den  Charites  wird 
durch  Inschriften  aus  der  Nähe  des  Theseion  bezeugt,  wo  ein 
Altar  ’AcpfjooitY]  YjYe[j-6v7]  xoO  o'r]p.o’j  zal  Xaptai'^  geweiht  war.  Siehe 
Gruppe,  Jahresbericht,  S.  70. 

2)  -oiT'q  ist  allerdings  bis  jetzt  noch  unerklärt,  es  muss  aber 

der  Bedeutung  nach  duhitä  oder  entsprechen.  Victor  Henry 

erklärt  Aphrodite  als  abhra-dttä,  »celle  qui  vole  dans  le  nuage«, 
a.  a.  0.,  S.  7,  und  Rv.  I,  ISO,  1. 
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mene,  die  aus  dem  Meere  Emportaiicliende,  und  Ouraiiia,  die 
Himmlische,  die  Tochter,  wie  mau  in  Elis  sie  nannte,  des 
Ouranos  und  der  Ilemera,  des  Himmels  und  des  Morgens. 

Dass  die  Griechen,  als  sie  mit  semitischen  Völkern  in 
Berührung  kamen,  ihre  Aphrodite  in  der  fremden  Göttin  der 
Schönheit  und  Liebe,  in  Mylitta  oder  Astarte,  wieder  erkann¬ 
ten,  lässt  sich  begreifen ;  unbegreiflich  aber  wäre  es,  müssten 
wir  annehmen,  dass  sich  die  Griechen  nur  mit  Hülfe  jener 
abscheulichen  Götzenbilder  die  Gestalt  ihrer  Charis  oder  ihrer 
Aphrodite  schaflen  konnten  ^). 


Artemis. 

Die  letzte  grosse  griechische  Göttin,  die  wir  hier  zu  be¬ 
trachten  haben,  ist  Artemis.  Ihr  Name  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  mannigfache  Deutungen  erfahren,  aber  keine,  die  man 
als  wohl  begründet  bezeichnen  kann,  keine,  die,  selbst  wenn 
das  der  Fall  wäre,  uns  viel  helfen  würde,  die  vielen  der  Göt¬ 
tin  zugehörigen  Mythen  zu  entwirren.  So  leicht  verständlich 
auch  ihr  Charakter  zu  sein  scheint,  wenn  wir  uns  auf  Homer 
beschränken,  so  wird  er  doch  äusserst  komplicirt,  wenn  wir 
die  zahlreichen  lokalen  Kultformen,  deren  Gegenstand  sie  war, 
heranziehen. 

Wir  haben  hier  eine  vortretfliche  Gelegenheit,  einmal  die 
Deutungen  derer,  die  da  glauben,  dass  die  Erforschung  der 
Mythen  und  Gebräuche  uncivilisirter  Völkerschaften  uns  das 
Verständnis  der  griechischen  Gottheiten  erschliessen  könne, 
mit  den  Ansichten  zu  vergleichen,  die  klassische  Philologen 
vertreten,  das  heisst,  Leute,  die  vor  allen  Dingen  erst  einmal 
die  griechischen  Quellen  studiren  und  dann  die  Mythen  und 
Gebräuche  verwandter  Völker,  besonders  alles  das,  was  uns 
in  der  alten  vedischen  Literatur  erhalten  ist,  zur  Vergleichung 


1)  Auf  den  gemeinsamen  Hintergrund  für  Athene  und  Aphro¬ 
dite  hat,  wie  ich  sehe,  schon  Schwartz  hingewiesen;  er  giebt  aber 
nicht  den  Titel  des  Buches,  wo  er  die  Beweise  dafür  gegeben  hat. 
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heranziehen,  ehe  sie  sich  in  den  Strudel  des  so  schlecht  definir- 
ten  lind  unverständlichen  Kalfern-Folklore  stürzen.  Die  ersteren 
versuchen,  Artemis  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  uns  den 
Fortschritt  des  menschlichen  Denkens  von  den  rohesten  spon¬ 
tanen  und  primitiven  Ideen  zu  der  schönsten  und  grossartigsten 
Auffassung  von  Dichtern  und  Bildhauern  zeigen.  Sie  weisen 
auf  die  Spuren  furchtbarer  Grausamkeiten  hin,  die  fast  als 
Kannibalismus  bezeichnet  werden  müssen,  und  auf  einen  wil¬ 
den  Thierkult  in  der  älteren  Geschichte  der  Göttin:  sie  wurde 
durch  Tänze  junger  Mädchen,  die  als  Bären  verkleidet  waren 
oder  die  Bewegungen  von  Bären  nachahmten,  gefeiert  u.  s.  w. 
Man  stellte  sie  als  TcoXofi-aaio;  dar,  und  diese  Vorstellung,  heisst 
es,  ist  dem  Orient  entlehnt  —  ein  sehr  umfassender  Ausdruck. 
Ihre  älteste  Geschichte  müssen  wir  angeblich  in  Arkadien 
studiren,  wo  wir  die  Göttin  noch  in  enger  Beziehung  zum 
Thierkult  finden  können,  denn  der  Thierkult  ist  ein  charak¬ 
teristisches  Merkmal  der  niedrigsten  Stufe  religiöser  Vereh¬ 
rung  bei  den  niedrigsten  Rassen  der  Menschheit.  Dann  ver¬ 
weist  man  uns  auf  die  alte  Sage  von  Lykaon,  dem  Könige 
von  Arkadien,  der  eine  schöne  Tochter  namens  Kallisto  hatte. 
Zeus  verliebte  sich  in  sie,  worauf  Here,  von  Eifersucht  er- 
griften ,  sie  in  eine  Bärin  verwandelte  und  Artemis  sie  mit 
einem  ihrer  Pfeile  tötete.  Ihr  Kind  wurde  indessen  auf  den 
Befehl  des  Zeus  von  Hermes  gerettet,  und  während  Kallisto 
in  das  Sternbild  Ursa  verwandelt  wurde,  wurde  ihr  Sohn 
Arkas  der  Ahnherr  der  Arkadier.  Hier  haben  wir  angeblich 
ein  deutliches  Beispiel  für  die  Anschauung,  dass  die  Menschen 
von  Thieren  abstammen,  und  dass  Frauen  in  wilde  Thiere 
und  Sterne  verwandelt  werden,  Anschauungen,  die  den  Cahrocs 
und  den  Kamilarois  geläufig  ßind. 

Otfried  Müller  hat  im  Jahre  1825  denselben  Mythus  behan¬ 
delt,  ohne  sich  des  Lichtes  zu  erfreuen,  das  jetzt  die  Cahrocs  und 
die  Kamilarois  gewähren.  Er  führte  Pausanias  an,  der  berichtet, 
der  tumulus  der  Kallisto  habe  sich  in  der  Nähe  des  Heilig¬ 
thums  der  Artemis  Kalliste  befunden,  und  er  fasste  Kallisto 
einfach  als  einen  Beinamen  der  Artemis,  der  wie  in  vielen 
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anderen  Fällen  als  der  Name  einer  besonderen  Persönliclikeit 
anfgefasst  wurde.  Auch  er  wies  darauf  hin,  dass  Artemis  zu 
llrauron  in  Attika  von  Jungfrauen  verehrt  wurde,  die  apx- 
toi  hiessen;  allein  er  zog  daraus  keine  weiteren  Schlüsse  als 
dass  der  llär  ein  der  Artemis  heiliges  Thier  gewesen  sei.  Er 
ging  nicht  so  weit  wie  gewisse  moderne  Mythologen,  die  uns 
glauben  machen  wollen,  dass  ursprünglich  das  Thier,  die  Bärin, 
die  Göttin  gewesen  sei,  und  dass  ein  späterer  Kult  die  alte 
Verehrung  des  Thieres  schlecht  und  recht  verdrängt  habe,  .letzt 
erzählt  man  uns,  —  aber  ohne  irgend  welche  Verweisung  auf 
Pausanias  oder  einen  andern  griechischen  Schriftsteller  —  dass 
die  Jungfrauen,  die  apxroi,  wenn  sie  um  die  Artemis  herum¬ 
tanzten,  in  alter  Zeit  in  Bärenfelle  gehüllt  waren,  und  dass 

dies  ein  ziemlich  allgemeiner  Brauch  bei  den  Tänzen  totemisti- 

scher  Völker  sei.  Zum  Beweise  dafür  führt  mau  aber  nicht 
wirklich  totcmistische  Völker  an,  die  da 

—  malten  auf  den  Grabpfahl, 

Auf  die  Gräber,  unvergessen. 

Jeder  seines  Ahnherrn  Totem, 

Jeder  seines  Hauses  Zeichen, 

Bärenbilder,  Rennthierbilder, 

Schildkröt-,  Kranich-,  Biberbilder  ^), 

sondern  die  Hirpi  in  Italien  und  den  Aio?  xmoojv  in  Ägypten. 
Die  Thatsache,  dass  Artemis  ursprünglich  eine  Bärin  war,  ist 
wahrscheinlich,  wie  es  heisst,  das  älteste  Element  in  dem 
ganzen  Charakterbilde  der  Göttin.  Glücklicherweise  ist  aber 
diese  Phase  in  ihrer  mystischen  und  religiösen  Entwicklung 
fast  unbemerkbar,  und  wenn  wir  fragen,  wie  die  Gesamt¬ 
natur  der  Artemis  entstand,  wie  sie  sich  entwickelte,  zu 
welcher  Zeit  sie  sich  von  jenen  wilden  Vorstellungen  frei 
machte,  und  wie  das  Bild  der  griechischen  Göttin  aus  sol¬ 
chen  Elementen  entstehen  konnte ,  so  werden  wir  wahr- 
scheinlich  niemals  eine  Antwort  darauf  erhalten.  Man  verweist 


1)  Mit  Benutzung  von  H.  Simon’s  Übersetzung. 
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uns  nur  auf  Aiiatog’icii  in  den  cigentliünilichen  Bczieliuii- 
geii  zwischen  den  Göttern  Samoas  nnd  den  verschiedenen 
Toteins  (pace  l)r.  Codrington),  in  denen  sie  sich  angeblich 
inanifestiren. 

Sehen  wir  nun  einmal  zn,  was  klassische  Philologen,  die 
des  Lichtes,  das  Toteins  nnd  Fetische  spenden,  beraubt  waren, 
aus  den  Sagen  von  Artemis  gemacht  haben  ^).  Dass  ihr  Kult 
Spuren  der  Riten  von  Wilden,  vielleicht  Spuren  von  Menschen¬ 
opfern,  enthält,  hat  man  schon  längst  gewusst,  nnd  dass  so¬ 
wohl  die  Griechen  als  auch  die  Nachbarn  der  Griechen  im 
Norden  und  im  Westen  nicht  immer  den  Griechen  des  Phidias 
nnd  des  Perikies  geglichen  haben,  hat  man  nie  bezweifelt. 
Das  Interessanteste  au  dem  Kulte  der  Artemis  ist  der  Um¬ 
stand,  dass  wir  noch  erkennen  können,  wie  allmählich  das  Thier¬ 
opfer  an  die  Stelle  des  Menschenopfers,  blosse  Blntentziehung 
durch  Geisselung  oder  ähnliche  Mittel  an  die  Stelle  wirklicher 
Opferung  trat.  Die  Griechen  selber  waren  sich  dieser,  ihrer 
wirklichen  wilden  Vergangenheit  völlig  bewusst,  ja  sie  schei¬ 
nen  sich  viel  weniger  darüber  beunruhigt  zu  haben,  als  Avir 
erwarten  sollten. 

Gehen  wir  nun  aber  zu  der  klassischen  Vorstellung  der  Ar¬ 
temis  über,  nnd  versuchen  wir,  sie  uns  in  der  Gestalt  zu  ver- 
gegeiiAvärtigen ,  wie  sie  Homer  vorschwebte.  Bei  Homer  ist 
sie  die  Sclnvester  des  Apollon,  die  Tochter  des  Zeus  und  der 
Leto.  In  den  Homerischen  Gedichten  tritt  sie  hauptsächlich 
als  Göttin  der  Jagd  auf;  für  Aeschylus  (Fragm.  1G9)  war  sie 
aber  schon  mit  Selene,  der  Mondgöttin,  identisch.  Wenn 
Apollon,  der  Sohn  der  Leto,  solaren  Ursprungs  war,  was  kann 
da  seine  Schwester  Artemis  von  Anfang  an  anders  gCAvesen 
sein  als  eine  zum  Monde  in  Beziehung  stehende  Göttin?  Sie 
heisst  /puorjXaxa-oc,  die  Goldpfeilige ,  xsXaBsivrj ,  die  Lär¬ 
mende,  sXacpTjßo^^oc,  die  Hirschtöterin,  io;(£ccipa,  die  Pfeile 
Versendende;  sie  ist  bekannt  als  Schwester  des  Apollon,  als 
die  Tochter  des  Zeus  und  der  Leto  (isxva  Aio?  xal  Ar|Tou? 


1)  Siehe  besonders  Gerhard,  Griech.  Mythologie,  S.  33G — 367. 
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r^üxojxoio).  Man  denkt  sie  sicli  als  schönes  Mädchen,  von  an- 
mnthigem  Wüchse,  eine  Jungfrau  an  Leib  und  Seele,  eine 
majestätische  Jägerin.  Homer  weiss  noch  nichts  davon,  dass 
sie  den  Frauen  bei  der  Geburt  hilft.  Diese  eigenthümliche 
Übernahme  des  Geschäftes  der  Eileithyia  durch  Artemis  lässt 
sich  aber  leicht  erklären,  mögen  wir  sie  nun  ihren  Pfeilen 
zuschreiben,  die  den  Tod,  aber  auch  Heilung  bringen  können, 
oder  ihrem  lunaren  Charakter;  denn  dem  Monde  schreibt  man 
bekanntlich  überall  einen  Einfluss  auf  die  Geburt  zu. 

Indessen  ebensowenig  wie  wir  sagen  können,  dass  Apollon 
die  Sonne  war,  können  wir  behaupten,  dass  Artemis  der  Mond 
war,  wenn  auch  zweifellos,  wie  die  hauptsächlichsten  Cha¬ 
rakterzüge  des  Apollon  der  Sonne  entnommen  sind ,  so  die 
Hauptlinieu  des  Bildes  der  Artemis  vom  Monde  herstammen.  In 
diesem  Sinne  —  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  —  können  wir 
sagen,  dass  Apollon  eine  solare,  Artemis  eine  lunare  Gott¬ 
heit  war,  ungefähr  so  verschieden,  auf  der  einen  Seite  von 
Helios,  auf  der  anderen  von  Selene,  wie  ein  Ölgemälde  sich 
von  einer  blossen  Photographie  unterscheidet. 

Wir  müssen  nun  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  ver¬ 
suchen,  wie  eine  lunare  Gottheit  zu  dem  werden  konnte, 
was  Artemis  in  Homers  Augen  ist,  zu  einer  Jägerin,  der 
Schutzgottheit  der  Jagd,  der  Beschützerin  des  Waldes  und  der 
Thiere  des  Waldes. 

Hier  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  die  Jagd  in  alten 
Zeiten  nicht  das  war,  was  sie  heute  bei  uns  ist,  ein  Morden 
en  gros  von  Thieren  am  hellen  lichten  Tage.  Die  Haupt¬ 
kunst  des  Sportsmanns  bestand  darin,  das  Wild  zu  finden, 
ihm  bis  in  sein  Lager  nachzuspüren  und  es  dort  zu  über¬ 
raschen.  Und  das  that  man  in  der  Morgendämmerung,  ja  so¬ 
gar  während  der  Nacht,  aber  nicht  mitten  am  Tage.  Daher 
war  Artemis  nicht  nur  Diktynna,  so  genannt  vom  Aufstellen 
der  Netze,  sondern  auch  Dadouchos,  die  Göttin,  die  Fackeln  trägt, 
um  das  Wild  zu  finden  und  zu  schrecken.  Das  alles  musste  man 
unter  den  Augen  des  Mondes  thun,  und  was  war  daher  natür¬ 
licher,  als  dass  man  sich  die  Mondgöttin  als  Beschützerin  und 
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Göttin  der  Jagd  an  der  Jagd  tlieilnehmend  dachte?  Daher 
wusste  selbst  Homer,  dass  Artemis  den  Skamandrios  die  Jagd 
gelehrt  hatte,  und  dass  sie  es  gewesen  war,  die  einst  den 
Eber  nach  Kalydon  gesandt  hatte,  um  sich  für  die  Vernach¬ 
lässigung  ihrer  Opfer  zu  rächen. 

Sind  wir  einmal  so  weit  gegangen  und  haben  wir  in  Ar¬ 
temis  die  Jägerin  und  die  Mondgöttin  erkannt,  so  wird  der 
Rest  ihrer  Geschichte,  wenigstens  soweit  er  rein  hellenisches 
Erzeugnis  ist,  bald  verständlich  werden,  auch  ohne  dass  wir 
die  Cahrocs  und  die  Kamilarois  zu  Hülfe  rufen  oder  das  Ver¬ 
hältnis  der  Götter  Samoas  zu  den  verschiedenen  Totems,  in 
denen  sie  sich  angeblich  manifestiren,  berücksichtigen. 

Wir  haben  es  hier  mit  Arkadien  zu  thun,  einem  waldigen 
Hügellande,  dem  besten  Terrain  für  die  Jagd,  dass  sich  denken 
lässt.  Wir  müssen  nur  zugeben,  was  man  übrigens  nie  be¬ 
zweifelt  hat,  dass  Artemis,  so  wie  wir  sie  kennen,  besondere 
Verehrung  bei  den  Arkadiern  genoss.  Fast  alle  griechischen 
Stämme  suchten,  wie  wir  gesehen,  ihren  Ursprung  auf  Zeus 
zurückzuleiten.  Wenn  nun  Arkas ,  der  Ahnherr  der  Arkadier, 
als  einer  von  den  vielen  Söhnen  des  Zeus  betrachtet  wurde, 
wer  konnte  da  mit  Fug  und  Recht  als  seine  Mutter  gelten, 
wenn  nicht  die  Lieblingsgöttin  des  Landes,  das  heisst  Artemis 
unter  einem  ihrer  vielen  Namen?  Einer  ihrer  Namen  war 
Kalliste,  die  Schönste.  Wie  aber  konnte  die  jungfräuliche 
Göttin  selber  die  Mutter  des  Arkas  sein?  Das  war  unmög¬ 
lich,  und  so  fanden  ihre  Verehrer  ohne  grosse  Mühe  einen 
Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit,  indem  sie  aus  ihrem  Namen 
Kalliste  mit  leichter  Änderung  Kallisto  machten,  und  diese 
Kallisto  nicht  als  die  Göttin  selbst,  sondern  als  eine  ihrer 
Dienerinnen  oder  Gefährtinnen  hinstellten.  Indessen  auch 
so  hatte  Kallisto  nicht  nur  die  Eifersucht  der  Here,  sondern 
auch  den  Zorn  der  Artemis  erregt,  und  da  der  Name  Arkas 
die  Arkadier  an  arktos  oder  arkos,  Bär,  errinnerte,  und  da  es 
eine  berühmte  arktos,  die  Ursa  major,  als  Sternbild  am  Him¬ 
mel  gab,  was  war  da  natürlicher,  frage  ich  wieder,  als  dass 
Kallisto  in  eine  Arktos  verwandelt  wurde,  eine  Bärin,  die  von 
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Artemis  getötet  und  dann  von  Zeus,  ilireni  Geliebten,  als  das 
lielle,  in  den  Winternächten  funkelnde  Gestirn  an  den  Himmel 
versetzt  worden  war?  Die  Verwandlung  in  eine  Bärin  wurde 
wahrsclieinlicli  durch  den  Brauch  veranlasst,  der  apxTsuiiv 
hiess ,  d.  h.  den  Brauch ,  die  arkadischen  Jungfrauen  dem 
Dienste  der  Artemis  zu  weihen  und  sie  den  Kult  in  der  be¬ 
kannten  Bärenverkleidung  vollziehen  zu  lassen ;  siehe  Harpocr. 
s.  V.,  apxTsöacti  .  .  .  to  y.ahispcDhr^vai  rrpo  Ya[jLüJv  toü;  Traphi- 
vou;  ÄpTSjjLiOL  r?i  Mouyo/Ja  Yj  rfi  l^paupmvia. 

Ob  der  Name  Arkas,  Arkades  mit  dem  Worte  apxtoc, 
ursus,  Bär,  zusammenhängt,  und  Arkadien  somit  ursprünglich 
das  Bärenland  bedeutet,  ist  eine  Frage,  die  sich  nicht  positiv 
beantworten  lässt.  Es  ist  möglich ,  denn  das  t  ist  auch  in 
apxiXoc,  junger  Bär,  ausgefallen;  es  findet  sich  ferner  auch 
apxoc  für  apxtoc,  während  Avir  im  Sanskrit  nksha,  im  Lateini¬ 
schen  ursus  haben.  In  dem  Falle  würden  sich  die  Tänze  der 


apxToi  genannten  Jungfrauen  leicht  erklären  lassen.  Sie  waren 


Arkadierinnen ,  warum  also  nicht  apxtoL,  und  wenn  apxToi, 
warum  sollten  sie  nicht  in  Bärenfelle  gekleidet  sein  u.  s.  w.  ? 
Noch  im  Mittelalter  verkleideten  sich  die  Burgunden  am  Neu¬ 
jahrstage  als  Kälber  oder  Hirsche^).  Wenn  einer  aber  lieber 


sagen  will,  dass  die  apxToc  eine  Art  Totem  der  Arkadier  war, 
und  dass  sich  diese  Arkadier  wahrscheinlich  des  Fleisches  des 
Bären,  ihres  Ahnherrn,  enthielten,  warum  nicht?  Wir  müs¬ 
sen  nur  lernen,  hier  wie  bei  allen  mythologischen  Lösun¬ 
gen  nicht  zu  positiv  zu  sein ,  und  müssen  uns  mit  dem 
Nächstliegenden  begnügen,  wenn  auch  weithergeholte  Ähnlich¬ 
keiten  mit  Cahrocs  und  Kamilarois  in  den  Augen  einiger 
vielleicht  einen  eigenartigen  Reiz  und  einen  Werth  besitzen, 
den  der  Erforscher  der  griechischen  oder  vedischen  Mythologie 
nicht  zu  entdecken  vermag. 

Dies  muss  als  Beitrag  zur  Lösung  des  Räthsels  der  Ar¬ 


temis  ,  soweit  sie  auf  rein  hellenischem  Boden  und  aus  rein 


1)  Mone,  Geschichte  des  Heidenthums,  II,  HVT;  Mannhardt, 
Germ.  Mythen,  S.  41. 
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lielleiiisclicn  Quellen  erwachsen  ist,  geniigen.  Es  mag  zu 
gleicher  Zeit  zur  Illnstration  der  verschiedenen  Methoden  die¬ 
nen,  die  die  beiden  Schulen  der  wissenschaftlichen  Mythologie, 
die  genealogische  und  die  völkerpsychologische,  befolgen,  beide 
in  ihrer  Weise  nützlich,  wenn  auch  in  den  Augen  von  Ge¬ 
lehrten  kaum  von  gleichem  Werthe.  Wenn  aber  die  hier 
gegebene  Erklärung  auch  für  den  Kern  des  Artemismythus 
genügt,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass  dieselbe 
Erklärung  auch  für  die  vielen  Sagen  ausreiche ,  die  sich  um 
jenen  Kern  gesammelt  haben.  Die  Umstände,  unter  denen 
rein  hellenische  Mythen  zu  Mittelpunkten  der  Anziehung  ent¬ 
weder  für  das  noch  im  Flusse  begriffene  Folklore  abgelegener 
Ansiedlungeu  in  Griechenland  selbst  oder  an  den  Grenzen  Grie¬ 
chenlands  oder  für  die  schon  vollkommen  entwickelten  religiösen 
Mythen  fremder  Völker,  der  Phönicier,  Ägypter,  Babylonier 
oder  Bewohner  Kleinasiens  geworden  sind,  diese  Umstände 
haben  bis  jetzt  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden 
und  werden  wahrscheinlich  niemals  vollständig  erklärt  werden. 
Bei  der  beschränkten  Kenntnis,  über  die  wir  zur  Zeit  ver¬ 
fügen,  können  wir  nur  soviel  sagen ,  dass  die  griechische 
Mythologie  und  Religion,  ebenso  wie  die  griechische  Sprache, 
schon  selbst  ein  vollkommen  ausgebildeter  Organismus  war, 
ehe  sie  mit  jenen  mehr  oder  weniger  fremden  Elementen  in 
Berührung  kam  und  sie  zu  absorbiren  begann.  Dass  es  in 
einzelnen  Fällen  den  Anschein  hat,  als  ob  von  dem  ursprüng¬ 
lichen  Gebilde  nichts  weiter  übrig  geblieben  sei  als  der 
Stamm,  auf  den  der  fremde  Gott  gepfropft  war,  braucht  nicht 
zu  überraschen,  denn  Lokalsagen  und  Lokalkulte  besitzen  das 
Wachsthum  des  Unkrauts,  und  gerade  ihre  Seltsamkeit  scheint 
ihnen  ein  lebhafteres  Interesse  und  eine  weitere  Verbreitung 
zu  sichern.  So  wenig  aber  wie  Zeus  auf  seine  Geburt  zu 
warten  hatte,  bis  die  Griechen  mit  der  Verehrung  des  Ptah 
Ammon  bekannt  geworden  waren,  so  wenig  zögerte  Charis, 
als  Aphrogeneia  oder  Anadyomene  aus  den  Wogen  empor¬ 
zutauchen,  bis  die  tollen  Verehrer  der  Baaltis  Astarte  oder 
der  Istar  die  Inseln  und  die  Küsten  Griechenlands  selbst 
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ii])erschwemmt  hatten.  Die  Mythologie  ist  so  alt  wie  die 
Sprache  und  älter  als  die  ältesten  Urkunden,  die  wir  besitzen. 
So  wenig  wie  die  Griechen  ihre  Sprache  durcli  die  Aufnahme 
von  phönicischen,  ägyptischen  und  babylonischen  Wörtern  be¬ 
reicherten  oder  modilicirten ,  abgesehen  von  einigen  wenigen 
wohlbekannten  und  ganz  verständlichen  Fällen,  ebenso  wenig 
warteten  sie  die  Ankunft  phöniciseher  Seeleute  oder  ägypti¬ 
scher  und  babylonischer  Verbannter  ab,  ehe  sie  daran  gingen, 
ihre  Götter  und  Göttinnen,  ihre  Helden  und  Heldinnen  zu 
Schäften.  Das  ist  die  einzige  sichere  Stellung,  um  den  Ein¬ 
fluss  der  orientalischen  auf  die  griechische  Religion  und  IMy- 
thologie  richtig  zu  beurtheilen,  und  wenn  wir  auch  nur  wenige 
historische  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Perioden  haben, 
wo  die  Griechen  versuchten,  ihre  Götter  und  Göttinnen  in 
denen  Phöniciens,  Ägyptens  oder  Babylons  wiederzufinden, 
so  weist  doch  alles,  was  wir  haben,  darauf  hin,  dass  die 
olympischen  Götter  so  alt  sind  wie  die  Götter  irgend  eines 
anderen  Landes  und  so  wenig  von  anderen  Völkern  geborgt, 
wie  etwa  die  Götter  des  Veda  von  den  Akkadiern  entlehnt  sind. 

Der  Name  der  Artemis,  der  eigentlich  die  ursprüngliche 
Vorstellung,  die  man  mit  der  Göttin  verband,  enthüllen  sollte, 
hat  bisher  nichts  zur  Erklärung  beigetragen.  Man  hat  ihn 
von  aTp£}xr|C,  nicht  zitternd,  unbewegt,  ruhig,  oder,  wie  einige 
übersetzen,  frisch,  jungfräulich,  hergeleitet.  Allein  das  ist 
eine  viel  zu  moderne  Auffassung  für  eine  alte  Gottheit.  Über¬ 
dies  ist  dTp£|xrj(;  doch  nicht  apispiic.  Eine  andere  Form  des 
Namens  ist  ^Aprap-ic,  und  wenn  wir  -jj-t?  als  ein  Suffix  wie  in 
i)£-|j.ic,  ftepiiooc,  betrachten  dürften,  würden  wir  ein  dpta- 
haben,  von  der  Wurzel  ar,  von  der  wir  im  Sanskrit  Recht 
und  Ordnung  bezeichnende  Wörter  wie  ntä  und  speciell 
auf  die  Zeitordnung  bezügliche  Ausdrücke  wie  z.  B.  ntü, 
Jahreszeit,  besitzen.  Allein  -p-ic  ist  ein  Primärsuffix,  während 
wir  in  dpta-jaic  ein  Sekundärsuffix  vor  uns  haben.  Zu  erwarten 
wäre  ein  Kompositum  wie  ^'andra-mas,  nämlich  nta-mas,  die 
Ordnung  der  Zeit  bestimmend  oder  die  Jahreszeiten  und  Mo¬ 
nate  messend.  Allein  das  ist  ein  blosser  frommer  Wunsch, 
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imd  wir  müssen  zur  Zeit  Artamis  als  einen  Namen  anselien, 
der  einer  viel  zu  alten  Scliiclit  der  arischen  Sprache  angehört, 
als  dass  wir  die  Bindeglieder  zwischen  ihm  und  auch  nur  den 
ältesten  Resten  der  griechischen  Sprache  auffinden  könnten. 

Und  selbst  wenn  wir  beweisen  könnten,  dass  der  Name 
der  Artemis  ursprünglich  ein  Name  des  Mondes  als  des  Zeit¬ 
messers  war,  so  würden  wir  doch  immer  nur  eine  Seite  ihres 
Charakters  erklären  können,  und  vielleicht  nicht  einmal  die 
ursprünglichste.  Artemis  wird  sehr  mit  Recht  7roÄua)vu[xi'7j 
genannt  (Callim.  Dian.  7),  und  ihre  jxupi'a  6vo[jLaTa,  von  Ber¬ 
gen,  Wäldern  und  Flüssen  abgeleitet,  fielen  sogar  den  Al¬ 
ten  auf. 

Ich  sollte  erwähnen,  dass  wir  anstatt  Leto  auch  Demeter 
und  Persephone  als  Mutter  der  Artemis  finden,  während 
Zeus  auch  in  diesen  Fällen  ihr  Vater  ist,  und  es  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  einer  ihrer  Beinamen,  7rpoa'/](|)c(,  matutina, 
wiederum  die  nahe  Berührung  der  Mondgöttin  mit  der  Göttin 
der  Morgenröthe  beweist.  Auch  Daphnaia,  Akria  und  Pro- 
pylaia  sind  Beinamen  der  Artemis,  die  vielleicht  einen  Finger¬ 
zeig  für  ihren  nrsprünglichen  Charakter  geben. 

Artemis  wurde  an  den  mannigfachsten  Orten  und  unter 
den  mannigfachsten  Namen  verehrt,  in  Thessalien  (Pheraia,  Mou- 
nychia),  in  Thracien  (Kotys,  Hekate,  Bendis),  auf  Lemnos  und 
auf  Tauris  (Taurike,  Tauro,  Oreiloche,  Iphigeneia)^),  auf  Euböa 
(Aithiopia,  Proseoa),  in  Theben  (Eukleia),  in  Ätolien  (Laphria),  in 
Phokis,  Krissa,  Delphi  (Sibylla),  in  Attika  (Agrotera,  Chitone, 
Aristoboule,  Selasphoros,  Amarysiaund  Propylaia),  im  Peloponnes 
(Akria,  Peitho,  Soteira,  Lykeia,  Orthia  oder  Orthosia,  Oupis, 
Leukophryne,  Karyatis,  Daphnaia),  besonders  in  Arkadien 
(Kallisto),  auf  Kreta  ( Britomartis ,  Diktynna),  auf  Samos, 
Ägina,  Rhodos,  Delos  (Ortygia).  In  Kleinasien  genoss  sie  zu 
Ephesos,  in  Lydien,  Mysien  und  Karien  Verehrung.  Endlich 
hatte  sie  auch  in  Magna  Graecia  und  in  Italien  ihren  Kult. 
Wir  können  daraus  ersehen,  wie  weit  verbreitet  der  Name 


1)  Hesychius  sagt:  ’IcptYevsia  "Apxefxi;,  ’OpHia ’ApTep-i;. 
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und  der  Kult  der  Artemis  war,  weiter  verbreitet,  wie  es 
scheinen  möchte,  als  der  Name  irgend  einer  anderen  griechi¬ 
schen  Göttin,  aber  ausser  diesen  ihren  lokalen  Namen  haben  wir 
auch  fast  nichts;  über  ihren  eigentlichen  Charakter  und  über 
ihren  eigentlichen  Kult  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Welt 
erfahren  wir  nur  wenig.  In  vielen  Fällen,  besonders  wenn 
wir  von  ihrer  Verehrung  in  Ägypten,  Kappadocien  und  Per¬ 
sien  hören,  können  wir  nur  vermuthen.  dass  ihr  Name  einer 
einheimischen  Göttin  beigelegt  war,  die  einige  Attribute  mit 
ihr  gemeinsam  hatte,  entweder  als  Göttin  des  Mondes  (als 
Hekate,  Selene '),  Phosphoros,  daTspcnrov  o[X|xa  Ar^nna.c 
xdpY]c)  oder  als  Göttin  der  Jagd  (Koryphaia,  Akria,  Oreiloche, 
locheaira,  Dilonchos,  Klytotoxos,  Agraia  und  Agrotera,  M-rj-r^p 
0-/;pu)v). 

Für  die  Griechen  Athens  und  Delphis  blieb  indessen  Ar¬ 
temis  durchaus  die  Schwester  und  die  Gefährtin  Apollons,  die 
Tochter  des  Zeus  und  der  Leto,  die  Göttin,  die  den  erhabe¬ 
nen  Charakter  ihres  Bruders  und,  wie  aus  ihren  Namen  Lykeia, 
Delphinia,  Daphnaia  hervorgeht,  zum  Theil  sogar  seine  Beinamen 
theilte.  Wie  ihr  Bruder  prophezeiet  sie  als  Sibylla  und  wal¬ 
tet  als  Hemeris  des  Rechts.  Ihre  Pfeile  bringen  den  Tod;  sie 
verleihen  aber  auch  Gesundheit,  Kraft  und  andere  Segnungen 
(bsoi  ouXioi).  Als  Heldin  finden  wir  Artemis  in  Iphigeneia 
wieder,  und  als  die  Geliebte  des  Endymion,  der  untergehen¬ 
den  Sonne,  lässt  sie  ihre  lunare  Natur  kaum  verkennen.  Die 
fünfzig  Söhne,  die  der  Ehe  entsprossen,  lassen  sich  allerdings 
nicht  leicht  erklären,  wofern  sie  nicht  die  fünfzig  Monate  der 
Olympiade  bedeuten,  von  denen  Hermes,  wie  wir  oben  gese¬ 
hen,  zwei  gestohlen  hatte.  Und  können  die  Eltern  dieser 
Monate  etwas  anderes  sein  als  der  Mond^j  und  die  Sonne, 
und  kann  der  alternde,  aber  nie  sterbende  Geliebte  der  Mond¬ 
göttin  ein  anderer  sein  als  die  untergehende  Sonne? 


1)  Mondsüchtige  hiessen  osXr^voßX'rjxot  und  äpTe[ji.io6ßX7]Toi. 

2)  Siehe  Chips,  IV,  S.  87. 
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Elle  wir  in  unserer  Analysirung  der  grossen  Götter  und 
Göttinnen  Griechenlands,  Italiens  und  Indiens  fortfahreu  kön¬ 
nen,  müssen  wir  noch  einmal  zu  Indra  znrnckkehren  und  seine 
freundlichen  oder  feindlichen  Beziehungen  zu  älteren  Gottheiten 
prüfen,  die  in  den  Mythologien  Indiens,  Griechenlands  und 
Italiens  Spuren  hinterlassen  zu  haben  scheinen.  Das  lei¬ 
tende  Princip  bei  unserer  Untersuchung  ist  das  alte  Princip 
»Noscitur  a  sociis«,  dem  wir  noch  »noscitur  ab  inimicis«  hin¬ 
zugefügt  haben. 

Eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  Indra  verdanken 
wir  Mannhardt.  In  einem  bekannten  Artikel  in  seinen  »Ger¬ 
manischen  Mythen«  stellt  er  eine  genaue  Vergleichung  zwi¬ 
schen  Indra  und  dem  germanischen  Gotte  Thunar  oder  Thorr, 
dem  Donnergotte,  an.  Es  kommt  ihm  besonders  darauf  an, 
zu  zeigen,  dass  Indra,  während  er  mit  Thunar  identisch  ist, 
nichts  mit  Wuotan  oder  Oilin  gemein  habe,  wie  Kuhn  geglaubt 
hatte.  Er  hätte  in  dieser  Beziehung  etwas  von  Yäska  lernen 
können.  Wuotan  mag  ja  mehr  der  Gott  des  Sturmes  als  der 
Gott  des  Donners  sein;  aber  sowohl  Wuotan  als  auch  Thunar 
gehören  derselben  Sphäre  von  Naturerscheinungen  an,  und  es 
dürfte  daher  weder  leicht  noch  sehr  zweckmässig  sein,  den 
Versuch  zu  machen,  die  beiden  zu  trennen.  Selbst  im  vedi- 
schen  Pantheon  ist  es  oft  schwer,  die  Thätigkeit  Indra’s  von 
der  Väta’s  ( des  Windes )  oder  Rudra’s  oder  der  der  Maruts 
gesondert  zu  halten.  Sogar  in  ihrer  eigenen  Ileimath  wurden 
Wuotan  und  Thunar  nicht  immer  auseinander  gehalten,  und 
das  Hauptgeschäft  des  Wuotan,  die  Führung  des  reid  oder 
des  wilden  Heeres,  wurde,  in  Norwegen  wenigstens,  dem  Thorr 
beigelegt  ^). 

Ich  füge  eine  Liste  der  Analogien  zwischen  Indra  und  Thunar 
bei,  wie  sie  Mannhardt  vor  vielen  Jahren  ausgearbeitet  hat; 


1)  Sophus  Bugge,  K.  Z.  HI,  29. 
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hier  zeigt  er  sich  in  seiner  wahren  Natur  als  vergleichender 
Älytliologe,  wie  er  es  am  Anfänge  seiner  Laufbahn  und  wieder 
am  Ende  derselben  war^). 


I. 

1.  Indra  ist  ursprünglich 
ein  Himmelsgott.  [Indra  ist 
immer  thätig  und  repräsentirt 
nicht  das  ruhige  blaue  Himmels¬ 
zelt,  sondern  vielmehr  den 
Himmel  mit  seinen  wechseln¬ 
den  Erscheinungen,  wie  Sturm, 
Regen,  Blitz  u.  s.  w.] 

2.  Indra,  der  Gewittergott, 
melkt  mit  dem  Blitzstrahl  die 
als  Kühe  gedachten  Wolken  und 
trinkt  von  ihrer  Milch,  dem 
Regen.  Ihm  sind  die  Rinder 
heilig. 

3.  Indra  wird  selbst  als 
Stier  gedacht.  [Aus  seinem 
Namen  Vnshahha  geht  nicht 
hervor,  dass  er  thierische  Na¬ 
tur  oder  Gestalt  hat,  sondern 
nur  dass  er  Stärke  oder  Männ¬ 
lichkeit  besitzt.] 

4.  Indra  wird  von  Maruts 
und  i^ibhus  begleitet.  Diese 
melken  die  Wolkenkuh  und 
machen  aus  der  Haut  der 
getöteten  Wolkenkuh  eine 
neue.  [Vgl.  Rv.  I,  161,  7; 
Mannhardt ,  Germ.  Mythen, 

S.  58.] 


H. 

1 .  Thunar  oder  Thorr  ist 
ein  alter  Himmelsgott. 


2.  Thunar  melkt  die  Wol¬ 
kenkühe.  Ihre  Milch  ist  Thau 
und  Regen.  Er  braucht  den 
Blitzhammer. 

3.  Thunar  ist  ein  Stier. 


4.  Die  Maren  und  die  Elbe 
melken  die  Wolkenkuh  und 
machen  aus  der  Haut  der  ge¬ 
töteten  (Wolken-)  Kuh  eine  neue 
Kuh.  [Die  Identificirung  der 
Maren  mit  den  Maruts  und  der 
Elbe  mit  den  i77bhus  lässt  sich 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.] 


1)  Die  folgende  Liste  nach  Germ.  Mythen,  S.  XIH — XVII. 
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5.  Der  Dämon  Vritra,  der 
Umliiiller,  raubt  die  Wolken- 
külie,  die  oft  als  himmlische 
Frauen,  devapatnis,  gedacht 
sind.  Indra  tötet  ihn.  Er  sinkt 
als  der  Drache  Ahi  (Agi,  Oegir, 
Ecke)  zur  Erde  nieder. 

6.  Indra  trinkt  den  himm¬ 
lischen  Soma,  das  Wolken¬ 
gewässer,  um  sich  zum  Kampfe 
zu  stärken. 

7.  Indra  schwingt  die  bald 
goldene,  bald  steinerne,  bald 
eherne  Donnerwaffe  Va^ra,  die 
geschleudert  stets  in  seine 
Hand  znrückkehrt.  Sie  ist 
von  TvashtW  und  den  i^7bhiis 
geschmiedet.  Der  Donner¬ 
hammer  wird  als  Mudgala  per- 
sonificirt. 

8.  Indra’s  Gürtel  ist  Him¬ 
mel  und  Erde.  [?] 

9.  Der  Donner  wird  als 
Indra’s  Stimme  oder  als  laut¬ 
tönendes  Heerhorn  gedacht. 

10.  Indra  fährt  auf  don¬ 
nerndem  Wagen,  den  die 
Blitzrosse  ziehen. 

1 1 .  Indra  trägt  einen  gol¬ 
denen  Bart,  den  er  im  Zorne 
schüttelt. 

12.  Indra  ist  Kraftgott. 
Seine  Waffen  erhöhen  die  ihm 
angeborene  Stärke.  Er  ist  der 


5.  Die  als  Frauen  gedachten 
Wolkenkühe  werden  von  einem 
Dämon  geraubt,  der  unter  dem 
Namen  Agi  u.  s.  w.  bekannt 
ist.  Loki  ist  eine  weitere 
Gestalt  dieses  Dämons. 

G.  Thunar  labt  sich  am 
Wolkengewässer;  daher  seine 
unmässige  Trinklust. 

7.  Thunar  führt  den  gol¬ 
denen,  steinernen  oder  eher¬ 
nen  Donnerhammer  Mjölnir, 
der  stets  in  des  Gottes  Hand 
zurückkehrt.  Er  ist  von  den 
Svartälfar  geschmiedet  und 
wird  ebenfalls  personificirt. 

8.  Thorr  besitzt  den  Kraft¬ 
gürtel  Megingjardr. 

9.  Der  Donner  ist  Thunars 
Bartruf.  Ihm  gehört  auch  das 
Gjallarhorn. 

10.  Thorr  ist  ein  fahren¬ 
der  Gott.  Es  haben  sich 
Spuren  der  Vorstellung,  dass 
er  von  Blitzrossen  gezogen 
wird,  erhalten. 

1 1 .  Thorr  schüttelt  im 
Zorne  seinen  rothen  Bart. 

12.  Thorr  ist  Kraftgott. 
Hammer  und  Gürtel  erhöhen 
seine  Stärke.  Er  ist  der  Vater 


F.  Max  Müller,  Wissenscliaft  der  Mythologie.  II. 
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Herr  der  Kraft,  der  Gemalil 
der  Kraft. 

13.  Indra  Avird  zornig. 

14.  Indra  ist  Lebensgott, 
Eliegott  nnd  Familienbe- 
glücker. 

15.  Indra  ist  in  späterer 
Zeit  phallisch. 

16.  Indra  ist  Scliiitzer  des 
Stammes ,  des  Hauses,  der 
Wohnungen,  des  Herdfeuers. 

1 7 .  Indra  ist  Heilgott.  Er 
befreit  vorzüglich  von  Haut¬ 
krankheiten  und  Würmern  im 
Körper. 

18.  Indra  ist  Ptlanzen- 
geber.  Viele  GeAvächse  sind 
nach  Indra  und  seinem  Don¬ 
nerkeile  benannt.  Indra  giebt 
Speise. 

19.  Indra  führt  das  Licht 
der  Gestirne  am  Himmel  herauf. 


20.  Indra  ist  Sturmgott. 

2 1 .  Indra  ist  Regengott. 

22.  Indra  gräbt  den  Flüs¬ 
sen  ihre  Bahn  und  lässt  aus 
himmlischer  Milch  die  Ströme 
zusammenfliessen. 

23.  Indra  macht  die  Flüsse 
durchwatbar. 


der  Kraft,  der  Kraftherrscher 
der  Götter. 

13.  Thorr  Avird  zornig. 

14.  Thunar  ist  Lebens¬ 
gott,  Ehegott  und  Spender 
des  Familienglückes. 

1 5.  Thunar  ist  phallisch. 

16.  Thunar  ist  Ilerdgott, 
Schützer  des  Stammes  (Gemahl 
der  Sif),  des  Grundeigeuthums. 

17.  Thunar  ist  Heilgott. 
Er  heilt  Hautausschlag  und 
vertreibt  Würmer  =  Elbe  aus 
dem  Körper.  Die  Art  der 
Heilung  ist  die  gleiche  wie 
die  Heilung  durch  Indra. 

18.  Thunar  ist  Spender  des 
PflanzeiiAvachsthums .  Kräuter 
und  Bäume  werden  nach  ihm 
benannt.  Er  spendet  Nahrung. 

19.  Thunar  giebt  Sonnen¬ 
schein.  Er  befestigt  die  leuch¬ 
tenden  Gestirne  am  Himmel, 
z.  B.  im  Örvandill-  und  Thias- 
simythus. 

20.  Thunar  ist  Sturmgott. 

2 1 .  Thunar  spendet  Regen. 

22.  Thunar  macht  aus 
himmlischer  Milch  die  Bäche 
und  gräbt  den  Flüssen  das 
Bett. 

2  3 .  Thunar  durchwatet 
das  Gewässer  (des  Himmels). 
Wato  in  der  Heldensage. 
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24.  Indra  durchscliifft  den 
Himmelsocean.  • 

25.  Indra  ist  Schatzgott. 

26.  Indra  kämpft  im  Osten 
mit  den  Dämonen.  Er  ist  der 
Herr  des  Ostens. 

27.  Indra’s  Gegner  sind 
einer  oder  mehrere  Dämonen, 
welche  in  der  (als  Berg  ge¬ 
dachten)  Wolke  den  Regen 
ziirückhalten  (Kühe  und  Frauen 
rauben) ,  die  Sonne  und  das 
Gestirnlicht  verhüllen ,  das 
Gold ,  den  Schatz  der  Sonne, 
verbergen  oder  die  Schatten 
der  Nacht  heraufführen.  Solche 
Dämonen  sind  die  PDäÄ:as, 
Drnhyus  und  die  menschen¬ 
fressenden  riesigen  Räkshasas. 
Endlich  bauen  sie  die  sieben 
Bnrgen  des  Herbstes  ;  sie  frie¬ 
ren  in  den  sieben  Winter¬ 
monaten  die  Wolke  ein.  In¬ 
dra  ist  der  Burgenzerstörer 
(Furan -dara).  Den  riesi¬ 
gen  Räkshasas  stehen  die 
zwerghaften  Farns  gegenüber. 
Diese  Dämonen  sind  gefrässig. 
Indra  tötet  sie  im  Schlafe.  Er 
kämpft  mit  ihnen  Blitz  gegen 
Blitz,  stösst  sie  mit  dem  Fuss 
ins  Gewitterfeuer,  fesselt  sie 
und  zerstört  ihren  Trug.  Sie 
wohnen  hinter  dem  himmlischen 
Gewässer  und  sind  Geister 
von  bösen  Verstorbenen.  In- 


24.  Thors  Schiffahrt. 

25.  Thunar  ist  Schatzgott. 

26.  Thors  Ostfahrten. 

27.  Thors  Feinde,  Riesen 
und  Schwarzalfen ,  sind  alte 
Himmelsdämonen.  Die  Riesen 
heissen  Jötnar,  d.  h.  Esser 
(Sk.  atrin),  und  Thursar,  die 
Durstigen  (weil  sie  das  Regen¬ 
wasser  verschlangen).  Die 
Thursen  sind  ursprünglich 
(himmlische)  Wasserwesen;  ihr 
Wohnsitz  ist  vom  (himmlischen) 
Gewässer  umgeben.  Sie  rau¬ 
ben  (Wolken-)Rinder  und(Was- 
ser-)Frauen.  Sie  rauben  und 
besitzen  den  Schatz  (des  Son¬ 
nengoldes).  Als  Wolkenwesen 
charakterisirt  sie  der  Besitz 
eines  Goldbocks,  eines  Gold¬ 
pelzes  und  ähnlicher  Kleinode, 
die  Abbilder  des  Blitzes  und 
der  blitzdurchzuckten  Wolke 
sind.  Der  Donnerriese  Thrymr 
raubt  die  Wasserfrau  Freyja; 
Thorr  verwandelt  sich  in  die 
Gestalt  der  Wasserfrau,  um 
ihn  zu  töten.  Thunar  und 
die  Riesen  kämpfen  Blitz  ge¬ 
gen  Blitz  (Äsmodr  und  Jötun- 
modr).  Die  Riesen  werfen  mit 
Beilen. 

Die  Riesen,  in  der  Gestalt 
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dra  nimmt  die  Gestalt  der 
Wasserfraii  an,  nm  den  Dä¬ 
mon  zn  töten. 


28.  Indra,  der  Wasser¬ 
geborene  (Äptya),  stirbt  oder 
flieht  nach  dem  Siege  über 
die  Dämonen.  Als  Trita  be¬ 
kämpft  er  die  siebenschwän- 
zige  Schlange. 

29.  Indra,  Beschützer  der 
Menschen,  lässt  sich  von  Hel- 


von  Bergen ,  halten  den  He¬ 
gen  in  der  Wolke  zurück 
und  verdecken  Sonne  und 
Mond. 

Die  Riesen  als  Winter¬ 
dämonen.  Der  jötunische  Bau¬ 
meister.  Riesen  führen  die 
Schatten  der  Nacht  herauf. 
Thorr  zerstört  der  Riesen 
Trug.  Die  Riesen  als  Seelen 
V  erstor])ener.  Kannibalismus 
im  Hymirmythus.  Thiassi. 
Iduns,  der  Wasserfrau,  Raub. 
Riesen  nehmen  Thiergestalt  an. 
Geirrödr  Gewitterriese.  Thorr 
tötet  die  Riesen  im  Schlaf. 
Die  Naturbedeutung  der  Rie¬ 
sen  war  noch  lange  flüssig. 
Drachen  und  böse  Zwerge 
sind  ursprünglich  mit  den 
Riesen  identisch  und  Thunars 
Gegner.  Etymologische  Über¬ 
einstimmung  der  indischen  und 
germanischen  Dämonengestal- 
teii  ( Ahi  =  Ägias  [  ?  ] ,  Rau- 
hmä  =  Raugna,  Atrin  =  Jö- 
tunn ;  dhvara  =  Zwerg  (Kuhn' , 
Druhyu  =  Draugar). 

28.  Thunar,  aus  dem  Was¬ 
ser  geboren ,  bekämpft  den 
siebenköpfigen  Drachen  und 
wird  nach  dem  Siege  getötet. 

29.  Thunar,  Freund  der 
Menschen ,  hat  Thiälfi  und 
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den  (Hypostasen  liimmlisclier 
Pliänomene)  auf  seinen  Falli¬ 
ten  begleiten. 

30.  Indra  ist  Kriegsgott. 
Ihn  rufen  die  kämpfenden 
Geschlechter  an. 

3 1 .  Indra  ist  Jüngling  und 
Greis. 

32.  Angerufen  erscheint 
Indra  plötzlich. 

33.  Dem  Indra  wird  auf 
Bergen  und  in  Wäldern  ge¬ 
opfert. 

34.  Indra  ist  der  Opfer¬ 
pfeiler  heilig. 

35.  Indra  eignet  der  Kuk- 
kuck.  Er  führt  Widdergestalt. 
Kinubackendonner. 

36.  Indra  ist  Todesgott. 
Er  empfängt  die  Seelen  Ab¬ 
geschiedener. 


Röskva  und  Örvaudill  (Blitz- 
personilikatiouen )  auf  seinen 
Wanderungen  als  Gefolge  um 
sich. 

30.  Thorr  ist  Kriegsgott. 
In  den  Kampf  ziehend,  singt 
das  nach  Stämmen  und  Ge¬ 
schlechtern  geordnete  Heer  ihm 
Loblieder. 

3  I .  Thorr  ist  Jüngling  und 
Greis. 

32.  Thorr  erscheint  plötz¬ 
lich. 

33.  Thunar  wird  auf  Ber¬ 
gen  und  in  Wäldern  verehrt. 

34.  Thunar  sind  die  Thür¬ 
säulen  geweiht. 

3  5 .  Thuuars  heiliges  Thier 
ist  der  Kuckuck.  Sein  Symbol 
ist  der  Klapperbock  mit  knir¬ 
schender  Kinnlade. 

36.  Thunar  ist  Todesgott. 
Er  nimmt  die  Seelen  bei  sich 
auf. 


Das  ist  eine  lange  Liste  von  Übereinstimmungen,  und 
wenn  auch  Kenner  des  Veda  wohl  bestreiten  werden,  dass 
Mannhardt  den  Sinn  gewisser  Verse  im  Rigveda  richtig  ge¬ 
troffen  hal].e,  so  bleibt  doch  noch  genug  von  seinem  Materiale 
übrig,  um  das  Bestehen  einer  allgemeinen  Ähnlichkeit  zwi¬ 
schen  Indra  in  Indien,  Thunar  und  Donar  in  Deutschland 
und  Thorr  in  Island  zu  beweisen. 

Und  hier  haben  wir  nun  eine  wichtige  Thatsache  zu  ler¬ 
nen.  Da  Thorr  nichts  weiter  als  eine  Kontraktion  von 
Thunar  ist,  so  waren  die  beiden  Götter  natürlich  ursprünglich 
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ein  Gott,  der  ein  für  allemal  ans  gewissen  Naturersclieinnngen 
heraus  gel)ildet  und  dann  je  nach  dem  verschiedenen  Charakter 
der  Bewohner  Deutschlands  und  Skandinaviens  modificirt 
worden  war.  Wir  können  daraus  auch  ersehen,  wie  Unrecht  es 
sein  würde ,  wollten  wir  annehmen ,  dass  Thiinar  nichts  wei¬ 
ter  als  den  Donner  repräsentire.  Er  ist  der  Gott  des  Don¬ 
ners  ,  der  Agens  hinter  dem  Donner.  Allein  oft  repräsentirt 
er  die  Macht,  die  sich  im  Himmel,  im  Regen,  im  Sturmwind 
manifestirt,  ja,  er  wird  gewissermassen  zur  obersten  Gottheit, 
zum  Beschützer  von  Mensch  und  Thier,  zum  Vertheidiger  des 
Rechts,  zum  Rächer  des  Unrechts,  zum  Spender  des  Lebens 
und  zum  Gotte  des  Todes.  Wenn  diese  zahlreichen  Über¬ 
einstimmungen  zwischen  Indra  und  einer  polynesischen  Gott¬ 
heit  beständen,  würde  es  sich  nur  schwer  entscheiden  lassen, 
ob  sie  allgemeinen  psychologischen  Motiven  zugeschrieben 
werden  müssten  oder  ob  sie  eine  wirkliche  Gemeinschaft  der 
Sprache  und  des  Denkens  zwischen  Hindus  und  Maoris  vor¬ 
aussetzten. 


Die  Wichtigkeit  der  Namen. 

Hier  kommt  eben  alles  auf  den  Namen  an.  Eine  Über¬ 
einstimmung  wie  die,  dass  der  Hammer  Mjölnir  wie  ein  Bume¬ 
rang  in  die  Hand  des  Gottes,  sei  es  des  Indra  oder  sei  es  des 
Thunar,  zurückkehrt,  würde  zweifellos  stets  etwas  Auffälliges 
haben.  Ist  sie  aber  weniger  auffällig,  wenn  sie  sich  bei  den 
Aryas  Indiens  und  Norwegens  findet?  Und  doch  könnten  wir 
auch  in  diesem  Falle  wohl  Bedenken  tragen,  zu  behaupten,  dass 
der  Mythus  von  Mjölnir  nur  einmal  erfunden  worden  sei,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  als  die  Vorfahren  dieser  beiden  arischen 
Stämme  noch  nicht  sprachlich  und  örtlich  geschieden  waren. 
Denn  schliesslich  könnte  doch  der  Gedanke,  dass  der  Donner¬ 
keil,  obwohl  er  vom  Himmel  auf  die  Erde  geschleudert  ist, 
doch  immer  wieder  von  neuem  der  Faust  Thunars  entfährt,  den 
Gedanken  veranlasst  haben,  dass  er  von  selber  zurückkehre. 


Die  Wichtigkeit  der  Namen. 
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besonders  wenn  Ethnologen  beweisen  könnten,  dass  bumerang¬ 
artige  Waden  in  Indien  sowohl  wie  in  Norwegen  bekannt 
waren.  Nehmen  wir  nun  aber  einmal  an,  wir  fänden  im 
Sanskrit  einen  Namen  für  den  Donnerkeil,  der  dem  altnordi¬ 
schen  Mjölnir  entspräche ;  würde  da  die  Frage  nicht  sofort 
gelöst  sein?  Vergessen  wir  doch  nicht,  dass  ein  Name  ein 
Kunstwerk  und  ursprünglich  das  Werk  eines  Individuums  ist. 
Wenn  sich  daher  derselbe  Name  im  Süden  Indiens  und  im 
Norden  Europas  findet,  so  muss  es  einen  historischen  Mittel¬ 
punkt  gegeben  haben,  von  dem  er  ausging.  In  einem  solchen 
Falle  haben  wir  es  mit  historischen  Thatsachen  zu  thun,  wel¬ 
cher  Zeit  sie  auch  angehören  mögen,  und  nicht  bloss  mit 
psychologischen  Möglichkeiten. 

Und  hier  sehen  wir  nun  die  Wichtigkeit  der  Arbeit  der 
linguistischen  und,  was  dasselbe  ist,  der  genealogischen  Schule. 
Käme  der  Name  Indra  auch  nur  ein  einziges  Mal  im  Deutschen 
oder  Thunar  oder  Thorr  als  Eigenname  im  Sanskrit  vor,  so  wür¬ 
den  wir  festen  Boden  unter  den  Füssen  fühlen,  genau  so  gut, 
wie  wir  uns  auf  festem  Boden  fühlen,  wenn  wir  es  mit 
Dyaush-pitar  und  Jupiter,  Ushas  und  Eos,  den  Karitas  und 
den  Charites,  Erinys  und  Sarawyü  zu  thun  haben.  Kleine 
Unregelmässigkeiten  würden  wir  bei  diesen  Namen  gestatten 
müssen,  wie  wir  sie  bei  den  lokalen  und  dialektischen  Namen 
so  manches  griechischen  Gottes  gestatten.  Allein  es  würde  eine 
Thatsache  bleiben,  nicht  nur  dass  die  Aryas  vor  ihrer  Tren¬ 
nung  die  Namen  dieser  alten  Devas  gebildet,  sondern  auch  dass 
die  verschiedenen  Zweige  der  arischen  Sprachfamilie  sie  nach 
ihren  neuen  Wohnstätten  mitgeführt  hatten ,  indem  sie  nur 
ihre  Aussprache  je  nach  ihren  eigenen  lautlichen  Idiosynkrasien 
modificirten. 

Dies  gilt  aber  nicht  für  die  Vergleichung  Indras  und 
Thunars,  und  sollten  Mythologen  es  vorziehen,  jedem  von 
beiden  einen  selbständigen  Ursprung  zuzuweisen,  so  können 
wir  sie  nicht  zum  Schweigen  bringen,  wenn  es  sich  auch 
mit  leichter  Mühe  zeigen  Hesse,  dass  das  Thunar  entsprechende 
Wort  für  Donner  als  Substantiv  und  als  Adjektiv  in  der  noch 
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Tingctlicilteii  arischen  Sprache  bestand  i).  liier  selien  wir  wie¬ 
der  einmal  die  Verschiedenheit  der  Resultate,  die  man  von  der 
linguistischen  und  von  der  analogischen  Schule  der  vergleichen¬ 
den  Mythologie  erwarten  kann.  Bei  dem  Beweismateriale,  wie 
es  uns  gegenwärtig  vorliegt,  können  wir  nichts  weiter  sagen, 
als  dass  die  Wahrscheinlichkeit  entschieden  auf  Seiten  der 
Ansicht  liegt,  dass  der  Mythus  von  Indra  und  Thunar  vor 
der  arischen  Trennung  bestand;  die  Möglichkeit,  dass  der 
deutsche  und  der  indische  Mythus  unabhängig  von  einander 
entstanden  sind,  lässt  sich  aber  nicht  wohl  leugnen. 


Indra  iin  Veda. 

Es  ist  jedenfalls  sehr  merkwürdig,  dass  der  Name  Indra 
in  keiner  anderen  arischen  Sprache,  nicht  einmal  im  Zend, 
irgendwelche  Spuren  hinterlassen  hat. 

Gerade  dieses  Fehlen  des  Namens  Indra  in  den  Listen 
der  arischen  Gottheiten  in  allen  Ländern  ausser  Indien  sollte 
vergleichenden  Mythologen  eine  wichtige  Lehre  ertheilen;  es 
zeigt  aufs  deutlichste,  dass  die  vedische  Generation  die  sogenannte 
ursprüngliche  und  gemeinsame  arische  Mythologie  schon  lange 
hinter  sich  hatte,  und  dass  Zeit  genug  vorhanden  gewe¬ 
sen  war,  um  neue  Götter  aufkommen  zu  lassen,  ehe  wir 
einen  Einblick  in  das  vedische  Pantheon  gewinnen.  Wenn 
wir  daher  in  der  Benennung  einer  Gottheit  ihre  wahre  Ge¬ 
burt  erblicken,  so  muss  die  Geburt,  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Taufe  Indra’s  nach  der  arischen  Trennung  stattgefunden 
haben. 

Ich  bin  stets  der  Ansicht  gewesen,  dass  Indra  ursprüng¬ 
lich  der  Gott  des  Regens  war.  Gehört  doch  sein  Name 
offenbar  zu  derselben  Wurzel,  die  indu,  Regentropfen,  lieferte. 
In  Indien,  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Laude,  bedeutet 


1)  Sk.  tanyatu,  Donner,  und  tanayitnu,  lat.  tonitrus,  ahd. 
donar. 
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der  Kegen  Leben,  Ausbleiben  des  Regens  Hnngersnotli  und 
granenliaften  Tod.  leb  kann  daher  Ohlenberg  nieht  folgen, 
wenn  er  meint,  Indra  liabe  nur  wenig  mit  dem  Regen  zu 
tliun,  und  wenn  es  heisse,  dass  er  den  parvata  mit  dem  Don¬ 
nerkeile  gespalten  habe,  so  bedeute  das,  dass  er  die  grossen 
Ströme  Indiens  aus  den  indischen  Gebirgen  habe  hervorströmen 
lassen.  Nichts  in  der  Natur  entspricht  dem.  Es  stürzt  doch 
kein  Fluss  aus  einem  Felsen  hervor,  auch  wenn  er  vom  Blitz¬ 
strahl  getroffen  wird.  Die  Quelle  eines  Flusses  ist  meistens 
klein  und  unbedeutend  und  ruft  durchaus  nicht  die  Idee 
eines  Kampfes  zwischen  einem  Gotte  und  einem  Dämon  her¬ 
vor.  Wenn  Indra  den  parvata  spaltet,  so  ist  dieser  parvata 
die  Wolke;  wenn  er  die  Flüsse  befreit,  so  sind  diese  Flüsse 
die  Regengüsse,  die  er  erobern  muss,  und  die  in  der  That, 
wenn  wir  uns  die  Sache  nur  klar  machen,  die  wahren  Ströme 
des  Landes  der  sieben  Ströme  sind,  im  Sommer  oft  völlig 
ausgetrockiiet,  wie  die  Sarasvati  und  die  Dnshadvati,  und  durch 
den  Gott  der  Regenzeit  wieder  ins  Leben  gerufen. 

Mehr  als  irgend  ein  anderer  vedischer  Gott  ist  Indra  ein 
Kampfesgott.  Er  kämpft  beständig  um  Regen  oder  um  Licht. 
Dass  er  den  Donnerkeil  schleudert,  zeigt,  dass  er  der  Gott 
des  Gewitters  ist,  und  ein  Gewitter  bedeutet  doch  sicherlich 
Regen.  Die  Maruts,  die  ihn  in  der  Schlacht  begleiten,  wer¬ 
den  beständig  dafür  gepriesen,  dass  sie  Regen  auf  die  Erde 
senden.  Das  Gleiche  wird  auch  von  Indra  gesagt,  Rv.  X, 
50,  3:  Ke  apsü  svä'sii  urväräsu  paümsye,  »Wer  sind  sie, 
die  dich  in  deiner  Kraft  in  den  Wassern  für  ihre  Felder  er¬ 
regen?«  Daher  können  wir  auch  im  vorhergehenden  Verse 
V?'itre  vä  apsü  abhi  süra  mandase  übersetzen:  »Du  triumphi- 
rest  über  Vntra,  über  die  Wasser«.  Rv.  X,  49,  2  lesen  wir, 
dass  die  Bewohner  des  Himmels,  der  Wasser  und  der  Erde  In¬ 
dra  zum  Gotte  gemacht  haben,  und  Kavandha  oder  Kabandha, 
der  Name  eines  von  Indra  erschlagenen  Dämons,  bedeutet 
eigentlich,  wie  kosa,  die  Tonne,  das  ist  die  AVolke. 

Dass  die  AA'asser  ,  die  Indra  befreit,  oft  wirkliche  Flüsse 
bedeuten,  ist  ganz  richtig ;  allein  das  kommt  daher,  dass  diese 
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Flüsse  in  den  Angen  der  liishiä  gerade  die  Regengüsse  waren, 
die  vom  Himmel  herabströmten.  Die  Flüsse  des  Panjab 
konnte  man  wohl  die  Ströme  (sindhn)  nennen,  die  von  den 
Wolken  wie  von  Bergen  kamen.  So  lesen  wir  znm  Beispiel 


Rv.  VII,  21,  3 :  — 


Tvam  Indra  sravitavai  apa/i  ka/i,  päristhitä/^  ähina  snra 
piirvi  /^, 

Tvat  vavakre  rathya/i  na  dbena^,  rö^ante  vi.svä  kntri- 
mäni  bhishä'. 

»Du,  0  Indra,  hast  die  vielen  Wasser  strömen  lassen,  die 
von  Abi  zurückgehalten  waren;  sie  rollten  von  dir  herab  wie 
an  den  Wagen  gespannte  Kühe;  alle  ersehaffenen  Wesen  zit¬ 
tern  vor  Furcht.« 

Wie  hätten  die  Dichter  von  wirklichen  Flüssen  wie  der 
Gangä  und  der  Yamunä  sagen  können,  dass  sie  von  Ahi  ge¬ 
fangen  oder  zurückgehalten  seien,  wenn  sie  nicht  einen 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  dem  aus  den  Wolken  strö¬ 


menden  AVasser  gesehen  hätten?  Genau  dieselben  AA^orte,  die 
hier  von  den  Regenflüssen  gebraucht  werden,  kommen  auch 
in  Stellen  vor ,  die  sich  deutlich  auf  wirkliche ,  vom  Regen 
genährte  und  am  Leben  erhaltene  Flüsse  beziehen.  In  In¬ 
dien  trocknen  Flüsse  oft  aus  und  verschwinden  völlig;  nach 
der  Zeit  der  Gewitter,  nach  der  Varshä  oder  Regenzeit, 
kommen  sie  aber  wieder  zum  Vorschein,  und  darin  sah  man 
das  Werk  Indra’s.  AVir  haben  Stellen,  wo  von  sindhus  oder 
Strömen  gesprochen  wird,  wo  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  damit  die  AVasser  des  Regens  gemeint  sind,  denn  es 
heisst,  dass  die  Sonne  sie  zu  den  Wolken  aufgezogen  habe; 
z.  B.  Rv.  VII,  47,  4:  Yä7^  sürya^  ra6?mibhi/i  ätatana,  ya- 
bhya/i  Indra/z  äradat  gätüm  ürmim,  Te,  sindhava/z  (Voc.),  »Die 
AVasser,  die  die  Sonne  angezogen  hat,  und  für  die  Indra  einen 
Pfad  machte,  jene  Ströme,  te  sindhava//,«  u.  s.  w. 

Sogar  in  einem  Liede  wie  III,  33,  das  offenbar  an  wirk¬ 
liche  Flüsse  gerichtet  ist,  sagen  diese  Flüsse  von  sich  selber 
(V.  6):  »Indra,  den  Donnerkeil  haltend,  hat  uns  gegraben; 
er  streckte  den  Vritra  nieder,  der  die  Flüsse  hemmte;  der 
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t*  scliüiiliäiidigc  Savit?’/  (die  Sonne)  führte  nns;  anf  sein  Gelieiss 
gehen  wir  Ströme  daliin.« 

Und  im  nächsten  Verse  heisst  es,  dass  Indra  die  (das 
Wasser)  Umlagernden  tötete,  und  dass  die  Wasser  (äpas)  — 
die  hier  deutlich  die  Flüsse  bedeuten  —  nach  einem  Pfade 
verlangend  dahin  gingen. 

Selbst  bei  uns  sind  die  Flüsse,  die  im  Sommer  trocken 
sind,  im  Herbste  oft  so  geschwollen,  dass  sie  meilenweit  das 
Land  wie  mit  einer  Sintfluth  bedecken;  in  wie  viel  höherem 
,  Masse  war  das  bei  den  Bergströmen  des  Panjäb  der  Fall. 
,  Bergaigne  (II,  S.  185)  hatte  vollständig  Recht,  wenn  er  be- 
>  hauptete,  dass  in  dem  thatsächlichen  Kampfe  zwischen  Indra 
^  und  Vntra  Indra  von  den  jR^shis  als  der  Besieger  VWtra’s, 
J  nicht,  wie  Par^anya,  als  der  unmittelbare  Spender  oder  Er- 
'  zeuger  des  Regens  betrachtet  würde.  So  wird  es  auch  ganz 
^  verständlich,  warum  das  Verbum  vn’sh,  Regen  strömen  lassen, 
nicht  von  Indra  gebraucht  wird.  Trotz  alledem  blieb  Indra 
J  doch  der  ab^t,  der  Eroberer  der  Wasser;  er  war  es,  der  den 
>  Stall  der  Kühe  auf  brach;  er  setzte  die  gefangenen  Flüsse  in 
■j  Freiheit  (IV,  19,  5).  Er  war  thatsächlich ,  wenn  auch  nur 
I  indirekt,  was  sein  Name  besagte,  Indra,  der  Befeuchter  des 
J  Landes. 

}  Ich  habe  an  anderem  Orte  zu  beweisen  gesucht,  dass 
:  Soma,  der  so  eng  mit  Indra  zusammenhängt,  in  gewissen 
^  Fällen  als  Regen  (su-  =  u-si)  aufgefasst  wurde,  falls  dies  nicht 
gar  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ist;  und  dass  es  Stellen 
im  Veda  giebt,  wo  Soma  nicht  nur  mit  dem  Regen  verglichen, 
sondern  wirklich  damit  identificirt  wird,  hat  Oldenberg  ge¬ 
zeigt  i).  So  lesen  wir  z.  B.  *1,  32,  12*:  Ä^aya/^  gä7^  ä_^aya/i  süra 
sömam,  »Du,  o  Held,  hast  die  Kühe  erobert,  du  hast  den  Soma 
erobert,«  wo  ich  mich,  wie  in  ähnlichen  Stellen,  nicht  scheuen 
würde,  Soma  einfach  durch  Regen  wiederzugeben.  Die  Berei¬ 
tung  des  Somasaftes  beim  Somaopfer  scheint  oft  eine  bewusste 
Nachahmung  des  Vorgangs  zu  sein,  durch  den  man  sich  das 


1;  Religion  des  Veda,  S.  459,  Note. 
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Zustandekommen  des  Regens  dachte;  ja  Soma  wird  wirklich 
V/7’trahan  genannt  und  angefleht ,  Regen  vom  Himmel  zu 
senden  ^), 

Allein  wenn  auch  Indra  unter  diesem  Namen  ein  jüngerer 
nnd  eigenthümlich  indischer  Gott  war,  so  schliesst  das  doch 
nicht  die  Möglichkeit  aus,  dass  einzelne  der  von  Indra  berich¬ 
teten  Mythen  aus  einer  früheren  Zeit  stammen,  dass  sie  nr- 
sprünglich  von  einem  anderen,  am  Himmel  nnd  im  Sturme 
sich  oflenbarenden  Gotte ,  wie  etwa  Dyaus  oder  Par^anj^a, 
erzählt  wurden  nnd  sich  später  an  jenen  neuen  Namen  an¬ 
schlossen.  Wir  brauchen  in  dem  vedischen  Indra  nur  den 
Eroberer  der  Wasser  (abyit)  zu  sehen ,  und  alles  übrige,  was 
von  ihm  erzählt  wird,  erklärt  sich  leicht  aus  diesem  seinem 
ursprünglichen  Charakter. 


Andra. 

Wenn,  wie  man  jetzt  annimmt,  Andra  im  Avesta  nicht 
gleich  Indra  ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  Indra  sogar 
erst  nach  der  Trennung  der  Äryas  Indiens  und  Persiens  ent¬ 
standen  sei.  Allein  das  Vorkommen  von  Verethraghna  als 
dem  Genius  des  Sieges  macht  diese  Annahme  doch  bedenklich. 
Verethraghna  setzt  Vntrahan,  ein  beständiges  Beiwort  Indra’s 
im  Veda,  voraus.  Indra’s  Hauptamt  war,  wie  wir  gesehen, 
die  Tötung  des  Vntra,  das  heisst,  des  Bedeckers,  eines  Dä¬ 
mons,  der  den  Regen  in  der  Wolke  gefangen  hält  und  zu 
gleicher  Zeit  das  Tageslicht  verbirgt.  Daher  wurde  Vrftra  im 
späteren  Sanskrit  sowohl* zu  einem  Namen  der  Wolke  wie  zu 
einem  Worte  für  Feind  im  allgemeinen.  Es  ist  wohl  zu 
beachten,  dass,  obwohl  Vrftra  als  Dämon  im  Avesta  nicht  er¬ 
wähnt  wird,  doch  Verethraghna,  was  wörtlich  Vntra  tötend 


1)  Den  vollständigen  Nachweis  dafür  hat  Hillebrandt  in  seiner 
Vedischen  Mythologie,  Bd.  I,  1891  erbracht;  siehe  auch  Oldenberg, 
a.  a.  0.  S.  459;  Bergaigne,  Religion  Vedique,  I,  S.  214  ff. 
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bedeutet,  nicht  die  Bedeutung,  die  es  im  Avesta  hat,  nämlich 
siegreich,  hätte  annehmen  können,  wenn  es  nicht  auf  diesel¬ 
ben  Vorstellungen,  wie  wir  sie  im  Veda  finden,  zurückginge. 
;S^ur  unter  der  Voraussetzung,  dass  ein  Sieg  des  Indra  über 
Vr/tra,  die  Dunkelheit  oder  die  Wolken,  wie  er  im  Veda  ge¬ 
feiert  wird,  bekannt  war,  lässt  es  sich  erklären,  '«de  yr/traghna 
die  Bedeutung  siegreich  annehmen  konnte.  Wir  müssen  also 
eine  Kenntnis  des  Dämons  Vr/tra  und  seines  Vernichters,  wenn 
auch  noch  nicht  unter  dem  Kamen  Indra,  auch  im  Hintergründe 
der  avestischen  Mythologie  annehmen.  Wir  müssen  bedenken, 
dass  im  Veda  nicht  nur  Indra,  sondern  auch  Agni,  Soma,  die 
Alwins  und  die  Schar  der  Maruts  yritrahan  oder  Vrftra-tötend, 
Dämon-tÖtend,  genannt  werden.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als 
es  das  Vorkommen  yon  Vr/tra  als  ’t)phpo;  in  der  griechischen 
M’sdhologie  und  das  Vorkommen  yon  Azhi  =  Ahi  im  Ayesta 
rechtfertigt. 


ludra  als  Agens. 

Man  darf  nicht  yergessen,  dass  der  Name  Indra  schon 
gerade  durch  seine  Form  einen  Agens  und  nicht  ein  sicht- 
bares  Objekt  in  der  Katur  bezeichnet.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  dass  alle  mythologischen  Kamen  ursprünglich 
einen  Agens  bezeichneten,  dass  sogar  Dyaus  ein  Karne  des 
Himmels  als  einer  thätigen  Macht  war,  ehe  es  als  Karne  des  ob- 
jektiyen  Himmels  gebraucht  wurde,  dass  Ushas  nicht  einfach 
das  röthliche  Licht  des  Morgens  war,  sondern  vielmehr  der 
Agens,  der  das  Licht  brachte  und  in  diesem  Lichte  sich  bethä- 
tigte,  ja  dass  sogar  Agni,  ehe  es  zum  anerkannten  Kamen 
des  materiellen  Feuers  wurde,  den  schnell  sich  Bewegenden 
bedeutete.  Ein  Unterschied  besteht  aber  doch  dabei,  nämlich 
der,  dass  Indra,  der  anfänglich  als  Verursacher  des  Regens  ge¬ 
dacht  wurde,  niemals  mit  einem  physischen  Objekte  wie  dem 
Regen  oder  der  Wolke,  dem  Lichte  oder  dem  Himmel  identi- 
ficirt  wurde,  sondern  sofort  zu  einem  dramatischen  Charakter, 
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einem  Helden,  einem  Eroberer,  einem  höchsten  Herrscher 
wurde. 


Iiidra  als  Beherrscher  der  Götter. 

In  dieser  Eigenschaft  kam  Indra  natnrlich  mit  andern 
Göttern  wie  Dyaus  nnd  Varnna  nnd  selbst  Agni  in  Konflikt. 
Indra  wird  zwar  der  Sohn  des  Dyaus  genannt,  aber  er  wird 
doch  thatsächlich  gepriesen,  dass  er  seinen  Vater  iibertroffen 
nnd  schliesslich  verdrängt  habe  ^). 

Was  Varuwa  betrifft,  so  l)ehauptete  er  sich  allerdings  bei 
seinen  Verehrern;  dass  aber  zwischen  den  beiden  eine  gewisse 
Rivalität  bestand,  muss  eine  anerkannte  Thatsache  gewesen 
sein,  denn  im  Rigveda  findet  sich  wirklich  ein  Dialog  zwischen 
Indra  und  Varnwa,  in  welchem  jeder  von  beiden  seine  Oberhoheit 
zu  erweisen  sucht.  Varima  scheint  sich  dabei  mehr  auf  seinen 
altehrwürdigen  Charakter,  Indra  mehr  auf  die  Thaten,  die  er  ver¬ 
richtet,  zu  stützen.  Auf  diesen  Wechsel  in  der  Herrschaft  wird 
deutlich  in  einem  Liede  des  zehnten  Ma?^c?ala,  124,  4,  ange¬ 
spielt  :  »Viele  Jahre  lang  habe  ich  hier  geopfert;  Indra  erwählend, 
verlasse  ich  den  Vater  (Dyaus?).  Agni,  Soma,  Varrn^a, 
sie  gehen.  Das  Königthnm  wendet  sich;  ich  nahe  nnd  ver¬ 
ehre  dies  (d.  i.  Indra).«  Auch  Agni  wurde  für  dieselben 
tapferen  Thaten  gepriesen,  die  gewöhnlich  Indra  zugeschrie¬ 
ben  werden,  und  es  würde  ein  Leichtes  sein,  Stellen  zu 
sammeln,  in  denen  alle  diese  Götter,  Dyaus,  Varuwa,  Agni 
und  Indra,  jeder  als  höchster  gepriesen  werden.  Hier  erken¬ 
nen  wir  wieder  einmal  jene  eigenthümliche  Stufe  des  Denkens, 
die  uns  fast  unbegreiflich  erscheint,  die  aber  für  das  richtige 
Verständnis  der  Entwicklung  der  indischen  Religion  von  der 
grössten  Bedeutung  ist,  und  für  die  ich  den  Namen  Henotheis¬ 
mus  vorgeschlagen  habe,  nicht  als  ob  sie  eine  nothwendige  Phase 
in  der  Geschichte  alles  religiösen  Denkens  wäre,  —  etwas ,  was 


1)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  II,  S.  518. 
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uur  wenige  selbst  vom  Fetiscliismns  oder  Totemismus  behaup¬ 
ten  würden  —  sondern  einfach  als  eine  bequeme  zusammenfas¬ 
sende  Bezeichnung  für  gewisse  Thatsachen,  die  jedem  Veda¬ 
kenner  bekannt  sind. 


VWtra,  Ahi. 

Der  Feind,  der  von  Indra  erschlagen  Avird,  mag  er  nun 
Vritra  oder  Ahi  (die  Schlange)  genannt  werden,  ist  Avahr- 
scheiulich  ebenso  alt  Avie  Indra,  Avenn  nicht  gar  älter.  Vntra 
Avird  Rv.  I,  32,  4  prathama/^äs  ahinäm,  der  Erstgeborene  der 
Schlangen,  genannt,  und  auch  seine  Mutter  heisst  Ahi  und 
Dann,  Rv.  I,  32,  9.  Wir  können  daher  wohl  verstehen,  wie 
sich  trotzdem,  dass  Indra’s  Name  in  den  anderen  arischen  Mytho¬ 
logien  fehlt,  der  Name  Vntra  als  Orthros  wiederfinden  kann. 
Auch  Ahi,  die  Schlange,  eigentlich  der  Erdrossler,  der  Feind 
der  lichten  Götter  und  alles  Lichten  in  der  Natur  überhaupt, 
erscheint  unter  mannigfachen  Formen  in  anderen  arischen 
Mythologien.  Im  Avesta  kommt  er  als  Azhi,  besonders  als 
Azhi  dahäka  (Zohäk)  vor.  Im  Griechischen  würden  Ahi  soAvohl 
Echis  als  auch  Ophis  entsprechen,  und  wir  finden  Echi-dna 
als  Namen  eines  Ungeheuers,  der  Tochter  des  Tartaros  und 
der  Ge  (oder  des  Chrysaor  und  der  Kallirrhoe),  der  Gattin 
des  Typhon  und  Mutter  der  Chimaira,  des  Orthros,  des  Drachen 
in  Kolchis,  der  Sphinx,  des  Kerberos,  der  Skylla,  des  Gorgon 
und  anderer  furchtbarer  Geschöpfe.  Sie  wurde  von  Argos 
Panoptes  getötet,  während  Typhon,  Typhaon  oder  Typhoeus 
von  Zeus  erschlagen  ward’).  Eine  andere  Ableitung,  Echion, 
ist  der  Name  eines  der  Giganten,  die  gegen  Zeus  kämpften. 
Ophis,  die  Schlange,  hat  in  Griechenland  keine  mythologische 


1)  Es  herrscht  einige  Verwirrung  unter  diesen  Namen.  Typhaon 
wird  zuweilen  als  der  Sohn  des  Typhoeus  bezeichnet.  Die  allgemeine 
Idee,  die  sie  in  den  Augen  der  Griechen  ausdrückten,  ist  indessen 
die  gleiche.  Es  sind  heftige  Stürme^  die  den  Himmel  verdüstern, 
auch  feuerspeiende  Vulkane. 
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Selbständigkeit  gewonnen;  Opbion  ist  aber  wieder  der  Name 
eines  Titanen  und  eines  Giganten.  Dasselbe  Wesen  ersclieint 
in  Griechenland  unter  Namen  wie  Drakon,  Drache ,  oder 
Python.  Dieser  Python  war  der  Sohn  der  Gaia;  er  wurde 
von  Apollon  zu  Delphi  getötet.  Pjdhon  scheint  mit  Truöjxr^v, 
Boden,  Sk.  budhna  für  budhma,  zusammenzuhängen.  Die  AYur- 
zel  von  riüi)ü)v  Avar  *bhudh,  griechisch  7:00-,  und  dies  ergab  mit 
dem  Suffix -u)V  Tluilmv.  Dieser  Name  hat  also  nichts  mit  ttuDoj, 
faule,  zu  thun,  sondern  gehört  zu  Ttub-jjLTjV ,  dem  tiefsten  Bo¬ 
den  oder,  wie  Avir  sagen  würden,  dem  bodenlosen  Abgrund, 
vielleicht  dem  Abgrunde  des  Meeres,  dem  ein  anderer  vedi- 
scher  Dämon,  Ahir  budhnya/^,  eine  Art  Tiuhojvioc,  seinen 
Namen  verdankt.  Die  Schicksale  des  Ahi  in  der  germani¬ 
schen  Mythologie  hat  Mannhardt  an  Gestalten  Avie  Ägi  und 
Oegir,  ja  Uoki,  Ecke  und  dem  treuen  Eckart  der  mittel¬ 
alterlichen  Epik  verfolgt^).  Alle  diese  bösen  Mächte  waren 
Mächte  der  Finsternis,  sei  es  der  Nacht,  sei  es  der  schwarzen 
Sturmwolken,  und  Indra,  ihr  geborener  und  geschAvorener 
Feind,  entwickelte  sich  so  ganz  naturgemäss  zu  einem  kämpfen¬ 
den  und  siegenden  Gotte. 


Die  Dasas. 

Nichts  ist  also  begreiflicher,  als  dass  das  Volk  der  vedi- 
schen  Zeit  in  seinen  Kämpfen  mit  den  schwarzen  UreinAvoh- 
nern  Indra’s  Hülfe  anrief.  Dass  diese  Feinde  oder  Dasas 
ursprünglich  die  einheimische  schAvarze  Rasse  des  Landes, 
das  die  Aryas  unterAverfen  mussten,  bezeichneten ,  habe  ich 
in  meinem  Briefe  an  Bunsen  im  Jahre  1856  zu  zeigen  ver¬ 
sucht  Und  da  das  Leben  der  Götter  immer  ein  Spiegel- 


1)  Mannhardt,  German.  Mythen,  S.  92. 

2)  Sie  heissen  müradeva,  apavrata,  anindra,  anW^,  sLnadeva 
anäs,  kravyäd,  amänusha,  tva/«;  kWsh?^^l  u.  s.  w.  Über  heutige 
Namen  von  Ureinwohnern  vgl.  Kittel,  Sacrifice,  S.  16. 
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bild  des  Lebens  der  Menscben  ist,  so  war  es  nur  natnrlicli, 
dass  auch  die  Feinde  der  Götter  als  Däsas  bezeichnet  wurden. 
Und  da  die  Äryas  in  ihrem  Streite  mit  den  wirklichen  Däsas 
hauptsächlich  um  Kühe  und  ähnliche  Beute  kämpften,  —  sie 
waren  goshu-yudh,  unter  Kühen  oder  um  Kühe  kämpfend  — 
so  dachte  man  sich  die  Götter  natürlich  in  ähnlicher  Thätig- 
keit;  auch  sie  kämpfen  um  Kühe  oder  suchen  gestohlenes 
Vieh  zurückzugewinnen.  Es  mag  auch  gelegentlich  vorgekom¬ 
men  sein,  dass  arische  Weiber  geraubt  und  wirklich  zu  Gat¬ 
tinnen  der  Däsas  (däsapatni)  gemacht  wurden ,  und  wie  diese 
von  den  Aryas  wieder  befreit  wurden,  so  wurde  auch  Indra 
angerufen,  die  gefangen  gehaltenen  Wasser,  die  ahigopä/z, 
von  AM  bewacht,  oder  däsapatni/«,  Weiber  des  Däsa,  waren, 
wieder  zu  befreien  ^).  Wir  müssen  versuchen,  in  diesen  engen 
Gedankenkreis  der  vedischen  Aryas  einzudringen,  wenn  wir 
ihre  Dichtung  verstehen  wollen.  Wenn  sie  das  Licht  plötz¬ 
lich  die  dunkle  Nacht  öffnen  sahen,  so  war  ihr  erster  Ge¬ 
danke  ihr  eigener  dunkler  Stall,  oft  eine  blosse  Höhle,  die  wäh¬ 
rend  der  Nacht  verschlossen  und  am  Morgen  wieder  geöffnet 
wurde.  War  diese  Auffassung  einmal  auf  die  dunkle  und 
am  Morgen  plötzlich  erhellte  Nacht  übertragen,  so  konnten 
die  hellen  Morgenstrahlen,  die  aus  diesem  Stalle  hervorkamen, 
für  sie  nur  die  Kühe,  die  rothen  Kühe,  sein.  So  wurde  die 
Morgenröthe  für  sie  ganz  natürlich  die  rothe  Kuh  oder  die 
Mutter  der  Kühe.  Es  gab  also  drei  Arten  von  Kühen,  die 
wirklichen  Kühe,  die  Kühe  in  der  dunklen  Wolke  (Regen  = 
Milch),  und  die  Kühe,  die  aus  dem  dunklen  Stalle  der  Nacht 
heraustraten  (die  Morgenstrahlen).  Diese  drei  lassen  sich  im 
Veda  nicht  immer  leicht  unterscheiden;  ja,  während  vdr 
natürlich  zwischen  ihnen  zu  unterscheiden  suchen,  scheinen 
die  Dichter  selbst  es  geliebt  zu  haben,  sie  miteinander  zu 


1)  Rv.  I,  32,  11:  Däsäpatnt/«  ähigopä/«  atish//«aii  nlruddhä/« 
ä'pa/«  pa?dnä  iva  gä'va/« ,  Apä'm  bilam  äpihitam  yät  ä'sit  vWträm 
^raghanvä'n  äpa  tat  vavära. 

F.  Max  Müller  Wissenscliaft  der  Mythologie.  II.  21 
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vermischen.  Die  oben  angeführte  Stelle  zeigt,  wie  die  gefan¬ 
gen  gehaltenen  Wasser  mit  Kühen  verglichen  wurden,  die 
von  Pam  gestohlen  waren;  was  aber  im  Veda  einmal  ver¬ 
glichen  wird,  wird  bald  auch  identificirt.  Was  die  Morgen- 
röthe  betrilft,  so  wird  sie  nicht  nur  mit  einer  Kuh  verglichen, 
sondern  geradezu  die  Kuh  genannt^).  So  lesen  wir  z.  B. 
Kv.  I,  92,  1:  »Diese  Morgenröthen  haben  ein  Licht  gemacht 
in  der  östlichen  Hälfte  des  Himmels;  sie  erhellen  ihren  Glanz; 
die  glänzenden  Kühe  nahen ,  die  Mütter. «  Die  Kühe,  gäva/?, 
können  hier  nur  die  Morgenröthen  selbst  sein ;  der  Plural  von 
Morgenröthe  wird  im  Veda  beständig  gebraucht,  wo  wir  den 
Singular  gebrauchen  würden.  Rv.  I,  93,  4  lesen  wir,  dass 
»Agni-Soma  Pa^d  seiner  Kühe  beraubten  und  ein  Licht  für  viele 
fanden«.  Auch  hier  sind  wieder  die  Kühe  die  Morgenröthen, 
die  Pa?^i  in  dem  dunklen  Stalle  oder  der  Höhle  der  Nacht 
gefangen  hält,  bis  Saramä  sie  entdeckt  und  die  Götter  des 
Lichts  sie  am  Morgen  befreien. 

Rv.  I,  02,  3  heisst  es,  dass  Bnhaspati  den  Felsen  spal¬ 
tete  und  die  Kühe  fand. 

Von  Indra  wird  II,  19,  3  gesagt,  dass  er  die  Sonne  her¬ 
vorbrachte  und  die  Kühe  fand;  von  B?'^haspati  II,  24,  3,  dass 
er  die  Kühe  austrieb,  dass  er  die  Höhle  mit  seinem  AVorte 
spaltete,  dass  er  die  Dunkelheit  verbarg  und  den  Himmel 
erleuchtete.  Kann  etwas  deutlicher  sein  ?  Auch  von  den 
Maruts  heisst  es  II,  34,  1,  dass  sie  die  Kühe  enthüllten,  und 
Agni  wird  V,  14,  4  gepriesen,  dass  er  die  Dämonen  getötet, 
die  Dunkelheit  durch  das  Licht  überwunden  und  die  Kühe, 
AVasser  und  die  Sonne  gefunden  habe. 

In  allen  diesen  Stellen  finden  wir  kein  iva  oder  na,  das 
andeuten  würde,  dass  das  AVort  Kuh  hier  metaphorisch  ge¬ 
braucht  sei.  Die  Morgenröthen  oder  Tage,  die  aus  dem  dunklen 
Stalle  hervorkommen  oder  aus  der  Gewalt  böser  Geister  befreit 
werden ,  werden  direkt  als  Kühe  bezeichnet.  Und  wie  von 
ihnen  im  Plural  gesprochen  wird,  so  ist  oft  auch  von  der 

1)  Wissenschaft  der  Sprache,  Bd.  H,  S.  556. 
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Morgeiirötlie  (iislias)  in  der  Mehrzahl  die  Kede,  z.  B.  II, 
28,  2:  npäyaiie  ushasam  gdmatmam ,  »heim  Nahen  der 
Morgenröthen  mit  ihren  Kühen«.  Man  brauchte  nur  einen 
kleinen  Schritt  weiterzugehen,  um  von  der  einen  Morgenröthe 
als  der  Mutter  der  Kühe,  mätä'  gäväm  (IV,  52,  2),  zu 
sprechen. 

Kuhn  meinte,  dass  diese  Kühe  die  rothen  Wolken  am  Mor¬ 
gen  bedeuteten.  Allein  bei  Sonnenaufgang  stehen  nicht  immer 
Wolken  am  Himmel;  auch  kann  man  nicht  wohl  sagen,  dass 
sie  von  den  Mächten  der  Finsterniss  geraubt  und  während 
der  Nacht  gefangen  gehalten  werden. 

Wichtig  aber  und  die  Frage  geradezu  entscheidend  ist  der 
Umstand,  dass  diese  Kühe  oder  Ochsen  der  Morgenröthe  oder 
der  aufgehenden  Sonne  auch  in  anderen  Mythologien  verkom¬ 
men  und  dort  deutlich  die  Tage  bedeuten.  Sie  sind  12  mal 
30  an  Zahl,  also  die  30  Tage  der  12  lunaren  Monate.  Wenn 
Helios  350  Ochsen  und  350  Schafe  hat,  so  kann  sich  das 
nur  auf  die  Tage  und  die  Nächte  des  Jahres  beziehen  und 
dürfte  die  Bekanntschaft  mit  einem  Jahre  von  350  Tagen  vor 
der  arischen  Trennung  beweisen. 

Wenn  wir  in  der  germanischen  Mythologie  von  den  700 
goldenen  Ringen  des  Schmieds  Wieland  hören,  so  können  wir 
darin  kaum  etwas  anderes  als  die  7  00  Tage  und  Nächte  des 
Jahres  sehen.  Im  Veda  finden  wir  die  Zahl  720  anstatt 
700;  so  z.  B.  Rv.  I,  164,  11:  »Das  zwölfspeichige  Rad  des 
Rii2i  rollt  um  den  Himmel,  niemals  aufzuhören;  die  720  ge¬ 
paarten  Söhne  sind  genaht.«  Es  ist  also  klar,  dass  die  Kühe 
des  Morgens  eigentlich  die  350  Morgenröthen  des  Jahres  sind. 
Jeder  Tag  repräsentirt  eine  Kuh,  während  die  Morgenröthe 
im  abstrakten  Sinne  oder  als  Göttin  als  die  Mutter  aller  Kühe 
bezeichnet  werden  kann.  So  erhalten  die  Kühe  oder  Ochsen 
des  Helios  ihren  Hintergrund  vom  Veda;  was  aber  Homer 
von  ihnen  erzählt,  ist  durchaus  nicht  klar.  Wenn  es  heisst, 
dass  die  Gefährten  des  Odysseus  die  Ochsen  des  Helios 


1)  Kuhn,  a.  a,  0.,  S.  140. 
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töteten  und  verzehrten  und  so  ihre  Heimkehr  verscherzten,  so 
können  wir  das  kaum  im  modernen  Sinne  so  deuten,  als  ob 
es  nichts  weiter  Messe,  als  dass  sie  ihre  Zeit  totgeschlagen 
hätten,  wenn  es  auch  schwer  sein  mag,  einen  anderen  be¬ 
stimmten  Sinn  darin  zu  finden.  Ebenso  räthselhaft  ist  die 
in  dem  homerischen  Hymnus  angedeutete  Fabel,  dass  Hermes 
die  Ochsen  des  Apollon  stahl  und  zwei  von  ihnen  tötete.  Die 
Zahl  der  Ochsen  des  Apollon  soll  fünfzig  gewesen  sein’), 
was  so  aussieht,  als  ob  die  fünfzig  Wochen  des  lunaren  Jah¬ 
res  gemeint  seien;  warum  aber  Hermes  die  ganze  Herde 
geraubt  und  dann  zwei  getötet  haben  soll,  lässt  sich  schwer 
sagen.  Vielleicht  beziehen  sich  jene  zwei  Kühe  auf  die  zwei 
Schaltmonate  in  dem  vierjährigen  Cyklus.  Wir  müssen  uns 
hier  an  die  allgemeine  Thatsache  halten,  dass  die  Kühe  oder 
Ochsen  der  Morgenröthe  oder  des  Morgens  die  glänzenden 
Tage  oder  die  glänzenden  Sonnen  repräsentiren,  die  aus  dem 
Stalle  der  Nacht  herausschreiten,  dass  diese  Kühe  von  Osten 
kommen,  aber  im  Westen  verschwinden,  von  den  Mächten  der 
Finsterniss,  den  Feinden  der  lichten  Götter,  geraubt.  Dar¬ 
über  hinaus  können  wir  nicht  gehen;  wir  müssen  eben  der 
freien  Phantasie  der  alten  Barden  und  Erzähler  etwas  zu 
Gute  halten. 


Die  Rückgewinnung  der  Kühe. 

Der  nächste  Gedanke  scheint  der  gewesen  zu  sein,  dass 
diese  Kühe  oder  350  Tage  alljährlich  zurückgewonnen  wer¬ 
den  müssten,  entweder  von  einem  Gotte  oder  von  einem  Helden, 
der  allein  dieser  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  war,  und 
der,  wenn  er  sie  unter  allen  möglichen  Schwierigkeiten  verrich¬ 
tet  hatte,  allmählich  zu  einer  Persönlichkeit  anwuchs,  wie  wir 
sie  in  Indien  in  Indra,  in  Griechenland  in  Herakles,  in  Deutsch- 


1)  Nach  anderen  waren  es  hundert  Kühe,  zwölf  Ochsen  und 
ein  Stier.  Die  Zahl  112  würde  sechszehn  Wochen  repräsentiren. 
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hiiid  in  Siegfried  finden.  Diese  einfache  Geschichte  von  der 
llnckgewinnung  der  Tage  oder  Sonnen  oder  der  verlorenen 
Kühe  ist  wieder  und  wieder  unter  immer  neuen  Formen  er¬ 
zählt  worden  und  hat  der  arischen  Mythologie  eines  ihrer 
beliebtesten  Themen  geliefert.  Im  Veda  sehen  Avir  diesen 
Kampf  noch  in  der  einfachsten  Form ;  gelegentlich  ist  er 
nichts  weiter  als  eine  Beschreibung  der  Vorgänge  in  der  Na¬ 
tur.  Das  Licht  vertreibt  die  Nacht;  die  Sonne  erscheint;  die 
Sonne  geht  unter;  aber  diese  untergegangenen  oder  ver¬ 
schwundenen  Sonnen  sind  nicht  für  immer  verloren.  Sie 
werden  irgendwo  gefangen  gehalten  und  müssen  von  einem 
Gotte  oder  einem  Helden  wie  Indra  in  Indien,  Zeus,  Apollon 
oder  Herakles  in  Griechenland  befreit  oder  zurückgebracht 
werden.  Eine  der  bekanntesten  hierhergehörigen  Sagen  ist 
die  Sage,  wie  Herakles  nach  Erytheia^)  zog,  einer  Insel  im 
äussersten  Westen,  wo  Geryones  seine  Ochsen  hatte.  Geryo- 
nes,  vielleicht  vorax,  ein  Riese  mit  drei  Leibern  (tpiamp-aTo;, 
tricorpor),  besass  rothe  Ochsen,  die  von  Eurytion  und  dem 
Hunde  Orthros,  der  hier  oixscpctXoc,  zweiköpfig,  heisst,  bewacht 
Avnrden.  Geryones,  Eurytion  und  Orthros  gehören,  wie  wir 
schon  wissen,  alle  zu  derselben  übel  berüchtigten  Sippe.  He¬ 
rakles  tötete  Orthros  und  Eurytion ;  Geryones ,  durch  Menoi- 
tios  von  dem  Vorgefallenen  unterrichtet,  verfolgte  Herakles, 
wurde  aber  ebenfalls  von  ihm  getötet.  Dann  fuhr  Herakles 
in  einem  goldenen  Boote,  das  ihm  Helios  gegeben  hatte,  heim 
und  brachte  die  Ochsen  nach  vielen  Abenteuern  dem  Eury- 
stheus,  der  sie  der  Here  opferte.  Die  Griechen  scheinen  ein 
besonderes  Vergnügen  daran  gefunden  zu  haben,  dieses  mythi¬ 
sche  Rahmenwerk  mit  all  der  Keuntniss  auszufüllen,  die  sie 
von  fernen  Ländern  besassen  oder  im  Laufe  der  Zeit  erhiel¬ 
ten,  unbekümmert  darum,  ob  Herakles  diese  Länder  mit  seiner 
Ochsenherde  wirklich  hätte  besuchen  können  oder  nicht.  In 
diesen  Sagen  können  wir  nicht  viel  echte  Mythologie  erwar¬ 
ten.  Wir  können  aber  leicht  das  alte  und  immer  wieder- 


1)  Erytheia  steht  für  Eurytheia,  uru  für  varu,  dpurrip  für  varuta' 
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kelirende  Thema,  den  Kampf  um  die  Kühe  oder  um  die  pat- 
iiis,  die  Weiber,  und  den  alten  vedisclien  Sehlaehtengott  Indra 
erkennen,  mag  er  uns  nun  als  Herakles  oder  als  Perseus 
(Andromeda),  als  Bellerophon  oder  lasou  entgegentreten. 


Caciis  und  Hercules. 

Zu  den  bekanntesten,  zu  gleieher  Zeit  aber  auch  schwie¬ 
rigsten  Mythen  von  der  Wiedererlangung  der  Kühe  gehört  der 
Mythus  von  Cacus  und  Hercules.  Breal  hat  ihn  meisterhaft 
behandelt’);  seine  Abhandlung  enthält  alles,  was  nöthig  ist, 
um  sich  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden.  Was  zunächst  den 
Namen  Hercules  betrifft,  so  hat  er  mit  Herakles  ebensowenig 
zu  tliiiu  wie  Here  mit  dem  lateinischen  hera.  Das  anlauteude 
h  beweist  das  zur  Genüge.  Es  gab  ohne  Zweifel  einen  alten 
italischen  Gott  Herculus ,  der  rusticus ,  domesticus ,  agrestis 
hiess,  und  der  wahrscheinlich  wie  Terminus  oder  Horta  der 
Beschützer  des  Eigenthums  war,  aus  demselben  Grunde  aber 
auch  wiederum  nicht  mit  Herceus  =  'EpxsToc  zusammenhing. 

Die  Römer  hatten,  ehe  sie  mit  Herakles  und  mit  der 
griechischen  Mythologie  überhaupt  bekannt  wurden,  wahr¬ 
scheinlich  die  Lokalsage,  dass  einer  ihrer  Götter  einen  Kampf 
mit  Cacus,  einem  Viehdiebe,  hatte,  ihn  tötete  und  die  Ochsen 
wiedererlangte.  Das  ist  die  alte  arische  Überlieferung,  die 
direkt  nach  Italien  mitgenommen  war ,  ohne  erst  durch 
Griechenland  hindurchzugehen.  Die  Sage  muss  in  Rom  sehr 
beliebt  gewesen  sein,  denn  sie  war  dort  nicht  nur  durch  das 
Forum  boarium,  den  Rindermarkt,  verewigt,  sondern  auch  durch 
die  Porta  trigemina,  durch  die  Treppe  des  Cacus,  durch  die 
Via  triumphalis,  durch  die  Ara  maxima  und  durch  einen 
andern  Altar  zu  Ehren  des  Jupiter  luventor.  Feierliche  Opfer 
wurden  dort  alle  zehn  Tage  verrichtet:  einmal  im  Jahre  fand 
ein  Opfer  unter  besonderen  Feierlichkeiten  statt.  Wer  aber 

1)  Hercule  et  Cacus.  1863. 
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war  der  Gott,  dem  diese  Ehren  erwiesen  wurden?  Herakles 
kann  es  niclit  gewesen  sein,  denn  Herakles  war  ein  griechischer 
Gott,  der  in  Rom  erst  kurz  vor  355  a.  u.  c.  bekannt  wurde  ^). 
Es  kann  auch  nicht  der  italische  Herculus  gewesen  sein,  denn 
er  war  niemals  ein  Kriegsgott.  Breal  hat,  wie  ich  glaube, 
bewiesen,  dass  es  der  alte  italische  Gott  Sancus  Recaranns 
war.  Sancus  hiess  thatsächlich  der  Besieger  des  Räubers, 
und  Festus  sagt  kurz  und  bündig,  dass  Sancus  und  Hercules 
derselbe  Name  sei.  Das  mag  in  späterer  Zeit  der  Fall  ge¬ 
wesen  sein;  ursprünglich  waren  die  beiden  aber  offenbar  von 
einander  verschieden,  und  Sancus  allein  war  der  Kriegsgott, 
der  auch  Semo  Dins  Fidius  hiess.  In  seiner  Eigenschaft  als 
Erbeuter  oder  Wiedererlanger  der  Kühe  führte  er  auch  den 
Namen  Recaranns,  wofür  Varro  Garanus  (von  Grassmann  fälsch¬ 
lich  als  Schöpfer  erklärt)  überliefert.  Alle  diese  Namen  ver¬ 
schwanden  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ans  der  Erin¬ 
nerung  der  Römer,  und  als  sie  nun  von  Herakles  eine  ganz 
ähnliche  Sage  kennen  lernten ,  wie  sie  sie  von  Recaranns, 
Garanus  oder  Sancus  hatten  erzählen  hören,  da  schrieben  sie 
sie  sofort  dem  griechischen  Helden  zu ;  nur  setzten  sie  an  die 
Stelle  seines  Namens  Herakles  den  im  Klange  sehr  ähnlichen 
und  ihnen  vertrauteren  Namen  Herculus  und  Hercules.  Sie 
verfuhren  hier  eben  in  genau  derselben  Weise,  wie  wenn  sie 
Persephone  mit  ihrer  eigenen  Proserpina,  Semele  mit  Stimula, 
Mnemosyne  mit  Moneta  identificirten.  Bei  Vergil,  Ovid  und 
anderen,  die  mit  der  griechischen  und  der  römischen  Mytho¬ 
logie  zugleich  bekannt  waren,  tritt  die  Sage  vollständig  aus¬ 
gebildet  auf.  Hercules,  heisst  es,  kam  nach  der  Besiegung 
des  Geryon  mit  seiner  Herde  in  Italien  in  der  Nähe  des 
Tiber  an.  Während  seine  Ochsen  grasten,  stahl  sie  ein 
Räuber  namens  Cacus,  ein  dreiköpfiger  (ipr/icpaXoc) ,  feuer¬ 
speiender  Unhold,  ein  Sohn  des  Vnlcanus,  und  verbarg  sie  in 
einer  Höhle.  Damit  die  Fussspuren  sie  nicht  verriethen,  zog 
er  sie  rückwärts  in  die  Höhle  hinein.  Die  Rinder  fingen 


1)  Livius  V,  13. 
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aber  an  zu  brüllen.  Hercules  öffnete  die  Ilöble,  und  die  Kübe 
sowohl  wie  die  Schätze  des  Cacus  kamen  aus  Licht.  Nach¬ 
dem  Hercules  den  Riesen  getötet  hatte,  errichtete  er  dem  Ju¬ 
piter  luveutor  einen  Altar.  Soweit  hat  Breal  den  Ursprung 
und  die  spätere  komplicirte  Entwicklung  des  Mythus  vollstän¬ 
dig  erklärt. 

Es  bleibt  noch  übrig,  den  Namen  Cacus  zu  untersuchen. 
Gewöhnlich  hat  man  ihn  als  das  griechische  xaxoc,  böse, 
gefasst,  gewissermasseu  im  Gegensatz  zu  Ev-ander,  guter  Manu. 
Allein  die  Quantität  des  a  spricht  dagegen.  Neben  Cacus 
haben  wir  auch  den  Namen  Kaxio?^),  und  es  giebt  einen 
Sohn  des  Vulcanus  namens  Caeculus,  der  zu  Praeneste  als  ein 
feuerspeiender  Räuber  dargestellt  war.  Cacus  scheint  also  auf 
ein  ursprüngliches  Caecus  zurückzugehen  (wie  Saturnus  auf 
Saeturnus)  und  blind  oder  blendend  bedeutet  zu  haben,  ähnlich 
wie  Typhon  mit  lucpXoc,  blind,  dunkel,  und  Tucpoc,  Rauch,  zu¬ 
sammenhängt  2). 

In  dieser  Weise  können  wir  vergleichen  und  können  wir 
sondern.  Die  Sage  von  Herakles  und  Geryones  ist  die  griechische, 
die  von  Sancus  und  Cacus  die  lateinische,  die  von  Indra  und 
Ahi  die  vedische  Fassung  des  gemeinsamen  arischen  Kampf¬ 
mythus.  Herakles  ist  ein  Eingeborener  Griechenlands;  in 
Italien  ist  er  ein  Fremder,  wenn  er  auch  in  späterer  Zeit 
dort  naturalisirt  wurde.  Hinter  allen  diesen  Sagen  steht  der 
einfache  arische  Mythus,  dass  die  untergegangenen  Sonnen, 
d.  i.  die  geraubten  Kühe,  wieder  befreit  werden,  zurückgebracht 
von  einem  lichten  Agens,  der  stärker  ist  als  alle  Mächte  der 
Finsterniss,  stärker  als  die  Menschen  und  daher  übermensch¬ 
lich,  wenn  nicht  göttlich.  Wollten  wir  aber  nun  behaupten, 
dass  Herakles  oder  Sancus  oder  Perseus  oder  lason  der  Indra 
des  Veda  sei,  so  würde  das  reines  Gefasel  sein.  Alle  diese 
Helden  haben  sich  selbständig  entwickelt;  gemeinsam  ist  ihnen 


1)  Diod.  Sic.  IV,  21. 

2)  Grassmanns  Identificirung  von  Cacus  mit  dem  vedischen 
säka,  stark,  würde  uns  einen  zu  abstrakten  Namen  geben. 
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bloss  der  alte  ariselie  Hintergrund,  die  Idee  des  Kampfes  zwischen 
Nacht  und  Tag,  Finsterniss  und  Licht,  vielleicht  auch  zwischen 
Frühling  und  Winter.  Ein  solcher  Mythus  kann  überall  ent¬ 
standen  sein  und  ist  thatsächlich  au  vielen  Orten  entstanden. 
Sogar  der  Zug,  dass  die  Kühe  rückwärts  in  die  Höhle  hin¬ 
eingezogen  werden,  damit  die  Hufspuren  sie  nicht  verrathen, 
findet  sich  in  andern  Ländern  wieder.  Aber  was  hilft  uns 
das?  Was  für  uns  zum  Verständuiss  des  Mythus  wichtig  ist, 
ist  der  Umstand,  dass  er  Namen  und  andere  Bestandtheile 
enthält,  die  zeigen,  dass  sich  die  Aryas  noch  nicht  getrennt 
hatten,  als  das  Kampfobjekt  als  Kühe  oder  als  ein  Schatz  definirt 
wurde,  und  als  eine  Anzahl  von  Namen  sowohl  für  den  sieg¬ 
reichen  Helden  als  auch  für  den  besiegten  Feind  festgestellt 
wurde.  Herakles  ist  griechisch,  Herculus  lateinisch,  Ahi  und 
Azhi  waren  indo-iranisch,  aber  Ahi  und  Echidna,  Vntra  und 
Orthros  müssen  ihre  Namen  vor  der  arischen  Trennung 
empfangen  haben,  das  heisst,  ehe  sich  der  nordwestliche  und 
der  südöstliche  Zweig  der  arischen  Sprachfamilie  endgültig 
geschieden  hatten. 


Indra,  Uslias  u.  s.  w. 

Wir  müssen  jetzt  Indra  in  seiner  zweiten  Eigenschaft  be¬ 
trachten,  nicht  als  den  Feind  der  dunklen  Nacht  und  der 
dunklen  Wolke,  sondern  in  seiner  Berührung  und  in  seinem 
Konflikte  mit  den  lichten  Göttern  oder  Devas ,  insbeson¬ 
dere  mit  der  Morgenröthe.  Die  Morgenröthe  ist  die  Tochter 
des  Dyaus,  und  in  gewissem  Sinne  kann  man  Indra  ihren 
Bruder  nennen.  Nun  aber  vertreibt  Indra,  wie  wir  gesehen, 
die  dunkle  Nacht  und  öffnet  das  Thor  für  die  Kuh  oder  die 
Kühe;  er  muss  also  eine  Zeit  lang  der  Morgenröthe  folgen 
und  sie  beim  allmählichen  Herannahen  des  Tages  vertreiben 
oder  vernichten.  Das  prägt  sich  deutlich  ■  in  Stellen  wie 
Bv.  IV,  30,  8  ff.  aus:  »Jene  starke  und  mannhafte  That 
hast  du  vollbracht,  o  Indra,  dass  du  ein  Weib  erschlugest, 
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das  scliwer  zu  erschlagen  war,  die  Tochter  des  Dyaiis.  — 
Du ,  0  Indra ,  der  du  gross  bist ,  hast  die  Tochter  des 

Dyaus  zerschmettert,  die  Ushas,  die  gross  sein  wollte.  Ushas 
verliess  ihren  zerbrochenen  Wagen,  fürchtend,  dass  der  Stier 
sie  niederstosseii  würde  ^).  —  Ihr  Wagen  lag  in  Stücke 
zerbrochen  in  der  Vipäs  (einem  Flusse);  sie  selbst  ging  weit 
weg. « 

Hier  und  in  ähnlichen  Stellen  können  wir  die  ersten  Spu¬ 
ren  von  dem  Lichtgotte  erkennen,  der  der  Morgenröthe  folgt, 
vielleicht  sie  vergewaltigt  und  in  die  Flucht  treibt.  Ein¬ 
facher  heisst  es,  wie  wir  oben  gesehen,  Rv.  I,  115,  2,  dass 
Sürya,  die  Sonne,  der  Morgenröthe  folgt  wie  ein  Mann  einem 
Weibe,  und  endlich  hören  wir,  Rv.  X,  189,  dass  »die  Morgen¬ 
röthe  dem  Starken  (mahisha)  naht«,  und  dass  »sie  stirbt,  so¬ 
bald  er  zu  athmen  beginnt  und  der  Mächtige  den  Himmel  er¬ 
strahlen  macht« 2),  das  heisst  doch  wohl,  dass  täglich,  sobald 
die  Sonne  den  ersten  Athemzug  thut,  die  Morgenröthe  den 
letzten  thut  oder  in  den  Armen  der  Sonne  stirbt.  Niemand 
kann  meiner  Ansicht  nach  diese  Stelle  lesen,  ohne  an  die 
Sage  von  Daphne  erinnert  zu  werden,  wie  sie  von  Phoibos 
oder  Apollon  verfolgt  wird,  wie  sie  vor  ihnen  flieht  und,  so¬ 
bald  der  Sonnengott  sie  berührt,  verschwindet  oder  in  einen 
Lorbeer  verwandelt  wird’^).  Dass  der  blosse  Name  Daphne  sich 
demvedischen  Ahanä,  Morgenröthe,  gleichsetzen  lässt,  hoffe  ich  in 
dem  Kapitel  über  die  Lautlehre  (Bd.  I,  S.  388)  gezeigt  zu  haben. 


Indra  als  Befreier  von  Frauen. 

Wir  haben  also  das  postulirte  Wesen,  das  im  Veda  als 
Indra,  in  Griechenland  als  Herakles  und  unter  ähnlichen  Namen 


1)  Chips,  lY,  99. 

2)  Chips,  IV,  293. 

3)  Weitere  derartige  Morgenröthensagen  habe  ich  in  meinen 
Chips,  IV,  293,  566,  571  und  Wissenschaft  der  Sprache,  H,  Kapi¬ 
tel  12,  behandelt. 
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ersclieintj  nach  drei  Seiten  liiu  kennen  gelernt:  1)  Er  öffnet 
die  Ställe  der  Morgenröthe  im  Osten,  um  die  ihr  gehörende 
Herde  der  Tage  herauszuführen ;  2)  er  kämpft  gegen  die 
Dämonen  der  Nacht,  die  sie  nach  dem  Westen  fortgeftthrt 
haben;  3)  er  folgt  der  Morgenröthe  eine  Zeit  lang,  versucht, 
sich  ihrer  zu  bemächtigen,  droht  ihr  Gewalt  und  verliert  sie 
schliesslich. 

Wir  müssen  uns  nun  nach  Spuren  einer  weiteren  im  Veda 
oft  beschriebenen  Heldenthat  Indra’s  umsehen,  ich  meine 
die  Befreiung  der  als  Frauen  gedachten  Regenwasser,  die  von 
den  Däsas  geraubt  und  gefangen  gehalten  werden.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  diese  Däsas  die  Vntras  und  Ahis  bedeuteten, 
die  das  Regenwasser  oder  die  Flüsse  in  den  Wolken  oder  in 
den  Bergen  gefangen  hielten.  Wenn  sie  eingekerkert  sind, 
heissen  jene  Frauen  däsapatni,  Sklavenweiber,  oder,  wie  andere 
wollen,  Weiber,  die  Sklaven  zu  Herren  haben;  wenn  sie  frei 
sind,  führen  sie  den  Namen  devapatni,  Götterweiber.  Als 
Devapatms  weben  sie  ein  Lied  für  Indra,  wenn  er  sich  zum 
Kampfe  gegen  Ahi  anschickt  (Rv.  I,  61,  8).  Ihre  späteren 
Namen  werden  in  Rv.  V,  46,  8  gegeben:  Indräm,  Agnäyi, 
Asvini,  Rodasi,  Yarm2äm  u.  s.  w. 

Wenn  dagegen  Indra  und  Agni  die  neunzig  Festen  er¬ 
schüttern  (HI,  12,  6),  in  denen  die  Däsapatms  gefangen  ge¬ 
halten  werden,  wenn  Indra  den  Stein  mit  dem  Blitze  gespal¬ 
ten  und  die  Höhle  geöffnet  hat,  so  wird  von  ihm  gesagt,  er 
habe  die  Wasser,  die  Däsapatms,  befreit.  Rv.  VIII,  96,  18 
heisst  es,  dass  Indra,  als  er  die  Vntras  getötet  hatte,  die  auf¬ 
gehaltenen  Sindhus  los  Hess  und  die  Wasser,  die  Däsapatms, 
eroberte.  Auch  Aryapatm  wird  im  Sinne  von  Devapatm 
gebraucht,  wie  z.  B.  Rv.  VII,  6,  5,  wo  von  Agni,  einem 
passenderen  Befreier  der  Morgenröthe  als  selbst  Indra  es  ist, 
gesagt  wird,  er  habe  die  Morgenröthen  wieder  zu  Gattinnen  der 
Aryas  gemacht,  jih  aryäpatni/i  ushäsa/i  Zjakara.  Das  zeigt  so 
recht  die  nahe  Verwandtschaft  oder  vielmehr  Verwirrung,  die 
bei  den  vedischen  jR^'shis  zwischen  den  gefangenen  Morgen¬ 
röthen  und  den  gefangenen  Strömen  herrscht.  Rv.  X,  43,  8 
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werden  fast  dieselben  Worte  von  Indra  gebraucht;  es  heisst 
dort,  dass  er  die  Wasser  zu  Gattinnen  der  Aryas  machte :  ya/i 
aryapatni/i  äki’mot  imä7i  apah. 


Herakles  und  seine  Gattinnen. 

Nun  erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  noch  in  den  Namen 
der  von  Herakles  und  ähnlichen  griechischen  Helden  befreiten 
Frauen  Spuren,  Avenn  auch  nur  schwache,  von  Namen  ent¬ 
decken  können,  die  sich  auf  die  Morgenröthe,  wie  sie  uns  im 
Veda  entgegentritt,  beziehen.  Die  Gattinnen  des  Herakles 
tragen  zum  Theil  sehr  bezeichnende  Namen,  wie  z.  B.  Auge 
(Sonnenlicht),  Xanthis  (die  Gelbe),  Chryseis  (die  Goldene), 
lole  (die  Violette),  Aglaia  (die  Strahlende)  und  Eone,  ein 
Name,  den  man  nicht  von  Eos,  Morgenröthe,  trennen  kann. 
Ausserdem  haben  wir  Prokris,  Thau  (irpm^,  Panope,  die  All¬ 
sehende,  und  eine  Reihe  von  Namen,  die  mit  eupu-  be¬ 
ginnen,  einem  Beiworte,  das  mit  Vorliebe  von  der  sich  weit 
ausbreitenden  Morgenröthe  gebraucht  wurde;  Beispiele  sind 
Eurybia,  Euryke  (urn/d)i),  Enrypyle,  Eurytele  u.  s.  w. 

Muss  man  alle  diese  Namen,  besonders  die  mit  £upu- 
beginnenden ,  einem  blossen  Zufall  zuschreiben  ?  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  man  sich  im  Veda  die  Morgenröthe  als 
reich  an  Pferden,  ja  selber  als  Pferd,  als  reich  an  Kühen,  ja 
selber  als  eine  Kuh  dachte.  Ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht 
auffällig,  dass  wir  unter  den  Gattinnen  des  Herakles  nicht  nur 
Hippos  finden,  sondern  auch  Nikippe,  Klytippe,  Pyrippe,  Ly- 
sippe,  Hippokrate  u.  s.  w.  ? 

Weniger  tritt  die  Kuh  in  den  Namen  der  Gattinnen  des 
Herakles  hervor,  wofern  wir  nicht  Euboia  im  Sinne  von  reich 
au  Kühen  (gomati)  fassen  wollen.  Theseus,  wenn  er  dieselbe 
Rolle  spielt  wie  Herakles,  hat  Phaidra,  die  Glänzende,  zur 
Gattin,  und  sie  ist  die  Schwester  der  Aria-dne  (Aria-gne). 


1)  Siehe  Chips,  IV,  107,  570. 
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Nacli  alledem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  nicht  berech¬ 
tigt  sind,  in  Deianeira,  die  von  Nessos  entführt  wurde,  einen 
ähnlichen  Namen  zn  sehen,  einen  Namen,  der  im  Sanskrit 
Däsya-nari  lauten  und  dieselbe  Bedeutung  haben  würde  wie 
Däsa-patni,  eine  Frau,  nämlich  die  Morgeuröthe,  die  von  einem 
Däsa  geraubt  worden  ist,  und  nicht  einen  Namen,  der,  wie  die 
Griechen  glaubten,  auf  die  Sage  vom  Tode  des  Herakles  Bezug 
hat.  Wenn  das  wirklich  der  Fall  wäre,  so  würden  wir  wieder 
einmal  sehen,  wie  sich  ausser  dem  gemeinsamen  Hintergründe 
der  arischen  Mythologie  doch  auch  hier  und  da  noch  kleine 
Reste  aus  einer  sekundären  Phase  erhalten  haben,  wie  in  die¬ 
sem  Falle  die  eigenthümliche  Bezeichnung  der  Morgeuröthe 
und  der  Regenströme  als  devapatni  oder  däsapatni,  je  nach¬ 
dem  sie  sich  in  der  Gewalt  der  Devas,  der  lichten  Götter, 
oder  der  Däsas,  der  Dämonen  der  Finsterniss,  befinden.  Natür¬ 
lich  weiss  ich,  dass  moderne  Euhemeristen  sich  über  all  dies 
lustig  machen  und  es  für  verlorene  Mühe  halten  werden,  denn 
warum,  fragen  sie,  sollen  wir  nicht  Thatsachen  als  That- 
sachen  acceptiren?  Warum  soll  nicht  ein  Fürst  von  Argos 
namens  Herakles  eine  Gattin  namens  Deianeira  und  Freun¬ 
dinnen  wie  lole  (die  Violette),  Xanthis  (die  Gelbe),  Chryseis 
(die  Goldehe),  Eone  (die  Morgenröthengleiche)  gehabt  haben? 
Und  wenn  der  Sohn  der  Deianeira  Hyllos  (surya),  d.  h.  der 
Sonnengleiche,  heisst,  der  Sohn  der  Eurypyle  Leukippos  (Weiss¬ 
ross),  der  Sohn  der  Toxikrate  Lykios  (der  Glänzende),  nun, 
giebt  es  nicht  solche  Zufälle  in  der  Welt  in  Hülle  und  Fülle? 
Ich  gestehe,  dass  ich  völlig  ausser  Stande  bin,  dagegen  zu 
streiten,  und  ich  zweifle,  ob  irgend  ein  anderer  Mythologe 
sich  auch  nur  auf  einen  solchen  Streit  einlassen  würde.  Wer 
an  die  Sprache  der  Mythologie  gewöhnt  ist,  weiss,  was  solche 
Namen  bedeuten;  er  erwartet  sie,  und  er  findet  sie  genau  so, 
wie  er  sie  erwartet.  Ein  Uneingeweihter  wird  oft,  wenn  er 
eine  Anzahl  von  Flintsteinen  sieht,  die  einen  sorgfältig,  die 
andern  roh  geformt  und  andere  überhaupt  nicht  geformt,  son¬ 
dern  einfach  durch  starken  Druck  abgesplittert,  die  Frage 
stellen,  wie  es  denn  möglich  sei,  natürliche  Flintsteine  von 
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künstlichen  zu  nntersclieiden ;  und  Avenn  ilnn  daun  der  Geo¬ 
loge  die  leichte,  durch  die  fortgesetzten  Schläge  des  Arbeiters 
verursachte  Ausbuchtung  in  dem  künstlichen  Flinte  zeigt,  Avird  er 
diese  Thatsache,  eine  so  enorme  TragAveite  sie  auch  besitzt,  kaum 
zu  schätzen  Avissen  oder  ein  so  schAvaches  Zeichen  kaum  als 
einen  BeA\^eis  für  das  ansehen,  A\"as  es  in  den  Augen  des* 
Kundigen  thatsächlich  beAveist.  Ebenso  ist  es  in  der  Mytho¬ 
logie.  Das  Vorkommen  von  ein  paar  Namen,  die  deutlich 
ihre  Absicht  verrathen,  genügt,  um  den  echten  Forscher  zu 
überzeugen,  dass  er  ein  mythologisches  Stratum  durchforscht 
und  nicht  ein  Adressbuch  der  alten  Städte  Argos  und  Myke- 
nai,  Avährend  dem  Aussenstehenden  das  alles  eitel  Dunst  und 
Nebel  ist. 


Die  Morgenröthe.  Fors. 

Wir  haben  eben  die  Morgenröthe  in  ihren  mannigfachen 
Beziehungen  zu  Indra  als  dem  Gotte  des  Lichtes  verfolgt,  und 
es  mag  daher  nicht  ganz  unangebracht  sein,  hier  ein  paar 
Worte  über  dieselbe  Göttin  in  ihrem  Yerhältniss  zum  Men¬ 
schengeschlechte  anzufügen.  Wir  können  Avohl  verstehen,  dass 
alles,  Avas  von  ihr  in  den  vedischen  Liedern  gesagt  A\drd,  ihr 
zum  Lobe  dient,  denn  sie  ist  allen  willkommen  ausser,  wie 
Avir  gesehen,  den  Übelthätern,  die  sie  in  der  Gestalt  der  Saranyü, 
der  Erinys  oder  der  frühesten  Morgenröthe  ausfindig  macht 
und  ans  Licht  und  zur  Bestrafung  bringt.  Wir  haben  auch 
schon  gesehen,  Avie  Ushas,  die  Morgenröthe,  die  Mutter  der 
Kühe,  die  Führerin  der  Tage  2),  die  Finsterniss,  den  Stall  der 
Kühe,  die  Thore  des  Felsens,  öffnet,  und  Avie  die  Kühe  her¬ 
auskommen,  der  ganzen  Welt  Licht  und  Freude  bringend. 


/ 

1)  Rv.  VII,  75,  1:  Apa  drüha/^  täma/^  äva/i  ä^rush^am,  >Sie  ent¬ 
hüllte  die  unliebliche  Finsterniss  des  Feindes.« 

2)  Rv.  VII,  77,  2;  Gäväm  mätä',  netri'  ähnäin,  »Mutter  der  Kühe, 
Führerin  der  Tage«. 
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In  ihrem  mehr  persönlichen  Charakter  erscheint  aber  Ushas, 
die  Tocliter  des  Dyaiis,  die  Schwester  des  Variwza  und  Bhaga, 
die  Gattin  des  Snrya  (Rv.  VII,  75,  5),  alsein  schönes  Weib,  tan¬ 
zend  und  lächelnd,  die  Menschen  zu  ihrer  Arbeit  erweckend 
und  ihnen  Wahrnehmungsvermögen  und  Kraft  verleihend. 
Sie  gilt  als  reich  an  goldnen  Schätzen;  sie  zeigt  ihre  Reich- 
thümer  ihren  Verehrern  (I,  113,  4),  ja  sie  erleuchtet  die 

ganze  Welt  mit  dem  Auge  der  Sonne  (I,  113,  9).  Sie  ist  in 
der  That  reich  au  Gaben,  eine  wahre  Fortuna,  und  weit  mehr 
als  eine  blosse  Tyche  oder  Zufall.  Die  Römer  sahen  natür¬ 
lich  in  Fors  und  Fortuna  die  Bringende  (ferre);  hätten  sie 
aber  nur  einen  Augenblick  überlegt,  so  würden  sie  gesehen 
haben,  dass  ferre  gerade  so  gut  auferre  bedeutet  wie  afferre, 
so  dass  man  selbst  für  und  cpoip,  Dieb,  darauf  zurückgeführt 
hat  (K.  Z.  XXXI,  S.  462).  Wenn  Fors  im  Sinne  von  Glück 
von  ferre  herkäme,  so  würde  sie  eine  jener  abstrakten  Göt¬ 
tinnen  sein,  die  uns  in  der  römischen  Mythologie  so  oft  begeg¬ 
nen,  wie  Cuba,  Cunina,  Rumina^),  Statana,  oder  Virtus,  Vic¬ 
toria,  Pudicitia  u.  s.  w.  Prüfen  ivir  aber  diese  römischen 
Göttinnen  oder  Genien  genauer,  so  finden  wir,  dass  viele, 
wenn  auch  nicht  alle,  ursprünglich  blosse  Beinamen  von  mehr 
substantiellen  Gottheiten  Avaren.  Augustinus  berichtet  uns  (de  civ. 
dei  VII,  11),  dass  Ruminus  ein  Name  des  Jupiter  war;  warum 
soll  nicht  Rumina  ein  Name  der  Juno  oder  gar  der  Venus 
gewesen  sein ,  mit  der  Juno  auch  andere  Beinamen  wie  Vic- 
trix-,  Genetrix,  Postvota  gemein  hat?  Auch  Fors  hat  Bei¬ 
namen  wie  Genetrix,  Victrix,  Postvota,  Muliebris,  Mascula 
und  Primigenia,  und  kann  daher  mit  Recht  beanspruchen, 
als  substantielle  Gottheit  betrachtet  zu  werden,  als  ebenso 
substantiell  wie  Juno  oder  Venus  und  als  ganz  verschieden 
von  solchen  wesenlosen  Begriffen  wie  Ossifraga,  Statana,  Va- 
ticanus  oder  Fabulinus. 


1)  Cuninae  propter  cunas,  Ruminae  propter  rumam,  id  est 
prisco  vocabulo  mammam.  Varro  apud  Nonium,  S.  167.  (Siehe 
Bd.  I,  S.  147). 
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Diese  kleineren  Götter  und  Göttinnen  —  wenn  sie  iiber-- 
lianpt  diesen  Namen  verdienen  und  nicht  eher  als  Geister,  ^ 

Genien  oder  Ilaltias  bezeichnet  werden  müssen  —  scheinen  J 

ein  charakteristisches  Element  der  römischen  Mythologie  zu 
sein;  sie  existirten  aber  auch  in  anderen  Mythologien,  wenn 
sie  uns  auch  nirgends  so  zahlreich  erhalten  sind  wie  bei 
den  Römern.  Sie  verdienen  ein  besonderes  Studium,  denn  sie 
zeigen  uns  eine  der  vielen  Quellen  der  Mythologie.  Um  so 
sorgfältiger  aber  sollten  sie  auch  von  der  Klasse  der  Devas 
oder  Dii  majorum  gentium,  die  ein  ganz  anderes  Stratum  des 
mythologischen  Denkens  repräsentiren ,  fern  gehalten  werden. 

Die  Frage  nach  der  Priorität  ist  nutzlos,  denn  es  felüen  uns  , 
alle  Mittel,  sie  zu  beantworten,  und  blosse  Behauptungen 
würden  nur  Unheil  anrichten.  Diese  kleineren  Götter  und 
Göttinnen  waren  wahrscheinlich  bei  den  kleinen  Leuten  am 
meisten  beliebt.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  je  Tempel  besas-  ; 
sen  oder  bildlich  dargestellt  wurden,  aber  wie  die  Lares 
waren  sie  wahrscheinlich  bei  den  Sklaven  und  in  den  Kinder¬ 
stuben  weit  besser  bekannt  als  Mars  oder  Minerva. 

Prüfen  wir  nun  die  Natur  der  Fors  genauer,  so  finden 
wir,  dass  sie  sicherlich  nicht  ein  blosser  Beiname  war  oder 
ein  blosser  Haltia,  sondern  vielmehr  eine  der  ältesten  in  Italien  ' 
verehrten  Göttinnen,  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut,  keine 
blosse  Abstraktion,  keine  Fee,  kein  Gespenst. 

Man  hat  bezweifelt,  dass  Ushas,  die  Morgenröthe,  im  Veda 

die  Rolle  der  Fortuna  spiele,  allein  die  oben  angeführten 

Stellen  beweisen  doch  zur  Genüge,  dass  man  sie  sich  im  Be-  ' 

sitze  von  Schätzen  dachte ,  und  dass  diese  Schätze  für  ihre  ' ; 

Verehrer  bestimmt  waren  (Rv.  IV,  51,  7;  u.  s.  w. ).  In 

der  späteren  Litteratur  tritt  dieser  Zug  der  Ushas  noch  \ 

stärker  hervor.  Als  Beispiel  nenne  ich  nur  den  Adbhu-  « 

tädhyäya^)  des  Kausikasütra.  Dort  lesen  wir  (§101):  —  ; 

'i 

Wenn  die  Morgenröthe  (ushasi)  nicht  aufgeht,  soll  er  opfern;  j 
Möge  die  Pracht  der  anordnenden  Morgenröthe  aufgehen. 


1)  Siehe  Weber,  Omina  und  Portenta,  S.  364. 
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Möge  der  bleiclie  Wanderer  sein  Bündel  schnüren  und  gehen! 

Möge  die  weise  Morgenröthe,  die  die  mannigfachen  Zeiten 

bringt, 

Anordnen,  was  mir  geschehen  soll ! 

Können  wir  eine  deutlichere  Fortuna  finden,  als  sie  sich 
hier  aus  dem  Lichte  der  Morgenröthe  entwickelt  hat?  Kön¬ 
nen  wir  uns  eine  bessere  Fortuna  denken  als  eine  Morgenröthe, 
die  reich  an  Schätzen  ist  und  alles  bestimmt,  was  ihren  Ver¬ 
ehrern  geschehen  soll?  An  diesen  Thatsachen  sollte  man 
jedenfalls  nicht  zweifeln;  man  sollte  sie  vielmehr  dankbar  hin¬ 
nehmen,  denn  sie  gewähren  uns  einen  Faden,  um  uns  durch 
das  Labyrinth  der  Mythologie  zu  finden. 

Diejenigen,  die  da  glauben,  die  Römer  müssten  ihre  Götter 
am  besten  benrtheilen  können,  werden  zweifellos  der  volks- 
thümlichen  Anschauung,  dass  Fors  die  Dea  quae  fert  sei, 
grosses  Gewicht  beimessen.  Man  könnte  sich  sogar  auf  das 
deutsche  »Was  sich  zuträgt«,  jetzt  Zufall,  im  Isländischen 
at-burdr  genannt,  berufen.  Allein  wer  die  Verstösse  kennt, 
deren  sich  Griechen  wie  Römer  bei  ihren  etymologischen  Er¬ 
klärungen  der  Götternamen  schuldig  gemacht  haben,  wird  sich 
nicht  mehr  durch  römische  Volksetymologien  beeinflussen  lassen. 
Er  wird  vielmehr  den  alten  Kultformen  und  den  alten  Ge¬ 
bräuchen,  die  den  Mythus  von  Fortuna  umgaben,  Beachtung 
schenken.  Nun  wurde  diese  Göttin  Fortuna  zu  Praeneste 
nicht  wie  eine  schattenhafte  Rumina  verehrt,  sondern  wie 
Ushas  als  Divo  duhitä,  als  die  Tochter  des  Jupiter,  wenn  sie 
auch  zu  gleicher  Zeit  Jupiter  und  Juno  auf  ihrem  Schosse 
hielt  und  dem  jungen  Jupiter  die  Brust  reichte.  Gerade  diese 
Ungereimtheit  sagt  uns  sofort,  dass  wir  uns  hier  auf  dem  Boden 
alter  Mythologie  befinden;  es  erinnert  uns  an  die  Morgenröthe, 
die  im  Veda  nicht  nur  die  Tochter  des  Dyaus  genannt  wird, 
sondern  zu  gleicher  Zeit  die  Mutter  aller  Götter  ist  (Rv.  I, 
113,  19).  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  die  Fortuna  Virgo 
ihr  Fest  an  demselben  Tage  hatte  wie  die  Mater  Matuta,  die 

F.  Max  Müller,  Wissenscliaft  der  Mythologie.  II.  22  ' 
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Mutter  des  Morgens,  und  dass  Fors  tliatsäcldicli  zusammen  mit 
Pales  und  Ceres  zu  den  römischen  Penaten  gehörte. 

In  einer  alten  Inschrift  wird  von  ihr  als  Fortunai  Diovos 
fileiai  primoceniai  gesprochen.  Diese  Bezeichnung  als  Primo- 
genia  oder  Primigenia  lässt  sich  wieder  mit  dem  Umstande 
vergleichen,  dass  die  Morgenröthe  im  Veda  hei  jedem  Morgen¬ 
opfer  als  die  Erste  (prathamä)  angerufen  wurde.  Sie  wird 
auch  agriyä,  die  an  der  Spitze  stehende  Göttin,  genannt.  So 
heisst  Eos  rjpiysvTjC,  vielleicht  auch  Apollon.  Auch  Erigone 
scheint  ein  Name  der  Morgenröthe  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  sie  Aletis,  die  Wanderin,  hiess,  ähnlich  wie 
Saramä  u.  s.  w.,  und  dass  Aletes  der  Name  eines  Sohnes  des 
Ikarios  und  des  Aigisthos  ist,  gerade  wie  Erigene  oder  Erigone 
der  Name  einer  Tochter  des  Ikarios  und  des  Aigisthos  ist.  Hier 
bedürfen  wir  indessen  noch  weiterer  Aufklärung. 

Fast  allem,  was  von ^ der  römischen  Fortuna  gesagt  wird, 
lassen  sich  parallele  Sprüche  über  die  Ushas,  die  Morgenröthe, 
zur  Seite  stellen^). 

Wir  müssen  demnach  die  Frage  beantworten,  ob  Fors  oder 
Fortuna  anfänglich  die  Morgenröthe  bedeutet  haben  kann. 
Ich  mag  mit  meiner  Ableitung  von  Fors  Recht  oder  Unrecht 
gehabt  haben;  meine  Gründe  verdienten  aber  jedenfalls,  genau 

V 

geprüft  zu  werden.  Durch  blosse  Behauptungen  gewinnen  wir 
nichts,  selbst  wenn  sie  von  den  höchsten  Autoritäten  kommen. 
Wenn  ich  behauptete,  Fors  könne  nicht  von  ferre  abge¬ 
leitet  werden,  so  musste  doch  jeder  sehen,  dass  ich  damit 
meinte,  dass  sich  bisher  thatsächlich  noch  kein  Fall  gefunden 
habe,  wo  ein  auf  die  Wurzel  bhar  zurückgehendes  Wort  das 
tieftonige  o  aufweist,  und  dass  fordus  keine  Ausnahme  bilde. 
Dass  das  tieftonige  o  möglich  sei,  ist  nie  geleugnet  worden, 
und  die  Anhänger  Noreens  würden  wahrscheinlich  noch  viel 
weiter  gehen.  Es  handelte  sich  aber  nicht  darum,  ob  ein 
solches  0  möglich  sei,  sondern  ob  es  wirklich  vorhanden  sei. 
Damit,  dass  ich  die  Unwirklichkeit  des  o  in  den  lateinischen 


1)  Biographies  of  Words,  »Fors  Fortuna«,  S.  1 — 16. 
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A])leiturigen  von  ferro  bewies^),  glaubte  ich  alles  gethan  zu 
haben,  was  man  erwarten  konnte.  Nachdem  ich  alsdann  nicht 
nur  die  Möglichkeit,  sondern  das  wirkliche  Vorkommen  des 
tieftonigen  o  in  den  Ableitungen  der  Wurzel  ghar  und  daher 
die  vollkommene  Regelmässigkeit  der  Gleichung  Forti  =  *Gharti 
als  einer  Nebenform  von  Harit,  rothes  Ross  der  Morgenröthe, 
bewiesen  hatte,  hatte  die  Frage  aufgehört,  linguistisch  zu  sein, 
und  war  rein  mythologisch  geworden.  Und  da  war  ich  aller¬ 
dings  nicht  auf  die  Frage  vorbereitet,  ob  ich  denn  glaubte, 
dass  »forte  evenit«  bedeute  »es  geschah  auf  Veranlassung  der 
Morgenröthe«.  Ebenso  gut  könnte  man  fragen,  ob  denn  Jour¬ 
nalist  einen  »Sohn  des  Himmels  oder  des  Dyaus«  bedeute.  Wir 
dürfen  nicht  mit  Fragen  spielen,  die  für  einen  Forscher  ernst 
sind.  Das  Endergebniss  dieses  langen  und  mir  peinlichen 
Streites  lässt  sich  also  zusammenfassen,  wie  ich  es  in  der 
Academy  gethan  2). 

Ist  die  Ableitung  von  GHAR  etymologisch  richtig  ?  Ist  die 
Auffassung  von  Fors  als  Morgenröthe  mythologisch  richtig? 
Giebt  es  ausser  Fors  eine  andere  Ableitung  von  BHAR,  die  o 
aufweist  ?  Allein  die  wichtigste  Frage  von  allen  ist  die :  Giebt 
es  eine  andere  altrömische  Gottheit  wie  Fors  mit  einem  so 
wenig  bedeutenden  Namen  wie  Trägerin,  die  trotzdem  die  Toch¬ 
ter  des  Jupiter  und  die  Amme  des  Jupiter  und  der  Juno  genannt 
Würde?  Wie  trefflich  hat  Kuhn  seiner  Auffassung  von  der 
wahren  Natur  der  Fors  Fortuna  Ausdruck  gegeben,  wenn  er 
sagt:  »Es  zeigt  sich  bei  allem,  was  an  den  Dienst  dieser 
Göttin  geknüpft  ist,  eine  so  eigenthümlich  römische  und  so 
tief  angelegte  Auffassung,  dass  sie  gewiss  nicht  anders  als 


1)  Ich  citirte  Brugmann,  I,  §  172,  3,  der  zeigt,  dass  e  im  Latei¬ 
nischen  durch  e  und  durch  i  vertreten  sein  kann,  aber  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  durch  ö.  Ich  citirte  De  Saussure, 
(Systeme  primitif,  S.79):  »Le  latin,  fort  chiche  de  ses  a2,  en  met  par- 
fois  oü  il  n’en  faut  point.  II  a  les  neutres  pondes-  de  pend  et 
foedes-  de  feid,  alors  que  la  regle  constante  des  themes  en  -as  est  de 
garder  ai  dans  la  racine.« 

2)  Academy,  March  3,  1888. 
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aus  dem  eigensten  Volksbewusstsein  heraus  erwachsen  sein 
kann  ’)«. 

Dies  sind  sehr  einfache  Fragen,  die  jeder  Forscher  be¬ 
jahend  oder  verneinend  beantworten  kann,  und  die  sich  sicher¬ 
lich  sine  ira  et  Studio  beantworten  lassen.  Wenn  wir  eine 
Frage  erörtern  wie  die,  ob  Fors  von  ferre  herkommt  oder 
von  derselben  AVurzel,  von  der  formus  stammt,  können  wir 
das  doch  wohl  wenigstens  in  ernsthaftem  und  wissenschaft¬ 
lichem  Tone  thun,  selbst  wenn  es  unmöglich  sein  sollte,  sich 
höflich  auszudrücken. 


Agiii. 

Viele  stehen  noch  unter  dem  Eindrücke,  dass  die  ver¬ 
gleichende  Mythologie  vollständig  auf  der  vergleichenden 
Sprachforschung  aufgebaut  sei,  und  dass  sie  sich  zur  Stütze 
ihrer  Ansichten  ausschliesslich  auf  die  Etymologie  berufe. 
Nichts  kann  falscher  sein.  Die  vergleichende  Mythologie 
würde  existiren  und  mehr  oder  weniger  die  dunkelsten  Win¬ 
kel  der  Mythologie  in  allen  Theilen  der  Welt,  nicht  nur  in 
Indien  und  Griechenland,  sondern  auch  in  Afrika  und  Ame¬ 
rika,  auf  hellen  können,  wenn  auch  kein  einziger  Name  eines 
Gottes  oder  eines  Helden  erhalten  wäre  oder  etymologisch 
zerlegt  und  mit  verwandten  Namen  in  verwandten  Sprachen 
verglichen  werden  könnte. 

Die  Etymologie  gewährt  ohne  Zweifel  eine  ungeheure  Hülfe, 
und  eine  glückliche  Vergleichung  von  mythologischen  Namen 
im  Sanskrit,  im  Zend,  im  Griechischen  und  Lateinischen  giebt 
uns  bisweilen  einen  wichtigen  Fingerzeig,  bisweilen  eine  er- 
muthigende  Bestätigung  unserer  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Mythologie  und  über  den  Ursprung  der  Götter  und  Hel¬ 
den.  Allein  die  Grundprincipien  der  vergleichenden  Mytholo¬ 
gie  bestehen  oder  fallen  nothwendigerweise  durch  sich  selbst. 


1)  K.  Z.  XVI,  S.  173. 
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Angenommen,  wir  wären  im  Zweifel  über  den  Ursprung 
gewisser  kirclüicher  Gewänder  in  Tibet,  die  den  in  der  römi¬ 
schen  Kirche  gebrauchten  sehr  ähnlich  sehen,  würde  nicht  die 
ganze  Frage  sofort  entschieden  sein,  wenn  Avir  im  Tibetischen 
Namen  wie  Dalmatica,  Stola,  Casiibula  u.  s.  w.  fänden  ?  Das  zeigt 
den  Werth  der  Namen.  Und  doch,  wenn  wir  nichts  von  Etymo¬ 
logie  Avüssten,  nichts  von  einer  Vergleichung  mythologischer 
Namen  im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen,  würden 
die  Thaten,  die  Agni  im  Veda  zugeschrieben  werden,  uns 
keinen  Augenblick  laug  darüber  im  Zweifel  lassen,  dass  er  im 
vedischeii  Indien  der  Gott  des  Feuers  war,  den  man  sich  nicht 
nur  in  dem  Feuer  des  Herdes  und  in  den  Flammen  des 
Opfers,  sondern  ebenso  im  Zucken  des  Blitzes,  in  der  Röthe 
des  Morgens,  in  dem  blendenden  Glanze  der  Mittagssonne  und 
in  der  Pracht  des  Sonnenuntergangs  gegenwärtig  dachte.  Wir 
bedürfen  nicht  der  Etymologie  oder  der  Vergleichung ,  um  zu 
erkennen,  was  Selene  oder  Artemis,  was  Apollon  oder  selbst 
Phoibos  Apollon  war. 

So  deutlich  ist  das  Bild  der  vedischen  Ushas  von  den 
alten  Eishiä  gezeichnet,  dass  wir,  selbst  wenn  wir  nichts  von 
der  Bedeutung  ihres  Namens  und  seiner  Herkunft  von  der 
Wurzel  vas,  scheinen,  wüssten,  doch  sofort  in  ihr  eine  Reprä¬ 
sentantin  der  Morgenröthe  in  ihren  mannigfachen  Erscheinungs¬ 
formen  erkennen  würden.  Und  wenn  wir  in  Ushas  erst  ein¬ 
mal  die  Morgenröthe  erkannt  haben,  so  ergiebt  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Dingen  ganz  von  selber.  Ihr  Geliebter  muss  sicher¬ 
lich  eine  in  naher  Beziehung  zu  ihr  stehende  Himmelserschei¬ 
nung  sein.  Wenn  das  Licht,  das  der  Morgenröthe  folgt, 
Helios  oder  Hyperion  heisst,  so  brauchen  wir  nicht  viel  Grie¬ 
chisch  zu  können,  um  zu  sehen,  dass  Hyperion  wie  Helios 
ein  solares  Wesen  bedeutet.  Gehörte  das  vedische  Indra 
etymologisch  nicht  zu  der  Wurzel,  die  in  ind-u,  Regentropfen, 
erscheint,  so  würde  doch  noch  jedes  Lied  im  Veda  uns 
erzählen,  dass  der  Gott,  der  jenen  Namen  führt,  der 
Agens  im  Himmel  ist,  der  die  Wolken  sammelt  (vscpsXr^- 
Y£p£ta),  der  die  Nebeldämonen  im  dunklen  Wetter  erschlägt 
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und  die  Regentropfen  auf  die  dürstende  Erde  liernieder- 
scliickt.  Und  wenn  wir  das  wissen ,  so  sollten  wir  auch 
wissen,  dass  Zeus  in  seiner  Eigenschaft  als  Wolkensamm¬ 
ler  dersell)en  Quelle  entstammt  wie  Indra,  obwohl  sich  von 
diesem  Namen  im  Griechischen  und  Lateinischen  keine  Spur 
erhalten  hat. 

Als  Darmesteter  zu  beweisen  suchte,  dass  Ahura  Mazda 
derselbe  Gott  sei  wie  der  vedische  Vaiwa,  unternahm  er  es  nicht, 
zu  zeigen,  dass  die  Namen*  die  gleichen  oder  auch  nur  von 
der  gleichen  Wurzel  abgeleitet  seien.  Er  zeigte  aber,  dass 
die  Thaten  und  die  Charakterziige  der  beiden  Götter  die  glei¬ 
chen  seien  und  zwar  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dass  wir,  wie 
wir  im  Veda  ein  Götterpaar  Mitra-Varu?^a  finden,  so  auch 
im  Avesta  ein  entsprechendes  Götterpaar  Mithra  und  Ahura 
haben. 

Können  wir  annehmen,  dass  kein  historischer  Zusammen¬ 
hang  zwischen  dem  Compositum  Mitra-Varu7^a  im  Veda  und 
Mithra -Ahura  im  Avesta  herrscht,  zumal  wenn  wir  sehen, 
wie  gerade  Varm^a  im  Veda  speciell  den  Namen  Asura 
führt  ? 

Während  sich  dem  Namen  Indra  in  der  Sprache  und  in 
den  Sagen  der  nordwestlichen  Aryas  nichts  Entsprechendes 
zur  Seite  stellen  lässt,  ist  Agni,  wenn  auch  als  Name  einer 
Gottheit  nirgends  ausser  in  Indien  vorkommend,  doch  ein  wohl- 
bekannter  Name  des  Feuers  im  Lateinischen  und  in  den  sla- 
vischen  Sprachen.  Das  ist  einer  der  grossen  Vortheile,  die  das 
Sanskrit  und  insbesondere  das  vedische  Sanskrit  für  mytholo¬ 
gische  Studien  bietet.  Während  im  Griechischen  und  Latei¬ 
nischen  die  Namen  der  Götter  fast  alle  ihre  appellative  Be¬ 
deutung  verloren  haben  und  der  etymologischen  Erklärung 
grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  finden  wir,  dass 
viele  vedische  Namen  ihre  appellative  Kraft  noch  in  der  spä¬ 
teren  Sprache  bewahrt  haben  oder  jedenfalls  eine  etymologi¬ 
sche  Erklärung  gestatten.  So  bedeutet  z.  B.  Agni  noch  heut¬ 
zutage  im  Sanskrit  Feuer. 

Dyaus  wird  als  Masculinum  allerdings  nicht  mehr  gebraucht; 
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als  Femiiiinum  bedeutet  es  aber  im  nachvedisclien  wie  im 
vedisehen  Sanskrit  Himmel.  Pntliivi  bedeutet  noeli  heute 
Erde,  anila  Wind,  ap  Wasser,  ara9^yäni  Wald,  aryaman  Sonne, 
aditya  Sonne,  indu  Mond,  indra/i:äpa  Regenbogen,  ic^ä  Erde, 
ushas  MorgenrOthe,  ntu  Monat,  //ätavedas  Feuer,  tanünapat 
Feuer,  tvash^ri  Zimmermanu,  dhätri  Schöpfer,  nirn’ti  Zerstö¬ 
rung,  pathya  wohlthätig,  par^anya  Regenwolke,  pitara/i  Väter, 
püshan  Sonne,  pmni  Lichtstrahl,  bhümi  Erde,  marut  Wind, 
mitra  Sonne,  yama  Zwilling,  Tod,  rätri  Nacht,  rodasi  Himmel 
und  Erde,  vanaspati  Baum,  varuwa  Ocean,  väyu  Wind,  vais- 
vänara  Feuer,  sara/^yu  Wind,  Wolke,  savitn  Sonne,  surya 
Sonne,  soma  Mond,  u.  a.  m.  Unmöglich  Hesse  sich  eine  ähn¬ 
liche  Liste  von  verständlichen  Götternamen  aus  der  griechi¬ 
schen  oder  römischen  Mythologie  anführen.  Und  wenn  es 
auch  richtig  ist,  dass  die  späteren  Bedeutungen  von  einzelnen 
dieser  Namen  mit  den  vedisehen  Bedeutungen  nicht  tibereinstim- 
men  und  daher  thatsächlich  irreleiten  können,  so  verrathen 
doch  die  meisten  aufs  deutlichste  die  ursprüngliche  Natur  der  vedi- 
schen  Götter.  In  den  Fällen,  wo  die  spätere  Bedeutung  von 
der  vedisehen  abweicht,  haben  wir  daher  die  Pflicht,  die 
Bindeglieder  zwischen  den  beiden  aufzusuchen;  ja  selbst  in 
den  Fällen,  wo  diese  Bindeglieder  fehlen,  können  wir  über¬ 
zeugt  sein,  dass  sie  einmal  existirt  haben. 


Agni  in  Indien  und  Persien. 

Der  Name  Agni  existirte  zweifellos  vor  der  arischen  Tren¬ 
nung;  als  Namen  einer  Gottheit  finden  wir  ihn  aber  nirgends 
ausser  im  Veda.  Wir  haben  dasselbe  Wort  im  Lateinischen 
in  ignis,  im  Slavischen  in  ogni^),  im  Litauischen  in  ugnis. 
Das  Wort  war  also  verschiedenen  Zweigen  der  arischen 


1)  Der  Vater  und  das  Oberhaupt  einer  Familie  heisst  im  Russi¬ 
schen  noch  ogniscaninü,  ognistaninü,  der  Ordner  und  Erhalter 
des  Feuers  auf  dem  Herde,  der  Feuerpriester.  Siehe  Krek,  Slav, 
Liter.,  S.  203. 
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Familie ,  dem  Italischen  und  dem  Slavisclien ,  bekannt, 
vielleicht  sogar  dem  Germanischen ,  falls  das  schottische 
ingle  wirklich  zn  demselben  Stamme  gehört.  Allein  nir¬ 
gends,  nicht  einmal  in  Persien,  haben  wir  eine  Spur  davon, 
dass  das  [Feuer  unter  dem  Namen  Agni  verehrt  oder  vergöt¬ 
tert  worden  wäre. 

In  Griechenland  empfing  das  Feuer  göttliche  Ehren  unter 
dem  Namen  Ilestia,  in  Rom  unter  dem  Namen  Vesta.  AVir 
wissen,  dass  auch  in  anderen  Gegenden  Europas  das  Feuer 
sowohl  vor  als  auch  nach  der  Einführung  des  Christenthums 
verehrt  wurde;  den  Namen  des  Feuergottes  kennen  wir 
aber  nicht.  Ich  führe  Mannhardt,  Lettische  Sonuenmythen, 
S.  290,  an:  — 

Dlngosz  zählt  bei  der  Bekehrung  Oberlitaueiis  zum  Christen¬ 
thum  unter  den  vornehmsten  Gegenständen  der  Verehrung  das 
Feuer  auf:  »Ignis,  qui  per  sacerdotes  subjectis  liguis  nocte 
atque  interdiu  colebatur.«  ...  Von  Witold,  dem  Zerstörer 
des  Ileidenthums  in  Zemaiteu  Anfangs  des  fünfzehnten  Jahr¬ 
hunderts,  sagt  er  »et  ad  praecipuum  Samagitharum  iiumen, 
ignem  videlicet,  quem  sacrosanctum  et  perpetuum  putabant, 
qui  in  montis  altissimi^jugo  super  fluvium  Nyewasza  sito  lig- 
norum  assidua  appositione  a  sacrorum  sacerdote  alebatur,  ac- 
cedens  turrim,  in  qua  consistebat,  incendit  et  ignem  disjicit 
et  extinguit. «  AVenige  Zeit  später  kam  der  Missionar  Hiero¬ 
nymus  von  Prag  in  Zemaiten  zu  einer  Gegend,  wo  ein  ewiges 
Feuer  unterhalten  wurde.  »Post  hoc  gentem  reperit,  quae 
sacrum  colebat  ignem  eumque  perpetuum  appellabant.  Sacer¬ 
dotes  semper  materiam,  ne  deficeret,  ministrabant. « 


Die  fünf  Agnis  in  Indien  nnd  Persien. 

Aber  wenn  auch  der  Name  Agni  im  Avesta  fehlt,  so  haben 
sich  doch  verschiedene  von  seinen  Beinamen  hier  erhalten 
wie  z.  B.  Apäm  napät,  Sohn  der  AA^asser,  entsprechend  dem 
vedischen  Apäm  napät,  dem  Namen  des  Lichtes,  das  aus  den 
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Wassern  des  ^leeres  oder  des  Himmels  emporsteigt  und  wie¬ 
der  in  ihnen  nntergeht  ^). 

Jedem  der  im  Veda  erwähnten  Feuer  lässt  sich  eins  im 
Avesta  zur  Seite  stellen.  Dem  vohnfryäna,  dem  Feuer  oder 
der  Wärme  im  Körper,  vergleicht  sich  das  vedische  gUliniix- 
Fener,  dem  nrväzista,  dem  Feuer  in  den  Pflanzen,  das  vedi¬ 
sche  anshadha,  dem  berezL9ava?^/^,  dem  in  der  Erde  lebenden, 
das  Feuer  in  den  Steinen  (a-smasu),  dem  väzista,  dem  Feuer 
des  Blitzes,  das  indische  vaidyuta.  So  lesen  wir  z.  B.  Atharva- 
veda  III,  21,  1:  »Dies  Opfer  möge  für  die  Feuer  sein,  die 
in  den  Wassern,  in  der  Wolke,  im  Menschen,  in  den  Steinen 
sind,  und  für  die ,  die  in  die  Pflanzen  und  Bäume  eingegau- 
gen  sind.« 

Diese  fünf  Feuer  repräsentiren  wahrscheinlich  eine  sekun¬ 
däre  und  ziemlich  systematisirende  Stufe  in  der  mythologischen 
Vorstellung  Agni’s,  allein  die  Idee  muss  sich  doch  schon  vor 
der  indo-iranischen  Trennung  gebildet  haben.  Das  Feuer  in 
den  Wassern  scheint  das  Sonnenlicht  zu  bedeuten,  das  in  den 
Wolken  oder  im  Meere  untergeht  und  am  Morgen  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  nachdem  es  die  Nacht  in  den  Wassern  zu¬ 
gebracht  hat.  Das  Feuer  in  der  Wolke  ist  der  Blitz;  das 
Feuer  im  Menschen  die  Lebens-  oder  die  Verdauungs wärme; 
das  Feuer  in  den  Steinen  bezieht  sich  auf  das  Feuer,  das  in 
den  sogenannten  Feuersteinen  verborgen  ist ;  das  Feuer  in  den 
Pflanzen  und  Bäumen  endlich  bedeutet  wahrscheinlich  das 
Feuer,  das  man  sich  im  Holze  verborgen  dachte,  ehe  es  durch 
Reibung  zum  Vorschein  gebracht  wird,  vielleicht  aber  auch 
das  Feuer,  das  durch  das  um  den  ersten  Funken  geschich¬ 
tete  Brennholz  und  Laub  unterhalten  wird.  Ich  bezweifle, 
dass,  wie  einige  vermuthet  haben,  der  blosse  Saft  oder  das 
Leben  der  Pflanzen  das  Feuer  in  den  Pflanzen  genannt  wer¬ 
den  konnte. 


I  1)  Rv.  III,  25,  5:  Agne  apam  säm  idhyase  durowö,  »Agni,  du 

1  bist  entflammt  im  Hause  der  Wasser. 


346 


Agni  im  Veda. 


Agiii  im  Veda. 

Wir  sehen  also,  dass,  während  im  Griechisclien  und  Lateini¬ 
schen  Namen  wie  Hephaistos,  Yulcanus,  Hestia  und  Vesta 
blosse  Namen  sind,  kaum  mit  einer  appellativen  Bedeutung 
oder  einem  etymologischen  Hintergründe  versehen ,  Agni  im 
Veda  einfach  ein  Name  des  Feuers  ist,  wie  es  in  jedem  Hause 
und  auf  jedem  Herde  zu  sehen  war.  In  einigen  Liedern  wird 
von  Agni  gerade  so  gesprochen,  wie  man  von  dem  wirklichen 
Feuer  sprechen  Avürde.  »Die  Priester«,  heisst  es,  »haben 
durch  Reiben  Feuer  (agni)  aus  den  beiden  Hölzern  hervor¬ 
gebracht.  Agni  ruht  in  dem  doppelten  Holze  wie  in  seiner 
Mutter.«  »Agni  wird  durch  Agni  entflammt«,  u.  s.  w.  Wie 
leicht  aber  das  Feuer  auf  dem  Herde  zu  etwas  Menschlichem 
und  mehr  als  Menschlichem  wird,  können  wir  auch  anderswo 
sehen,  z.  B.  in  den  Worten,  die  eine  Braut  spricht,  wenn  sie 
ihr  Elternhaus  verlässt  und  dem  Feuer  auf  dem  Hausherde 
Lebewohl  sagt.  In  dem  »Sudaner  Büchlein«,  einem  zwischen 
1526  und  1530  entstandenen  Werke,  das  eine  Beschreibung 
der  nordwestlichen  Gegend  von  Samland  giebt,  redet  die  Braut 
das  Feuer  mit  den  Worten  an:  »Oho  mey  mile  swente  pa- 
nike,  o  mein  liebes  heiliges  Feuerchen«.  Noch  im  siebzehn¬ 
ten  Jahrhundert  nannten  die  Litauer  das  Feuer  szwenta  Ponyke 
(ugnele),  heiliges  Feuerchen.  Und  wenn  sie  es  am  Abend 
zudeckten,  sagten  sie:  »Heiliges  Feuerchen,  ich  will  dich 
gar  hübsch  zudecken,  damit  du  mir  nicht  zürnest«.  Unter 
solchen  Wendungen  wurde  das  sichtbare  Feuer  unmerklich  zu 
etwas  Persönlichem,  wenn  noch  nicht  Göttlichem. 

Das  Feuer  konnte  viele  verschiedene  Namen  führen ,  und 
wir  können  im  Veda  sehen,  wie  der  kleinste  Wechsel  in  dem 
Namen,  mit  dem  Agni  angeredet  wird,  ihm  eine  neue  aktive 
Persönlichkeit,  einen  menschlichen  und  selbst  übermenschlichen 
Charakter  verleiht.  Er  wird  ein  Bote  genannt  (Rv.  I,  12,  1),  ein 
Herr  des  Hauses  oder  des  Stammes  (I,  12,  2).  Er  vernichtet 
böse  Geister  (I,  12,  5)  und  beschützt  seine  Freunde  (I,  12,  8); 
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er  ist  die  Vorsehung  (pramati)  des  Sängers  (I,  31,  9).  Die 
Götter  machten  ihn  zum  Herrn  der  Menschen  (I,  31,  11);  er 
ist  der  Freund  der  Götter  (I,  31,  1);  er  ist  Avie  ein  Vater 
gegen  seine  Verehrer,  sie  sind  seine  Sippe  (I,  31,  10).  Kein 
Mensch,  kein  Gott  ist  grösser  als  Agni  (I,  19,  2).  Er  ist 
unsterblich  (I,  13,  5)  und  bringt  den  Menschen  zur  höchsten 
Unsterblichkeit  (I,  31,  7).  Er  ist  der  erste  Macher  (I,  13,  10), 
d.  h.  der  Zimmerer  (tvash^ri)  der  Welt.  Das  alles  können 
auch  wir  verstehen.  Wenn  das  Feuer  auf  dem  Altäre  die 
Opfergaben  in  der  Gestalt  des  gen  Himmel  steigenden  Rau¬ 
ches  den  Göttern  zuftihrt,  so  wird  Agni  natürlich  der  Bote 
genannt.  Wenn  er  auf  dem  Herde,  dem  Mittelpunkte  des 
Hauses,  brennt,  ist  er  der  Herr  der  Familie,  und  wenn  er  die 
Finsterniss  vertreibt  und  die  Luft  reinigt,  ist  er  der  Vernich¬ 
ter  der  bösen  Geister.  Da  es  in  einem  strengen  Winter  fast 
unmöglich  ist,  ohne  Feuer  zu  leben,  so  ist  er  der  Beschützer 
der  Leute,  die  ihn  unterhalten;  er  beschützt  selbst  die  Armen, 
die  ihre  Zuflucht  zu  ihm  nehmen.  Da  es  kein  Opfer  ohne 
Agni  giebt,  kann  er  wohl  der  Freund  der  Götter  genannt 
Averden,  und  da  er  niemals  ausgehen  darf,  oder  da  er  immer 
Avieder  zu  neuem  Leben  erwacht,  heisst  er  unsterblich.  Zu- 
Aveilen  wird  gesagt,  dass  Agni  von  Agni  entflammt  wird  (Rv.  I, 
12,  6),  das  heisst,  dass  er  sich  selbst  hervorbringt,  dass 
das  Feuer  Feuer  hervorbringt ,  und  in  diesem  Sinne  wird  er 
Tanünapät,  der  Nachkomme  seines  eigenen  Leibes  oder  der 
Selbstgeborene ,  genannt.  Am  Morgen  enthüllt  sein  Licht 
Himmel  und  Erde;  man  konnte  also  sagen,  dass  er  Himmel 
und  Erde  offenbart  oder  heiworgebracht  habe,  und  wurde 
er  erst  einmal  als  ein  Macher  oder  Schöpfer  gedacht,  so 
ist  es  begreiflich  genug,  dass  man  von  ihm  sagte,  er  stütze  die 
Erde  und  halte  auch  den  Himmel  dort  oben  durch  starke 
Zaubersprüche  (Rv.  I,  67,  5).  Diesen  kosmogonischen  Charak¬ 
terzug  Agni’s  hat  Senart  so  ausführlich  dargestellt,  dass  man 
darüber  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  braucht i).  Senart  hat 


1)  Senart,  Legende  du  Buddha,  S.  96. 
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klar  bewiesen,  dass  der  Morgen  als  Typus  der  Schöpfung 
aufgefasst  wurde ,  und  dass  Agni ,  das  Licht,  wie  er  täglich 
am  Morgen  die  Welt  oflenbarte^)  oder  machte,  so  auch  als 
der  Urschöpfer  am  Anfang  aller  Dinge  2)  betrachtet  wurde. 
So  wurde  Agni,  das  Licht,  das  sich  in  der  Sonne  ofl'enbart, 
wie  die  Sonne  selbst,  zum  Hange  einer  höchsten  Gottheit  er¬ 
hoben,  und  alle  Namen,  die  Agni  beigelegt  wurden,  alle  die 
göttlichen  Wesen,  in  denen  Agni  sich  personificirte,  wie  Sa- 
vitn,  Vishwn,  Virä/7,  Rohita,  Skambha,  Prar/äpati  und  in  spä¬ 
terer  Zeit  Pnrusha  und  Brahman,  erlangten  denselben  Rang. 

Wir  müssen  auch  bedenken,  dass  der  Glaube  an  das  post 
hoc ,  propter  hoc  vielen  alten  Mythen  zu  Grunde  liegt.  So 
kam  man  dazu,  zu  glauben  oder  wenigstens  zu  sagen,  dass 
das  Morgenopfer  die  Ursache  sei,  dass  Agni  oder  die  Sonne 
aufgehe.  So  lesen  wir  zum  Beispiel  Rv.  V,  G,  4 :  »Wir 
entflammen  dich,  0  Agni,  strahlend,  0  Gott,  und  unsterblich, 
auf  dass  deine  herrlichere  Fackel  am  Himmel  erstrahlen  möge.« 
In  den  Brähmawas  wird  dieser  Gedanke  noch  weiter  ausge- 
führt^).  So  heisst  es  zum  Beispiel  /S'at.-brähm.  II,  3,  1,  5: 
»Und  wenn  er  am  Morgen  vor  Sonnenaufgang  opfert,  so  bringt 
er  jenes  (Sonnenkind)  hervor,  und,  zu  Licht  geworden,  geht 
es  strahlend  auf.« 

Nach  einiger  Zeit  ist  Agni,  wenn  er  auch  seinen  Namen 
beibehält,  doch  nicht  mehr  bloss  das  sichtbare  Feuer  auf  dem 
Altar.  Sobald  man  seine  Haupteigenschaften,  Licht  und  Wärme, 
in  andern  Theilen  der  Natur  wiedergefunden  hatte ,  dachte 
man  sich  Agni  als  überall  gegenwärtig.  Das  Feuer,  das  auf 
dem  Herde  ahgezündet  war,  und  das  angefleht  wurde,  nicht 
fortzugehen,  wurde  in  demselben  Verse  gebeten,  bei  Tage  oder 


1)  Rv.  IV,  3,  11:  Avi/i  svah  abhavat  ^äte  agnan,  »Der  Him¬ 
mel  war  offenbart,  als  Agni  geboren  war«, 

2)  Rv.  VI,  7,  6:  Vaisvänarasya  vimitäni  /i-äkshasä  sä'nüni  divä/i, 
»Die  Höhen  des  Himmels  wurden  durch  sein  Licht  geschaffen«. 

3)  Vgl.  Bergaigne,  I,  S.  141;  Oldenberg,  Religion  des  Veda, 
S.  110. 
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am  Himmel  zu  leuchten,  so  dass  die  Menschen  lange  die 
Sonne  sehen,  d.  h.  leben,  könnten;  vgl.  Atharvaveda  XII,  2,  18: 
Sämiddho  agna  ahuta  sa  no  mähhyäpakrami/^ ,  atraiva  didihi 
dyavi,  ^yök  ka  sn  ryam  dme.  So  sah  man  Agni  in  der  Sonne, 
und  man  sagte  von  ihm,  dass  er  die  Sonne,  die  anfgehende 
wie  die  untergehende,  gemacht  habe;  vgl.  Rv.  X,  156,  4:  »Agni, 
du  hast  jenes  unvergängliche  Gestirn  zum  Himmel  aufgehoben, 
die  Sonne,  die  den  Menschen  Licht >  gewährt«.  Agni  wird 
nicht  nur  die  Sonne  genannt^);  einige  Dichter  nennen  ihn 
den  Sohn  der  Sonne  und  die  Sonne  den  Vater  Agni’s^).  An 
einer  Stelle,  Rv.  I,  69,  1,  geht  der  Dichter  soweit,  zu  behaup¬ 
ten:  »Obwohl  der  Sohn  der  Götter,  wurdest  du  doch  ihr 
Vater«  (Bhiiva/i  devänäm  pitä'  puträ/^  sän).  So  erklärt  es  sich, 
dass  die  späteren  Theologen  behaupteten,  die  Götter  seien 
gewissermassen  itaretara-^^'anmäna/^,  gegenseitig  geboren. 

Allein  wenn  man  auch  von  Agni  glaubte,  er  sei  überall 
gegenwärtig,  wenn  wir  auch  im  Aitareyabrähma^^a  (I,  1,  1) 
die  wohlbekannte  Formel  finden:  Agnir  vai  sarvä  devatä//, 
»Agni  ist  alle  Götter  und  alle  Götter  sind  Agni«,  so  wird 
doch  stets  zwischen  Agni  in  seiner  primären  Natur  als  Gott 
des  Hauses  und  der  Familie  und  dem  in  der  Sonne,  auch  in 
der  Morgenröthe  und  im  Blitze,  befindlichen  Agni,  der  die 
ganze  Welt  erleuchtet,  unterschieden.  Die  letzteren  Erschei¬ 
nungsformen  nannten  die  Brahmanen  gaw2a,  sekundär,  die 
ersteren  mukhya  oder  primär. 


Das  Feuer  in  anderen  Mythologien. 

In  den  übrigen  arischen  Mythologien  hat  das  Feuer  als 
rein  elementare  Macht  nie  die  hervorragende  Stellung  einge¬ 
nommen,  die  es  im  Veda  und  im  Avesta  hat.  Der  griechi- 


1)  Vgl.  Ehni,  Yama,  S.  66. 

2)  Agne/i  sürya/i  süryäd  agniA.  Nirukta,  Calcuttaer  Ausg., 
Bd.  III,  S.  318. 
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sehe  Geist  war  einmal  daran  gewöhnt,  sieh  alle  elementaren 
Mäehte  in  mensehlieher  Gestalt  vorzustellen,  und  seheint  nielit 
im  Stande  gewesen  zu  sein,  sieh  das  Göttliehe  anders  als  in 
jener  Gestalt  vorziistellen.  Anstatt  Agni’s,  des  Gottes  des 
Feuers  auf  dem  Herde  —  das  diireh  die  weibliehe  Gottheit 
Hestia  repräsentirt  wird  —  sollten  wir  daher  in  Grieehenland, 
wenn  es  dort  überhaupt  etwas  dem  vedisehen  Agni  Entspreehen- 
des  geben  sollte,  ein  Wesen  erwarten,  das  mensehliehe  Ge¬ 
stalt  besitzt  und  zum  Feuer  in  Beziehung  steht,  oder  ein 

mehr  als  menschliches  Wesen,  von  dem  man  glaubte,  dass  es 
das  Feuer  entdeckt  oder  den  Menschen  zum  Geschenk  gemacht 
habe,  indem  es  sie  lehrte,  es  zu  entzünden,  zu  unterhalten  und 
für  praktische  Zwecke  zu  verwenden. 

Diese  Umgestaltung  lässt  sich  in  ihren  Anfängen  schon  im 
Veda  beobachten.  Agni  ist  allerdings  das  Feuer;  daneben 
tritt  er  aber  auch,  allerdings  unter  einem  neuen  Namen,  als 
Arbeiter  auf,  der  das  Feuer  für  seine  Zwecke  benutzt.  In 

dieser  Eigensehaft  und  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Tvash/n 

wird  Agni  su-apastama  genannt,  der  sehr  geschickte  Arbeiter, 
wir  könnten  fast  sagen,  der  schlaue  Schmied.  Wir  brauchen 
dann  nur  noch  einen  kleinen  Schritt  weiter  zu  gehen,  und  wir 
stehen  vor  dem  griechischen  Hephaistos  und  dem  italischen 
Vulcanus. 


Hephaistos.  Vulcanus. 

Dass  diese  beiden  Götter  ursprünglich  Feuergötter  waren, 
geht  deutlich  aus  den  von  ihnen  berichteten  Sagen  in  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie  hervor.  In  der  Ilias 
wird  Hephaistos  bisweilen  in  der  Bedeutung  Feuer  gebraucht; 
so  heisst  es  z.  B.  II.  II,  426 ,  dass  die  Griechen  die  Eingeweide 
über  Hephaistos  hielten,  um  sie  zu  braten;  vgl.  IX,  464.  Man 
mag  darin  aber  nur  einen  Fall  von  Metonymie  oder  eine  Me¬ 
tapher  sehen,  ähnlich  wie  wenn  die  Römer  Ceres  für  Brot 
und  Bacchus  für  Wein  sagten. 

Deutlicher  verräth  sich  aber  die  elementare  Vergangenheit 


Hephaistos.  Vulcanus. 


351 


des  Hephaistos  in  seiner  Lahmheit.  Warum  sollte  Hephaistos 
lahm  oder  krummbeinig  sein?  Im  Veda  ist  es  ganz  verständ¬ 
lich,  wie  Agni  dazu  kam,  apad,  fusslos,  genannt  zu  werden; 
denn  in  den  Bewegungen  Agni’s  ist  nichts,  was  die  Vorstellung 
von  Füssen  erwecken  könnte.  Das  Feuer  bewegt  sich  schlän¬ 
gelnd  vorwärts.  Zwischen  fusslos  und  lahm  ist  kein  grosser 
Unterschied;  der  fusslose  Gott  konnte  sich  leicht  in  einen 
lahmen  Gott  verwandeln.  Andere  sehen  indessen  den  Grund 
der  Lahmheit  des  Hephaistos  in  der  Zickzackbewegung  des 
Blitzes,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Griechen  die  Lahm¬ 
heit  des  Gottes  durch  die  Sage  erklärten,  er  sei  von  seiner 
Mutter  vom  Himmel  geschleudert  oder  von  seinem  Vater  auf 
die  Insel  Lemnos  hinabgeworfen,  so  scheint  zunächst  manches 
zu  Gunsten  der  Identificirung  des  lahmen  Gottes  mit  dem  in 
schlängelnden  Windungen  aus  der  Wolke  herabfahrenden 
Blitzstrahle  zu  sprechen.  Es  ist  indessen  noch  nie  bewiesen 
worden,  dass  der  griechische  Hephaistos  ursprünglich  das  Feuer 
des  Blitzes  bedeutete,  wenn  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  im  vedischen  Indien  Agni,  da  er  den  allgemeinen 
Charakter  eines  Gottes  des  Lichtes  in  all  seinen  verschiedenen 
Erscheinungsformen  angenommen  hatte,  auch  im  Blitze  weilend 
gedacht  wurde.  Der  Boden  von  Lemnos  ist  vulkanisch,  und 
so  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  die  Sage  entstand,  dass  He¬ 
phaistos  aus  der  Gesellschaft  der  olympischen  Götter  verbannt 
Avorden  sei  und  in  den  finstren  Höhlen  jener  Insel  wohne. 
Alle  diese  elementaren  Gedanken,  zunächst  unabhängig  von 
einander  entstanden,  wurden  später  zusammengefasst,  und  so 
entstand  das  Bild  des  Gottes,  wie  es  uns  in  der  griechischen 
Mythologie  entgegen  tritt.  Es  war  nicht  gerade  schwer,  einen 
Grund  zu  finden ,  weshalb  Hephaistos ,  der  lahme  Gott,  auf 
Lemnos  wohnte,  und  weshalb  Zeus  und  Here,  die  ursprüng¬ 
lich  als  seine  Eltern  gedacht  waren,  ihm  zürnten.  Er  brauchte 
nur  einmal  die  Partei  seiner  Mutter  gegen  seinen  Vater  er¬ 
griffen  zu  haben,  und  was  war  dann  natürlicher,  als  dass  Zeus 
seinen  Sohn  bestrafte  oder  gar  verleugnete?  Dann  musste 
man  eine  andere  Geschichte  erfinden,  wie  seine  Mutter  ihn 
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aus  sich  selbst  geboren  habe,  gerade  wie  Zeus  die  Athene 
aus  sich  selbst  hervorgebracht  hatte.  Das  alles  machte  nicht 
viel  Schwierigkeiten,  denn  wir  müssen  immer  bedenken,  es 
gab  niemanden,  der  dem  Erzähler  oder  Sänger,  der  von  Dorf 
zu  Dorf  zog,  um  das  Volk  mit  seinen  Geschichten  zu  ergötzen, 
hätte  widersprechen  können.  Die  Sage ,  dass  Athene  das 
selbsterzeugte  Kind  des  Zeus  und  aus  dem  Haupte  ihres  Va¬ 
ters  entsprungen  sei,  hatte  allerdings  zweifellos  einen  selb¬ 
ständigen  Ursprung  und  einen  physischen  Hintergrund;  die 
Sage  von  Heres  Gel)urt  des  Hephaistos  sieht  aber  mehr  wie 
eine  spätere  Zuthat  aus.  Sie  ist  wohl  nur  in  Anknüpfung 
an  das  bekannte  Motiv  von  der  Eifersucht  Heres  und  ihrem 
Wunsche,  ihrem  Gatten  in  allen  Dingen  gleich  zu  sein,  ent¬ 
standen. 

Wir  dürfen  indessen  nicht  vergessen,  dass  Hephaistos  auch 
selbst  bei  der  wunderbaren  Geburt  der  Athene  thätig  eingrei- 
fen  musste.  Er  war  es,  der  die  Stirn  des  Zeus  spaltete. 
Diese  Stirn  des  Zeus,  der  mürdhä  Diva/^,  bedeutet  den  Osten  '), 
und  wenn  Athene  das  Licht  der  Morgenröthe  bedeutet,  so 
muss  Hephaistos  bei  dieser  Gelegenheit  ebenso  gefasst  worden 
sein,  wie  er  uns  im  Veda  als  Agni  begegnet,  nämlich  als  das 
Sonnenlicht,  das  am  Morgen  die  Himmelsthore  —  eine  andere 
Bezeichnung  für  die  Stirn  des  Zeus  —  öfihet.  Wir  haben 
gesehen,  dass  die  Himmelsthore  den  Osten  bedeuteten.  Wer 
in  Athene  die  Repräsentantin  des  Blitzstrahles  sieht,  dürfte 
es  schwierig  finden ,  zu  erklären ,  wie  der  Blitz  (Hephaistos) 
dazu  kam,  bei  der  Geburt  des  Blitzes  (Athene)  Hülfe  zu  leisten, 
oder  wie  die  Stirn  oder  das  Haupt  des  Zeus  die  Geburtsstätte 
des  Blitzes  sein  kann ,  da  der  Blitz  doch  überall  am  Himmel 
erscheint  und  nicht  nur  im  Osten.  Der  Blitz  ist  in  der  That 
eine  zu  plötzliche ,  zu  rasch  vorübergehende  Erscheinung ,  als 
dass  er  sich  leicht  in  eine  dauernde  oder  ewige  Gottheit  ver¬ 
wandelte.  Sehen  wir  dagegen  in  Athene  oder  Ahanä  die 


1)  Agni  wird  selber  bisweilen  mürdhä  Diva/^  genannt;  vgl. 
Rv.  VI,  7,  1. 
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Äloi’genrötlic ,  die  Soiineiijungfrau,  die  ans  der  Stirne  des 
Himmels  hervorgeht ,  so  muss  Hephaistos  das  personificirte 
Licht  des  Morgens  sein,  ein  Gott,  der  sich  von  der  weiblichen 
MorgenrÖthe  durch  seinen  maskulinen  Namen  unterscheidet, 
ein  Agni  aushasa,  eine  Art  Pater  matutinus  oder  Janus. 
Dann  können  wir  auch  verstehen,  warum  dieser  Sohn  des 
Morgens,  dieser  Hephaistos,  in  die  MorgenrÖthe  verliebt  war,  und 
wie  man  von  Athene,  ähnlich  wie  von  Daphne,  erzählen  konnte, 
sie  sei  vor  seiner  verliebten  Zudringlichkeit  geflohen.  In  an¬ 
derer  Gestalt  und  unter  einem  andern  Namen  ist  es  wirklich 
die  MorgenrÖthe,  die  schliesslich  die  Gattin  des  Hephaistos 
wird.  In  der  Ilias  heisst  die  Gemahlin  des  Hephaistos 
noch  Charis,  in  der  Theogonie  Aglaia,  die  Strahlende,  wäh¬ 
rend  es  in  der  Odyssee  Aphrodite  selber  ist,  —  alles,  wie 
man  leicht  ersehen  kann,  ursprünglich  Namen  der  Morgen¬ 
rÖthe. 

Wenn  Hephaistos  seinen  Wohnsitz  im  Olymp  hat,  ist  er 
der  Handwerker  der  Götter,  der  geschickte  Schmied  oder  Künst¬ 
ler.  Der  Wagen  des  Helios,  die  Rüstung  des  Herakles,  des 
Diomedes,  des  Achilles,  das  Scepter  des  Zeus  und  sein  gol¬ 
dener  Thron,  sie  alle  sind  seiner  Hände  Werk.  Die  Be¬ 
schreibung  des  Schildes  des  Achilles  in  der  Ilias  zeigt,  wie 
weit  die  Schmiedekunst  in  der  Zeit  Homers  vorgeschritten  war. 
Von  seinem  vedischen  Repräsentanten,  Tvash^n  (tiximv),  geht 
ebenfalls  die  Sage,  dass  er  den  Donnerkeil  Indra’s  geschmiedet 
(Rv.  I,  32,  2)  und  die  Axt  Brahma^^aspati’s  geschärft  habe 
(Rv.  X,  53,  9).  TvashH  gilt  als  der  Verfertiger  aller  Dinge; 
er  hat  die  mannigfachen  Gestalten  aller  lebenden  Wesen 
gemacht  (Rv.  I,  188,  9),  und  endlich  heisst  es,  dass  er 
die  ganze  Welt  erschaffen  habe  XXIX,  9).  Er 

heisst  VLvarüpa,  d.  h.  alle  Formen  besitzend;  nach  einiger 
Zeit  wird  aber  VLvarüpa  —  das  oft  als  ein  Name  des  Mon¬ 
des  betrachtet  wird  —  als  sein  Sohn  (Tväshft’a)  bezeichnet. 
Von  festen  verwandschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den 
Göttern  ist,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  im  Veda  noch  wenig 
zu  spüren,  und  wir  brauchen  daher  nicht  überrascht  zu  sein, 

F.  Max  Mülle  r,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  23 
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wenn  von  diesem  Tvash^/'i,  d.  i.  Agni,  an  anderen  Stellen  als 
dem  Vater  Agni’s  (Rv.  X,  46,  9),  ja  als  Dyaus  selbst  ge¬ 
sprochen  wird. 

So  viel  über  die  allgemeine  Auffassung  von  Hephaistos 
l)ei  den  Griechen.  Seine  Verehrung  in  Lemnos  mag,  wie 
schon  erwähnt,  zwei  Ursachen  gehabt  haben,  nämlich  einer¬ 
seits  die  vulkanische  Natur  der  Insel  und  andererseits  das 
Vorhandensein  von  Schmieden  in  der  Stadt,  die  nach  dem 
Gotte  Hephaistias  hiess,  und  in  anderen  Orten  auf  der  Insel. 
In  diesem  Lokal  Charakter  ist  Hephaistos  der  Schmied,  der 
schlaue  Künstler,  der  Zauberer,  etwas  verkrüppelt  und  schmu¬ 
tzig,  aber  doch  stark  und  mit  mächtigen  Gliedern.  Der  Cha¬ 
rakter  der  Leute,  deren  Handwerk  er  beschützte,  spiegelt  sich 
natürlich  in  ihm  wieder;  allein  wir  dürfen  nie  vergessen,  dass 
trotz  dieser  Schlichtheit  Hephaistos  als  der  Gott  des  Feuers 
ursprünglich  einer  der  grossen  olympischen  Götter,  der  Sohn 
des  Zeus  und  der  Here,  war,  und  dass  ihm  aus  guten  Grün¬ 
den  die  schönste  griechische  Göttin  zum  Weibe  gegeben  war. 

Schon  diese  wenigen  Übereinstimmungen  zwischen  der  vedi- 
schen  und  der  griechischen  Mythologie  zeigen  deutlich,  dass 
es  ein  Irrthum  sein  würde,  zu  erwarten,  dass  eine  ganze  Gruppe 
von  Namen  und  Mythen,  die  sich  auf  das  Feuer  beziehen,  in 
Indien  und  in  Griechenland  identisch  sei.  Wenn  wir  das 
Sanskrit  mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen  vergleichen, 
finden  wir  nur  wenige  Composita  und  noch  weniger  Phrasen, 
die  wirklich  identisch  sind,  wie  z.  B.  susard)  =  sv-asti, 
G(OT'?jps<;  sarnv  =  data  väsünäm,  rä'täm  astu  —  ratum  esto'); 
wir  dürfen  also  auch  nicht  erwarten,  aus  verschiedenen  Ele¬ 
menten  zusammengesetzte  Göttersagen  in  gleicher  Form  bei 
Homer  und  im  Veda  zu  finden.  Was  wir  finden,  sind  die  im 
Flusse  begriflenen  Atome,  die  mythologischen  Wurzeln  oder 
Keime,  die  sich  unabhängig  von  einander  auf  ihrem  eigenen 
Boden  entwickeln,  so  dass  sie  in  ihrer  späteren  Gestalt,  so 
wie  sie  uns  in  den  uns  bekannten  Mythologien  entgegentreten. 


1;  K.  Z.  VHI,  S.  64. 
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oft  iiiclit  mehr  wiederzuerkennen  sind.  Ein  wohl  gerütteltes 
Kaleidoskop  giebt  vielleicht  die  beste  Idee  von  dem  beständig 
wechselnden  Aussehen  der  alten  arischen  Mythologie.  Wäh¬ 
rend  Agni  in  Indien  eine  Überfülle  mythologischer  Entwick¬ 
lungsfähigkeit  besitzt,  ist  ignis  im  Lateinischen  mythologisch 
vollkommen  unfruchtbar.  Agni  erscheint  im  Veda  als  Tvash- 
tri^  als  der  geschickte  Handwerker,  griechisch  xXuTOT£'/vr|C, 
uoXujJLT^TLc,  )(aX'/£uc,  dci*  Schmied,  aber  auch  als  der  Macher 
oder  Schöpfer  aller  Dinge,  während  Hephaistos  in  der  grie¬ 
chischen  Sage  zu  einer  scharf  ausgeprägten  Gestalt  wurde, 
zu  einem  Gotte,  der  in  viele  mehr  oder  weniger  rühmliche 
Abenteuer  verwickelt  war,  sich  aber  niemals,  nicht  einmal  in 
seinen  wenigen  lokalen  Heiligthümern,  zum  Range  eines  Schöpfers 
oder  Beherrschers  der  AVelt  erhob. 

Bliuranyu  =  Phoroneus. 

AVir  müssen  nun  ein  anderes  Wort  betrachten,  das  im 
Veda  von  Agni  gebraucht  wird,  und  das  einige  Spuren  im 
Griechischen  hinterlassen  hat.  Bhura^^^yu  ist  im  Veda  ein  Bei¬ 
name  des  Agni,  und  es  ist,  wie  ich  in  dem  Kapitel  über  die 
Lautlehre  gezeigt  habe,  dasselbe  AVort  wie  Phoroneus  im 
Griechischen.  Es  kommt  von  bhur,  sich  schnell  bewegen, 
und  bedeutet,  vom  Feuer  gebraucht,  sich  bewegend,  glitzernd, 
flackernd,  lodernd.  Bhur  ist  vielleicht  eine  sekundäre  Form 
von  bhar,  falls  bhar  jemals  die  Bedeutung  von  vah,  tragen, 
hatte,  wovon  wir  lat.  vehemens,  fortgetragen,  fortgerissen,  und 
Sk.  vahni,  Feuer,  haben.  In  ähnlicher  Weise  hat  man  auch  Agni 
zu  ag-ilis  gestellt,  als  den  sich  schnell  Bewegenden.  Bhu- 
ra?2yati  kommt  in  der  Bedeutung  sprudeln,  zappeln,  zucken  vor, 
und  bhura^^yu  würde  eine  regelmässige  Ableitung  von  diesem 
Verbum  sein.  Das  griechische  d)opa)V£uc  stammt,  wenn  es 
nicht  genau  dasselbe  AVort  ist,  doch  jedenfalls  offenbar  von 
derselben  AVurzeL),  und  das  ist  alles,  was  wir  mit  Recht  bei 

J )  Schon  Kuhn  hat  die  vorhandenen  lautlichen  Schwierigkeiten 
ausführlich  besprochen  (Herabkunft  des  Feuers,  S.27),  und  ich 
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mytliologischen  Namen  erwarten  können.  Phoronens  ist  in- 

* 

dessen  in  der  griecliischen  Mythologie  nicht  mehr  der  Name 
eines  Gottes  und  am  allerwenigsten  der  Name  des  Fener- 
gottes.  Es  ist  der  Name  eines  mythischen  Königs  im  Pelo¬ 
ponnes,  der  eine  hohe  Bedeutung  in  der  alten  griechischen 
Mythologie  gehabt  haben  muss,  von  dem  wir  aber  nicht  viel 
mehr  wissen,  als  dass  er  das  jetzt  in  Argos  zerstreut 
lebende  Volk  veranlasste,  zusammenzuwohnen,  dass  er  eine 
Stadt  gründete  und  Opfer  zu  Ehren  der  Here  einrichtete. 
Pausanias  erzählt  uns,  dass  er  auch  als  Entdecker  des  Feuers 
betrachtet  wurde,  und  wir  können  daher  kaum  bezweifeln, 
dass  wir  in  ihm  einen  Repräsentanten  des  Feuers  zu  sehen 
haben,  eine  Art  von  Hephaistos  oder  Prometheus,  der  sich 
aber  in  Lokallegenden  verloren  hatte  und  in  späterer  Zeit 
wahrscheinlich  ausserhalb  der  Grenzen  von  Argos  nur  wenig 
bekannt  war.  Mit  der  allgemeinen  griechischen  Mythologie 
hängt  er  aber  dadurch  zusammen,  dass  er  als  Vater  sowohl 
der  Io  wie  der  Niobe  gilt.  Auch  finden  sich  Anzeichen  dafür, 
dass  er  einmal  als  der  Vater  des  ganzen  Menschengeschlechtes 
galt  1),  und  es  wird  ein  berühmtes  Gedicht,  die  Phoronis,  er¬ 
wähnt,  das  uns  jedenfalls  genaueren  Aufschluss  darüber  gege¬ 
ben  haben  würde,  was  die  Griechen  von  jenem  Heroen  glaub¬ 
ten.  Auch  in  dem  Namen  seiner  Mutter,  Melia,  Esche,  mag  sich 
eine  Erinnerung  daran  erhalten  haben,  dass  das  Feuer  in  der 
ältesten  Zeit  durch  Reiben  aus  dem  Holze  jenes  Baumes  gewon¬ 
nen  wurde.  Ähnlich  heisst  es  auch  von  Agni,  dass  er  lebendig 
aus  trocknem  Holze  geboren  wurde;  Rv.  I,  68,  2:  Äislikät 
yät  deva  giY^Ji  Galt  das  Feuer  als  der  erste 

Mensch  oder  als  der  halbgöttliche  Ahnherr  von  Familien  oder 
Stämmen,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  das  Brennholz 


brauche  daher  hier  nicht  darauf  zurückzukommen.  Pott  warf  die 
Frage  von  neuem  auf  (K.  Z.  IX,  342),  führte  sie  aber  nicht  viel 
weiter.  Wir  wissen  jetzt,  dass  auch  im  Sanskrit  eine  Form  bha- 
ra7^yu  neben  bhura?^yu  bestand,  wodurch  alle  Schwierigkeiten  be¬ 
seitigt  werden. 

1)  Plato,  Timaeus,  22. 


Bhurawyu  =  Phoroneus. 


357 


(Melia)  1)  die  Stelle  der  ersten  Mutter,  der  Alinlierriii  des 
Menscliengesclileclites,  beanspriiclite. 

Phoroneus’  Vater  Inaclios  ist  oftenbar  der  Fluss  in  Argos, 
an  dessen  Ufern  Phoroneus  seine  Ausiedlung  gründete. 

Es  scheint  vielleicht  so ,  als  ob  wir  niclit  viel  damit  ge¬ 
wönnen,  dass  wir  Phoroneus  mit  Bhurawyu  zusammenbringen 
und  in  Bhurawyu  einen  Namen  des  Feuers  mit  der  ursprüng¬ 
lichen  Bedeutung  vehemens  erkennen  können.  Und  doch  sind 
dies  Entdeckungen  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  das  all¬ 
gemeine  Problem  der  Mythologie.  Wir  haben  jetzt  mehr  als 
die  blosse  Angabe,  dass  Phoroneus  der  Sohn  des  Inachos, 
eines  Flusses,  und  der  Melia,  der  Esche,  war;  wir  können 
jetzt  in  ihm  einen  der  vielen  Namen  des  Feuers  erkennen. 
Wir  können  gewissermassen  mit  eigenen  Augen  sehen,  wie 
sich  ein  Gott  in  einen  Lokalhelden  verwandelt,  und  wir  ler¬ 
nen  auch,  dass  das  Feuer  als  das  sine  qua  non  des  socialen 
und  civilisirten  Lebens  betrachtet  wurde.  Das  Feuer  war  der 
erste  Schritt  in  der  Civilisation,  und  in  den  Liedern  des  Rig- 
veda  wird  von  den  Feinden  der  Aryas  als  den  Feuerent¬ 
behrenden  oder  das  Feuer  nicht  unterhaltenden  (anagniträ) 
gesprochen^).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  konnte  Phoro¬ 
neus  als  der  Gründer  von  Städten  (aoTU  Oopmvtxov)  und  als 
der  Ahnherr  der  Königsfamilie  von  Argos  betrachtet  werden, 
gerade  wie  Agni  im  Veda  als  Vispati,  als  der  Herr  der 
Stämme,  und  als  der  Ahnherr  verschiedener  Familien  betrach¬ 
tet  wurde.  Auf  diese  Weise  werden  sowohl  sein  Vater  als 
auch  seine  Mutter  verständlich,  und  anstatt  eines  bedeutungs¬ 
losen  Mythus  erhalten  wir  einfache  und  natürliche  Ideen  der 
alten  Welt,  in  einer  Sprache  ausgedrückt,  die  ebenfalls  ein¬ 
fach  und  natürlich  war,  so  lange  sie  richtig  verstanden  wurde. 
Und  wofern  wir  zwei  Wörter  wie  Bhurawyu  und  Phoroneus 


1)  Kuhn  sieht  in  Melia  eine  der  Melischen  Nymphen,  ursprüng¬ 
lich  eine  Wolke,  die  das  Feuer  des  Blitzes  enthält. 

2)  Rv.  I,  189,  1 — 4;  Winternitz,  Sarpabali,  S.  25;  M.  M.,  Letter 
on  Turanian  Languages,  S.  85. 
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Viilcanus,  Ulka. 


iiiclit  als  das  Resultat  eines  blossen  Zufalls  oder  als  zwei 
nnabliängig  von  einander  entstandene  Bildungen  anseben  wollen, 
können  wir  endlich  auch  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Arier 
schon  vor  ihrer  endgültigen  Trennung  einen  gemeinsamen  Vor¬ 
rath  von  mythologischen  Namen  besassen.  Das  lehrt  uns  wie¬ 
der  einmal,  dass  wir,  wie  wir  keinen  elementaren  Fenergott, 
keinen  Agni  in  Griechenland  suchen  dürfen,  so  auch  nicht 
versuchen  dürfen,  den  Fluss  Inachos  oder  den  Baum  Melia  in 
Indien  wiederzufinden. 


Viilcanus,  Ulka. 


Kehren  wir  nun  noch  einmal  zu  Vulcanus  und  Hephaistos 
zurück.  Wir  haben  im  Lateinischen  keinen  dem  vedischen 
Agni  entsprechenden  Gott  Ignis  gefunden,  und  ebensowenig 
finden  wir  im  Veda  einen  Gott  namens  Vulcanus.  Und  doch 
finden  wir  etwas,  was,  so  gering  es  auch  zunächst  erscheinen 
mag,  doch  von  einiger  Bedeutung  ist.  Die  Bildung  des  Namens 
Vulcanus  ist  durchaus  lateinisch;  -nus  ist  eine  lateinische  Ab¬ 
leitungssilbe,  und  in  dem  Stamme  Vulca-  erkannte  schon  einer 
der  ersten  Sanskritforscher,  Schlegel,  mit  leichter  Mühe  Sans¬ 
krit  ulka,  Feuerbrand,  Flamme,  ein  Wort,  das,  wie  ich  1869 
in  Kuhns  Zeitschrift  zeigte,  im  Veda  thatsächlich  in  einer 
leicht  abweichenden  Form  erscheint.  Rv.  IV,  4,  2  lesen  wir: 
Asandita/z.  vi  sW^a  vishvak  ulka/i,  »Ungehindert,  o  Agni,  streue 
deine  Funken  nach  allen  Richtungen  aus«.  Dieses  ul  in  ulka 
ist  indessen  nur  eine  Kontraktion  von  val  oder  var,  und 
Grassmann  sammelte  im  Jahre  1867  (K.  Z.  XVI,  S.  164)  eine 
Anzahl  von  Stellen  im  Rigveda,  in  denen  värÄ:as  in  der  Be¬ 
deutung  Feuer  oder  Licht  vorkommt;  z.  B.  Rv.  III,  22,  2: 
Agne  yät  te  divi  Y‘AvksLlL  pnthivyäm  yät  [öshadhishu  apsii  ä 
ya^atra,  »Dein  Licht,  o  Agni,  das  im  Himmel,  auf  Erden,  in 

t 

den  Pflanzen  und  in  den  Wassern  ist«;  Rv.  IX,  66,  21:  Agne 
pävasva  sväpä/^  asme  väi7ra/i  suviryam,  »Agni,  der  du  geschickt 
bist,  giesse  Licht  und  Kraft  auf  uns  aus«. 


Feronia. 
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Agiii  selbst  heisst  suvar/cas  (I,  95,  l ),  pävakavai7vas 
(X,  140,  2),  sukravar/cas  (X,  140,  2),  und  wenn  auch  andere 
Götter  hin  und  wieder  als  Besitzer  oder  Spender  von  var/cas 
gepriesen  werden,  so  ist  es  doch  vor  allem  Agni,  der  mit  die¬ 
sem  eigenthtimlichen  glühenden  Glanze  versehen  ist.  Obwohl 
Avir  also  keine  Vulcanus  genau  entsprechende  Form  finden 
und  in  der  That  kein  Recht  haben,  sie  zu  erwarten,  können 
wir  doch  keinen  Zweifel  hegen,  dass  Vulcanus,  der  im  Latei¬ 
nischen  keinen  etymologischen  Hintergrund  hat,  seinen  Namen 
von  einem  alten  arischen  Worte  erhielt,  das  sich  in  dem  vedi- 
schen  varÄ:as  erhalten  und  vielleicht  auch  in  dem  griechischen 
TiXsxrpov  und  in  den  Namen  Elektra  und  Elektryone  Spuren 
hinterlassen  hat.  Die  Sprache  ist,  wie  wir  sehen,  das  Band, 
das  den  von  Etruskern  und  Römern  verehrten  Vulcanus  mit 
dem  elektrischen  Lichte,  das  wir  jetzt  im  eigenen  Hause  so 
hoch  schätzen,  verbindet. 


Feronia. 

Auch  das  lateinische  Feronia  hängt  mit  Bhura?iyu  und 
Phoroneus  zusammen.  Das  u  von  Bhura^^yu  ist  sekundär,  wie 
wir  aus  Bhara?^yu  ersehen ,  das  ebenfalls  als  ein  Name  des 
Feuers  angegeben  wird.  In  Phoroneus  haben  wir  den  pri¬ 
mären  Vokal,  und  dieser  erscheint  als  Länge  in  Feronia.  Es 
ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Göttin  Feronia  ihren  Namen 
von  der  Stadt  Feronia  am  Fusse  des  Soracte  erhielt,  wo  jähr¬ 
lich  ihr  zu  Ehren  grosse  Festversammlungen  stattfanden. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  umgekehrt  die  Stadt  nach  der 
Göttin  benannt  wurde.  Unsere  Kenntniss  von  Feronia  ist 
beschi;änkt;  allein  es  sind  doch  verschiedene  Anzeichen  dafür 
vorhanden,  dass  sie  ursprünglich  eine  Göttin  des  Feuers  war. 


1)  Diese  Wörter  lassen  sich  indessen  ebenso  gut  von  einer 
Wurzel  ar/i;  ableiten,  von  der  arka,  Sonne,  und  arHs,  Glanz,  kommt. 
Siehe  Curtius,  Grundzüge,  S.  137. 


360 


Feronia. 


Die  bei  den  Festen  zn  Ehren  der  Feronia  fungirenden  Priester, 
die  llirpi,  schritten  barfuss  über  glühende  Kohlen,  ein  Kunst¬ 
stück  ,  das  bekanntlich  noch  heute  von  Priestern  und  Zau- 
Ijererii  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt  ausgeübt  wird. 
Auch  werden  Liistrationeu  erwähnt,  die  diese  1  lirtenpriester 
vermittelst  Feuers  vollzogen.  Auch  im  Veda  findet  sich  eine 
Sage,  dass  Bhrigu,  obwohl  über  einem  Kohlenfeuer  liegend, 
doch  nicht  verbrannt  wurde.  Andere  Heiligthümer  der  Fe¬ 
ronia  befanden  sich  in  der  Nähe  von  Trebula  im  Sabiuerlande, 
in  der  Nähe  von  Luna  in  Etrurien  und  in  der  Nähe  von  Anxur 
oder  Terracina.  Hier  ging  die  Sage,  dass  der  heilige  Hain 
der  Göttin  einst  durch  Feuer  zerstört  wurde ;  als  aber  die 
Einwohner  der  Stadt  herbeieilten,  um  den  Brand  zu  löschen, 
stand  der  Hain  frisch  und  grün  vor  ihnen.  Das  alles  weist 
auf  eine  Göttin  des  Feuers  hin.  Zu  bestimmteren  Resultaten 
können  wir  indessen  bei  der  Unvollständigkeit  des  Materiales 
nicht  gelangen. 


Hepliaistos  und  Yavish^/ia. 

Allein  was  ist  die  etymologische  Bedeutung  von  Hephaistos  ? 
Dass  das  Wort  einmal  eine  Bedeutung  hatte,  darüber  kann, 
glaube  ich,  kein  ZAveifel  bestehen,  denn  ein  Wort  ohne  eine 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  eine  Unmöglichkeit.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  wir  seine  verborgenen  Wurzeln  noch  auffinden  kön¬ 
nen,  wenn  nicht  im  Griechischen,  so  doch  wenigstens  in  einem 
oder  dem  anderen  jener  Bruchstücke,  die  in  dem  alten  Schatz¬ 
hause  des  Veda  vergraben  liegen. 

Bedenken  wir  nun  zunächst,  dass  Agni  im  Veda  beständig 
der  junge  Gott,  yüvan,  heisst,  wahrscheinlich  weil  er  immer 
jung  ist,  niemals  dahinschwindet  (ayara),  sondern  stets  wie¬ 
der  auflebt,  selbst  wenn  er  erloschen  zu  sein  scheint.  Dieser 
Gedanke  findet  sich  deutlich  ausgedrückt  in  Rv.  II,  4,  5: 
G^u^urvän  yAh  mühu/i  a  yüvä  bhü't,  »Agni,  der,  wenn  alt 
und  kraftlos,  immer  wieder  jung  wurde«,  und  Rv.  I,  144,  4: 


Hephaistos  und  Yavish^//a. 
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Diva  ua  naktam  palita/i  yüva  a/;ani,  »Er,  der  in  der  Nacht  grau 
war,  ward  jung  geboren  wie  am  Tage«. 

Allein  Agni  wird  nicht  nur  jung,  yüvan,  genannt;  er  heisst 
häufig  auch  yävisli^/^a,  der  jüngste,  nicht  so  sehr  im  Sinne  von 
natu  miuimus,  der  jüngste  unter  den  Göttern,  als  vielmehr  als 
der  sehr  jugendliche  und  immer  kräftige. 

AVie  würde  das  im  Griechischen  ansgedrückt  werden  ? 
Neben  yitvan  haben  wir  yävan,  wie  yävish^/^a  zeigt.  Von  diesem 
yav-  hätte  ein  Abstractum  *yävyä  gebildet  werden  können, 
und  dies  würde  im  Griechischen  gelautet  haben.  *Yävyä 
im  Sanskrit  ist  eine  rein  hypothetische  Form,  und  noch  hypo¬ 
thetischer  ist  die  nächste  Form,  *r^cpv].  Indessen  auch  diese 
Form  ist  lautlich  möglich.  Es  giebt  nur  wenige  Beispiele  für 
die  Vertretung  eines  Sanskrit  v  durch  griechisch  cp,  allein  ein 
bekannter  Fall  dieser  Art,  wo  dem  v  ein  s  vorausgeht,  ist 
Sk.  sväs  =  acpöc.  Dass  der  eigenthümliche  Lautwandel  nicht 
durch  das  vorausgeheude  s  veranlasst  wurde,  geht  aus  den 
Gleichungen  'svädu  =  rfioc,  svap-  =  uttvo;  u.  s.  w.  hervor. 
Man  hat  ferner  gezeigt,  dass  der  Wurzelvokal  zuweilen  vor 
dem  Suffixe  des  Superlativs  verlängert  wird,  wie  z.  B.  in 
dra  ghislh/m,  und  dass  sich  im  Zend  bisweilen  der  auslautende 
Vokal  des  Stammes  vor  demselben  Suffixe  erhalten  hat,  wie 
z.  B.  in  stäva-esta  =  Sk.  sthävish^/^a.  Wir  würden  demnach 
im  Zend  eine  Form  yävaesta  annehmen  können,  und  diese 
würde  Laut  für  Laut  griechisch  "^Hcpaiaxo;  entsprechen.  Ich 
bin  nicht  so  unbekannt  mit  der  organischen  Entwicklung  der 
griechischen  Sprache,  als  dass  ich  glaubte,  dass  man  ein  ge¬ 
wöhnliches  Substantivum  oder  Verbum  jener  Sprache  in  dieser 
umständlichen  Weise  erklären  könnte.  Wir  finden  indessen 
immer  wieder  von  neuem  griechische  und  lateinische  Wörter, 
die  keine  genaue  Entsprechungen  im  Sanskrit  haben.  Wir 
haben  unus  und  oivTj ;  im  Sanskrit  giebt  es  aber  kein  ena 
mit  der  Bedeutung  eins,  sondern  nur  eka.  Und  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle  haben  wir  es  mit  einem  Eigennamen  zu  thun, 
mit  einem  mythologischen  Namen,  und  wir  sollten  ferner  die 
sehr  starken  sachlichen  Gründe  in  Betracht  ziehen,  die  zu 
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Gunsten  von  yavish^/^a,  einem  der  beständigen  Beinamen  Agui’s 
im  Veda,  sprechen.  Allein  wenn  auch  niemand  auf  das  Recht 
verzichten  wird,  Eigennamen  mit  anderem  Massstabe  zu  messen 
als  alle  übrigen  Wörter,  so  beanspruche  ich  doch  für  meine 
Etymologie  nicht  mehr  als  billig  ist.  Es  ist  eine  Hypothese, 
und  weiter  nichts.  Nur  das  eine  verstehe  ich  nicht,  warum 
man  mit  so  triumphirender  Miene  verkündet  hat,  dass  es  ein 
AVort  yiivyä  niemals  gegeben  habe.  Wer  hat  denn  je  behaup¬ 
tet,  dass  es  existirt  habe?  Ebensowenig  existirte  ein  Svärä  für 
Ilere,  —  wenn  es  auch  ein  Svaryä  (Süryä)  wirklich  gab  — 
oder  ein  Svaränä,  und  doch  haben  wir  Selene.  Derartige  Dinge 
brauchen  nicht  wiederholt  oder  erklärt  zu  werden;  sie  ge¬ 
hören  zu  den  Anfangsgründen  der  vergleichenden  Sprach¬ 
wissenschaft.  Und  ferner  glaube  ich  auch  nicht,  dass  wir  jemals 
über  Hypothesen  hinauskommen  werden,  Avenn  es  sich  um  so 
ferne  Zeiten  handelt  wie  diejenigen,  als  die  erste  arische 
Alythologie  entstand.  Eine  Hypothese  kann  indessen  mehr 
und  mehr  an  Kraft  gewinnen,  und  in  unserem  Falle  wird  sie 
stärker,  wenn  wir  sehen,  wie  dieselben  Unregelmässigkeiten 
auch  in  den  Eigennamen  anderer  Mythologien  Vorkommen.  AVir 
dürfen  nichts  fordern,  solange  wir  nicht  bewiesen  haben,  dass 
wir  es  mit  Recht  erwarten  können,  und  Avir  haben  kein  Recht, 
zu  erAvarten,  dass  Eigennamen  in  alter  Zeit  durch  ein  AVunder 
den  Zufällen  entgangen  seien ,  denen  sie ,  wie  Avir  sehen ,  zu 
allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  ausgesetzt  gewesen  sind. 


Feuer-Totems. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  leicht  und  wie  begreiflich 
sich  das  Feuer  in  eine  göttliche  oder  halbgöttliche  Persönlich¬ 
keit  verwandelte,  von  der  man  glaubte,  dass  sie  das  Feuer 
hervorgebracht,  es  selber  zu  verschiedenen  ZAvecken  benutzt 
und  seine  Verwendung  allen  Bewohnern  der  Erde  gelehrt 
habe.  Dieser  Vorgang,  den  wir  in  verschiedenen  Mythologien 
beobachten  können,  scheint  mir  in  der  arischen  Mythologie 


Feuer-Totems. 


363 


niclits  unerklärt  zu  lassen.  Die  Gedanken,  die  sich  in  ihm 
verkörpern,  sind  derart,  dass  sie  auch  in  uns  entstehen  könn¬ 
ten,  wenn  wir  uns  in  jene  Anfangszeit  der  Kultur  zurück¬ 
versetzten,  die  wir  mit  Recht  bei  den  alten  arischen  Stämmen 
in  ihrer  gemeinsamen  arischen  Heimat  oder  selbst  später  in 
den  Ländern,  nach  denen  sie  ausgewandert  waren,  in  Indien, 
Persien,  Griechenland  oder  Italien,  voraussetzen  dürfen.  Sind 
wir  indessen  überzeugt,  dass  noch  einige  Punkte  dunkel  blei¬ 
ben,  und  dass  diese  durch  die  sogenannten  Feuertotems  der 
Indianer  Nordamerikas  erläutert  und  verständlicher  gemacht 
werden  können,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  die  Sache  einer 
näheren  Prüfung  zu  unterziehen;  je  mehr  Licht  wir  erhalten, 
um  so  besser.  Der  Totemismus,  wie  Avir  ihn  bei  den  Noma¬ 
den  des  nordamerikanischen  Kontinents  finden,  hat  sich  natür¬ 
lich  entwickelt.  Er  beruht  auf  allgemein  menschlichen  Vor¬ 
stellungen  und,  wenn  nur  richtig  verstanden,  auf  vernünftigem 
Denken,  und  ich  sehe  auch  nicht  ein,  weshalb  nicht  die 
menschlichen  Neigungen,  die  zu  einem  Glauben  an  wirkliche 
Totems  führten,  hin  und  wieder  auch  bei  den  Griechen  und 
Römern  ähnliche  Erscheinungen  hervorgebracht  haben  sollten, 
wie  sie  bei  den  fünf  Völkern  zu  Tage  treten.  Wenn  wir 
den  Berichten  der  Erforscher  indianischer  Sitten  und  Gebräuche 
Glauben  schenken,  so  wurde  ein  Stamm,  der  sich  rühmte,  im 
Besitze  von  Feuer  zu  sein,  oder  die  Kenntniss  zu  haben,  bei 
eintretender  Gelegenheit  Feuer  hervorzubringen,  durch  ein 
Totem  oder  symbolisches  Zeichen  des  Feuers  ausgezeichnet. 
Die  Angehörigen  des  Stammes  wurden  von  ihren  Nachbarn 
die  Feuerleute  genannt,  und  sie  selbst  betrachteten  ihr  Feuer¬ 
totem,  sei  es  in  der  Gestalt  eines  Adlers  ('pXsyoac,  schwarzer 
Adler)  oder  eines  Habichts  oder  eines  anderen  Thieres,  als 
etwas  Heiliges,  etwas  Übermenschliches,  was  dem  Göttlichen 
ziemlich  nahe  kommt.  Das  alles  ist  durchaus  verständlich, 
auch  ohne  den  Namen  Totem,  der  sorgfältiger  Definition  be¬ 
darf,  wenn  er  zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  Gebräuchen 
nicht-amerikanischer  Stämme  oder  mit  der  Absicht,  sie  zu  erklä¬ 
ren,  gebraucht  Averden  soll.  Agni  wird  der  Habicht  des  Himmels 
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iDiviih  ^yeiui,  llv.  VII,  15,  4)  genannt,  der  saknna  bliuraMyn 
lind  liira??yapakslia  (Vä^.-S.  XVIII,  53),  der  sclinelle  Vogel, 
der  goldgefliigelte.  Wir  würden  sagen ,  dass  dies  poetische 
Ausdrücke  für  Agni  in  seiner  Form  als  Sonne  oder  als  Blitz 
seien;  wenn  aber  andere  es  für  nützlich  halten,  solche  Namen 
als  Überreste  von  Totemismus  zu  bezeichnen,  wer  wird  etwas 
dagegen  einziiwenden  haben? 

Das  Feuertotem,  behauptet  mau,  wurde  so  ganz  natür¬ 
lich  zum  Gotte  der  Inder  sowohl  wie  der  Indianer,  und  da 
dieser  Gott  als  der  einstige  Wohlthäter  ihrer  Ahnen  galt, 
so  war  es  gleichfalls  ganz  natürlich ,  dass  sie  von  ihm  selber 
als  dem  Ahnherrn  ihres  Volkes  sprachen.  Beweise,  dass  ein 
arisches  Volk  diese  bei  den  Indianern  uachziiweisende  Stufe 
der  Entwicklung  diirchmachte ,  haben  Avir  allerdings  nicht; 
allein  das  braucht  uns  nicht  abzuhalten,  auf  diese  indianischen 
Vorstellungen  zurückzugreifen,  wofern  sie  nur  zur  Erklärung 
einer  Erscheinung  in  der  griechischen  und  vedischeu  Mytho¬ 
logie  beitragen  können,  die  sonst  der  Erklärung  Schwierigkeit 
bereitet,  nämlich  des  Gebrauches  eines  und  desselben  Namens 
für  einen  Gott  oder  Halbgott,  für  einen  König  oder  den  Ahn¬ 
herrn  eines  ganzen  Volkes  und  schliesslich  für  das  Volk  selbst. 
Aber  welcher  Art  auch  die  totemistische  Vergangenheit  sein 
mag,  die  man  hinter  Agni  zu  finden  hofft,  wir  sollten  jeden¬ 
falls  an  den  Thatsachen  festhalteu,  dass  Bhura?^yu  z.  B.  im 
Veda  ein  Beiname  des  Agni  oder  des  Feuers  war,  dass  im 
Griechischen  Phoroneus  zum  Erfinder  des  Feuers  wurde,  zum 
Gründer  der  Phoronischen  Stadt,  zum  Ahnherrn  der  Phoroni- 
schen  Familie  und  endlich  zum  Urahnen  des  gesammten 
Menschengeschlechtes,  so  weit  es  sich  innerhalb  der  engen 
Grenzen  einer  Ansiedlung  auf  griechischem  Boden  den  Blicken 
darbot.  Es  giebt  in  der  vedischen  Mythologie  verschiedene 
ähnliche,  wenn  nicht  völlig  identische  Fälle. 
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So  finden  wir,  wenn  wir  uns  zunächst  im  Veda  nach  Ana¬ 
logien  Umsehen,  dass  Atliarvan,  obwohl  es  niemals  als  Name 
des  Agni  erscheint,  ursprünglich  der  Name  eines  Feuerpriesters 
athar,  Feuer,  Zend  atar)  war  und  wie  andere  Namen  gleicher 
Art  zum  Namen  eines  ganzen  Stammes  und  des  Ahnherrn 
dieses  Stammes  wurde. 


Angiras. 


Wir  haben  ferner  Angiras.  Ursprünglich  ein  Name  des 
Feuers,  erscheint  es  im  Veda  als  der  Name  einer  Familie,  die 
sich  der  Verehrung  Agni’s  widmete,  und  ebenso  als  der  Name 
des  angeblichen  Ahnherrn  dieser  Familie. 

Und  gleich  hier  möchte  ich  bemerken,  dass  ich,  obwohl 
völlig  überzeugt,  dass  Aiigiras  ursprünglich  Feuer  bedeutete, 
es  doch  stets  als  mehr  denn  zweifelhaft  betrachtet  habe,  dass 
Aiigiras  dasselbe  Wort  sei  wie  das  persische  angara  (ayyapoc), 
der  Name  der  berittenen  Kuriere,  die  im  ganzen  persischen 
Reiche  in  gleichmässigen  Abständen  zur  Beförderung  der  könig¬ 
lichen  Depeschen  bereit  gehalten  wurden.  Angiras  ist  aller¬ 
dings  ein  Name  des  Agni,  und  Agni  war  der  Bote  zwischen 
den  Göttern  und  den  Menschen,  allein  gerade  deshalb  dürfte 
das  Wort  kaum  für  einen  gewöhnlichen  Kurier  passen,  selbst 
angenommen,  dass  Sanskrit  Angiras  im  Persischen  richtig  durch 
angara  repräseutirt  sei.  Und  es  ist  ferner  zu  bedenken,  dass 
das  persische  Wort  angara  in  Griechenland  kaum  vor  den 
Perserkriegen  bekannt  sein  konnte;  Aeschylus  scheint  es  zuerst 
gebraucht  zu  haben.  Der  zweite  Punkt  zur  Stütze  der  An¬ 
sicht,  dass  Aiigiras  mit  angara  identisch  sei  und  Bote  bedeute, 
scheint  mir  die  Gleichung  angara  =  aiigiras  eher  zu  schwä¬ 
chen  als  zu  verstärken.  Das  griechische  angelos,  Bote,  sagt 
man,  das  schon  in  viel  früherer  Zeit  gebraucht  wurde,  war 
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ebenfalls  eine  ^Modificirnng  des  persisclien  angaros.  Ist  das 
möglicli?  Wir  haben,  schon  lange  vor  den  Perserkriegen, 
nicht  nur  ayYsXoc,  sondern  auch  dyyiXko)^  dyyaXla  u.  s.  w. 
Homer  gebraueht  dyysXXcj  beständig,  und  nicht  in  dem  be¬ 
schränkten  Sinne  »wie  ein  berittener  Kurier  handeln sondern 

allgemein  im  Sinne  von  ankiindigen  oder  melden.  Von 

•  • 

lautlichem  Standpunkte  ans  würde  der  Übergang  von  angaros 
zu  d'('(zXoc,  unregelmässig  sein,  und  jedenfalls  muss  die  Idee, 
dass  wir  in  unsern  Engeln  direkte  Nachkommen  der  vedischen 
Angiras  haben,  so  angenehm  sie  auch  manchen  Ohren  klingen 
mag,  aufgegeben  werden.  Die  alte  Erklärung  von  dyyiXXio 
aus  dvayiXXoj  (vergl.  dy]'pdi(pa>  für  ava^pacpo))  von  ava-  und 
yap-  in  u.  s.  w.  ist,  wenn  auch  nicht  frei  von  Schwie¬ 

rigkeiten,  doch  entschieden  die  bessere,  falls  wir  es  nicht  vor¬ 
ziehen,  zu  gestehen,  dass  der  Ursprung  der  Engel  überhaupt 
unbekannt  ist. 

Wir  kehren  nun  zu  der  Frage  zurück,  ob  es  ausser  Pho- 
roneus,  Atharvan  und  Aiigiras  noch  weitere  Namen  giebt,  die 
])eAveisen,  dass  die  Äryas  Griechenlands  und  Indiens  vor  ihrer 
Trennung  gemeinsame  Namen  für  Feuer  und  Feuerpriester 
besassen. 


Blii'igavaiia. 


Eiu  bekannter  Beiname  des  Agni  ist  bhngavä?ia,  glän¬ 
zend;  z.  B.  Rv.  IV,  7,  4:  — 

A 

Asiim  dütäm  Viväsvata/i  visväh  ydh  karshanik  abhi 
A  //abhru/i  ketüm  äyävak  hhngavänam  vise-vise. 


»Die  Menschen  haben  auf  ihren  glänzenden  Bannern  den 
schnellen  Boten  des  Vivasvat  gebracht,  ihn,  der  zu  allen  Men¬ 
schen  kommt,  der  jedem  Hause  strahlt«. 


Rv.  I,  71,  4:  — 
Mäthit  yät  im 


vihhrüsih  Mätarisvä  ffrihe-grihe  styetdh 
ffenyäh  bhü't. 


BliWgavfma. 


367 


A  ^ 

At  im  xk'gn^  na  säliiyase  sji/oä  sän  ä'  dütyam  bli?’%a- 

YimvJi  viväya. 


»Als  Mätari.9van  ihn  durch  Reiben  hervorgebracht  hatte, 
da  kam  der  Edle,  der  nach  vielen  Orten  gebracht  wurde,  zu 
jedem  Hause.  Darauf  übernahm  der  Glänzende  (Agni)  den 
Botendienst  (für  die  Sterblichen)  wie  für  einen  mächtigeren 
König,  dem  er  ergeben  war«. 


Es  scheint,  dass  bhngavä?^a  eine  Ableitung  von  Bhngu  ist 
wie  väsaväna  von  väsu;  allein  es  bedeutet  nicht  einfach  Bhr^gu- 
ähnlich,  sondern  glänzend,  strahlend. 

Dieses  strahlende  Wesen,  das  Mätarisvan,  der  Bote  des 
Vivasvat,  durch  Reiben  hervorbrachte,  ist  deutlich  Agni.  Allein 
in  diesem  Falle,  ähnlich  wie  vorher  bei  Atharvan,  finden  wir 
Bh?7gu  nicht  mehr  als  Namen  eines  Gottes,  sondern  nur  noch 
als  den  Namen  seiner  Verehrer,  der  alten  Familie  der  Bhn- 
gus.  Von  diesen  Bhngus  heisst  es,  dass  sie  Agni  entdeckten 
(Rv.  X,  46,  2),  dass  sie  ihn  zu  den  Menschen  brachten  (I,  58,  6) 
und  ihn  im  Holze  bewahrten  (VI,  15,  2).  Sie  empfingen  ihn 
von  MätarDvan  (dem  Winde),  der  ihn  entzündete,  als  er  ver¬ 
borgen  war  (HI,  5,  10).  In  späterer  Zeit  waren  die  Bhngus 
besonders  als  eine  alte  Priesterfamilie  berühmt,  ähnlich  wie  die 
Angiras  und  die  Atharvans  (Rv.  X,  14,  6),  undi^^shis  wie  Naunaka 
und  Helden  wie  Parasuräma  zählten  sich  mit  Stolz  zu  ihren  Mit¬ 
gliedern.  Wenn  Kr/shwa  sagen  will,  dass  er  das  Beste  von 
allen  Dingen  ist  oder  war,  so  sagt  er,  dass  er  unter  den  Ri^his, 
Bhngu  sei  (Bhagavadgitä  X,  25).  In  alledem  mögen  totemisti- 
sche  Anschauungen  verborgen  sein,  wenn  ich  auch  gestehen 
muss,  dass  ich  sie  nicht  sehen  kann.  Die  Etymologie  des 
Namens  war  den  alten  Auslegern  des  Veda  bekannt,  und 
Yäska  sagt  (Nir.  III,  17):  Ar/dshi  Bhngu/i  sambabhüva,  Bhri- 
gur  bhn^yamäno  na  dehe  ’iigareshu,  Angirä  ahgärä,  ahkanä, 
»Bhngu  wurde  im  Lichte  geboren;  Bhngu,  obwohl  geröstet, 
verbrannte  nicht  in  den  Kohlen.  Die  Angiras  sind  die  ahgä- 
ras  (Kohlen);  sie  heissen  so,  weil  sie  Zeichen  (arika)  machen«. 

Abweichend  von  Kuhn  (S.  18)  und  anderen  fasse  ich  dehe 


36S 


l>hr/gava??a. 


nicht  als  Lokativ  von  delia,  sondern  als  Perf.  Pass,  von  dali, 
er  ist  verbrannt  worden.  Die  Wurzel  h\vig  oder  bhra^^ 
(bh?%^ati),  die  im  Sanskrit  rösten,  braten'  bedeutet,  und  von 
der  Yäska  Bhngu  ableitet,  ist,  wenn  nicht  völlig  identisch,  so 
doch  wenigstens  nah  verwandt  mit  anderen  AVurzeln,  die  schei¬ 
nen  oder  flammen  bedeuten,  wie  z.  B.  Sk.  bhi%,  scheinen, 
auch  bhärgas ,  Glanz ,  griechisch  (pXiyu)  (9X0;),  lat.  fulgere 
(fulgur) ,  flagrare  (flamma).  Erhitzen  und  Strahlen  sind  ver¬ 
wandte  Begrifle ,  z.  B.  süryas  tapati,  die  Sonne  scheint, 
wörtlich,  die  Sonne  wärmt,  und  mit  bhray^  verband  man  den 
Begriff  des  Heissmachens  oder  Röstens  und  noch  nicht  den 
des  Kochens. 

Wenn  Agni  hhngsLväna,  strahlend,  oder  Bhngu  genannt 
werden  konnte,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  dieser  Name 
zum  Namen  des  Urahnen  einer  Familie  werden  konnte.  Die 
BhWgus  führten  ihren  Namen,  weil  sie  das  Bhngu-Feuer  be- 
sassen,  und  Kuhn  scheint  mir  daher  ganz  Recht  zu  haben, 
wenn  er  diese  Bh?'igus  mit  den  griechischen  Phlegyern  ver¬ 
gleicht.  Kuhn  hat  (S.  21)  die  verschiedenen  Formen  dieses 
Namens  gesammelt,  z.  B.  Phlegys,  Phlegyas,  Phlegyeus,  wäh¬ 
rend  Phlegyas  der  Name  eines  Sohnes  des  Ares  und  der 
Chryse  ist,  des  Beherrschers  von  Phlegyantis  bei  Orchomenos, 
der  den  Tempel  des  Apollon  verbrannt  haben  soll,  weil 
seine  Tochter  Koronis  von  dem  Gotte  den  Asklepios  empfan¬ 
gen  hatte.  Apollon  tötete  den  Phlegyas  mit  seinen  Pfeilen 
und  sandte  ihn  zur  Strafe  in  den  Hades.  Nach  einer  anderen 
Sage  fand  er  indessen  seinen  Tod  durch  Lykos  und  Nykteus 
(Lupus  und  Nocturnus)  und  war  der  Vater  oder  Bruder  des 
Ixion.  Es  wird  kaum  jemand  leugnen,  dass  Phlegys  im  Grie¬ 
chischen  der  richtige  Vertreter  von  Sk.  Bhngu  ist.  Kuhn  hat 
auch  gezeigt,  dass  die  Phlegyer  in  gewisser  Beziehung  zu 
Prometheus  stehen.  In  der  Heimat  der  Phlegyer,  in  Pano- 
peus  in  Phokis,  soll  Prometheus  die  Erde  gefunden  haben, 
aus  der  er  den  ersten  Menschen  schuf.  Dies  ist  ein  Punkt, 
der  im  folgenden  von  Wichtigkeit  werden  wird,  wenn  wir 
versuchen  werden,  Prometheus  als  einen  Feuergott  in  seinen 
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mannigfaclien  Erscheinungsformen,  als  Entdecker  des  Feuers, 
als  Wohltliäter  der  Menschheit,  ja  als  Schöpfer  des  Menschen¬ 
geschlechtes,  zu  erklären.  Sollten  andere  es  vorzielien,  Pro¬ 
metheus  ein  Feuertotem  zu  nennen  ,  so  würde  niemand  etwas 
dawider  haben,  wenn  es  uns  nur  zu  einem  besseren  Verständ¬ 
nisse  des  Prometheus  verhelfen  würde. 


Prometheus. 

Wenn  wir  es  versuchen  wollen,  das  mythologische  Gewebe, 
das  Prometheus  umgiebt,  zu  entwirren,  müssen  wir  Kuhn  fol¬ 
gen.  Seine  Abhandlung  über  die  Herabkunft  des  Feuers  ist 
ein  Meisterwerk,  das  viele  kritisirt,  aber  nur  wenige  verstan¬ 
den  haben.  Ich  stimme  bekanntlich  nicht  immer  mit  Kuhn 
überein,  aber  in  meiner  Bewunderung  für  seinen  wahrhaft 
genialen  Blick  habe  ich  nie  geschwankt,  und  ich  erwarte  zu¬ 
versichtlich,  dass  sein  Werk  in  der  Zukunft  viel  grössere  An¬ 
erkennung  finden  wird,  als  es  in  der  Vergangenheit  gefun¬ 
den  hat. 

Kuhn  hat  gezeigt,  dass  Prometheus  etymologisch  Sanskrit 
Pramanthu  repräsentiren  würde,  den  Namen  einer  Persönlich¬ 
keit,  von  der  wenig  bekannt  ist,  deren  Name  aber  eng  mit 
pramantha  zusammenhängt,  was  den  Stab  bedeutet,  durch 
dessen  Drehung  Feuer  aus  dem  Holze  gerieben  wird.  Die 
Wurzel  manth  oder  math  bedeutet  umdrehen,  rühren,  quirlen 
und  insbesondere  durch  heftiges  Reiben  zweier  Stücke  Holz 
gegen  einander  Feuer  hervorbringen.  Atharvan,  Mätaiisvan, 
Götter  und  Menschen  verrichten  diese  Plandlung.  Math  wird 
auch  in  dem  allgemeineren  Sinne  von  Schütteln,  Zerren,  rauh 
mit  etwas  Umgehen,  Rollen  gebraucht.  Ein  altes  Nomen 
math,  Nom.  Sing,  manthäs,  bedeutet  den  Quirlstock,  der  beim 
Buttern  gebraucht  wird  (mantha-da^ic^a) ;  es  bedeutet  aber  auch 
Wind  und  Donnerkeil,  da  das  Gewitter  mit  irdischen  lärmen¬ 
den  Handlungen  aller  Art,  wie  Buttern,  Wagenrasseln  oder 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  24 
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Kegeln,  verglichen  wird.  Im  Griechischen  erscheint  die  AViir- 
zel  math  in  jj-avhavsiv,  lernen.  Kuhn  meint,  Lernen  wäre  so 
viel  wie  ein  an  sich  lieissen,  sich  Aneignen  des  fremden 
Wissens.  Ich  glau.be,  es  ist  natürlicher,  die  Bedentuugs- 
entwicklung  Reiben,  Mahlen,  Handhaben,  Studiren  anzuneh- 
meu  (vgl.  mrw,  streichen,  ergreifen,  erwägen,  studiren).  Allein 
diese  Frage  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  entschieden  werden, 
denn  die  Bedeutung  von  ‘to  grind’  oder  ^to  rub  it  in’  im  heu¬ 
tigen  Englisch  dürfte  uns  kaum  viel  helfen. 

Was  Prometheus  —  für  Promantheus  ‘)  —  betrifl’t,  so  war 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  die  von  pramantha 
oder  pramäthyu,  einer,  der  reibt  und  durch  Reiben  Feuer  her¬ 
vorbringt  ^),  nicht  einer,  der  das  Feuer  von  Zeus*  raubte  (Kuhn 
S.  13j.  Die  Volksetymologie  entdeckte  indessen  in  Prometheus 
bald  den  klugen  Hervorbringer  des  Feuers,  sah  in  ihm  einen  pro- 
videus  oder  prudeus,  ja  gab  Prometheus,  Vorbedacht,  einen  Bru¬ 
der  Epimetheus,  Nachbedaclit.  Der  Übergang  von  Prometheus, 
dem  Hervorbringer  des  Feuers,  in  Prometheus,  den  Entdecker 
des  Feuers,  den  Feuergott,  bedarf  nach  dem,  was  wir  bei 
Aiigiras,  Atharvan,  BhWgu  u.  s.  w.  beobachtet  haben,  keiner 
weiteren  Erklärung.  Sogar  von  SaviR-i,  der  Sonne,  heisst  es, 
dass  er  die  Sonne  geschaffen  habe^). 

MätarDvan,  der  Wind,  der  das  Feuer  vom  Himmel  auf 
die  Erde  gebracht  haben  soll,  ist  an  anderen  Stellen  das  Feuer 
selbst.  Mätarisvan  bedeutet  im  Veda  allerdings  nicht  mehr 
Wind,  allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Mätali,  der  Wagen¬ 
lenker  des  Indra,  der  Sohn  des  Windes  ist.  Mätaiisvan  war 
daher  wahrscheinlich  ein  Name  des  Wind-Hundes  und  nicht, 
wie  Roth  meinte,  des  Blitzes,  »der  in  seiner  Mutter  (mätari), 
d.  i.  in  der  Wolke,  schwillt  (6‘vanj«  —  eine  unmögliche 
Bildung. 


1)  Kuhn  erwähnt  (S.  D)  einen  Zeus  Promantheus  aus  Lyco- 
phron  37. 

2)  Auf  S.  24  scheint  Kuhn  diese  Ansicht  zu  theilen. 

3)  Asval.-S'rautas.  IV,,  6,  3;  Oldenberg,  Rel.  des  Veda,  8.449. 
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Wenn  wir  erst  einmal  in  Prometheus  eine  andere  Form 
des  Agui  erkannt  haben,  einen  Titanen,  der  das  Feuer  er¬ 
schuf,  der  es  den  Menschen  gab,  der  diese  göttliche  Gabe  vom 
Himmel  lierabbraclite,  so  werden  wir  besser  verstehen,  wie  es 
kommt,  dass  er  gewisse  Eigenthümlichkeiten  mit  Phoroneus, 
mit  Hephaistos,  mit  Mätari.§van,  mit  Bhngu,  mit  Atharvan  und 
Aiigiras  tlieilt.  All  diesen  Namen  liegt  derselbe  Gedanke  zu 
Grunde,  nur  nach  den  jeweiligen  Umständen  modificirt.  Pro¬ 
metheus  ist  nicht  Hephaistos,  nicht  Phoroneus.  Hephaistos, 
der  Gott,  steht  am  höchsten;  Phoroneus,  der  König,  am  nie¬ 
drigsten,  und  zwischen  den  beiden  ist  Platz  für  den  Titanen 
Prometheus. 

Wenn  wir  also  auch  in  Prometheus  einen  Feuergott  und  einen 
Helden,  der  das  Feuer  hervorbrachte,  zu  sehen  haben,  so  kön¬ 
nen  wir  erwarten,  dass  auch  er,  wie  Phoroneus  oder  wie 
Agni,  der  erste  der  Menschen  ist,  der  Schöpfer  der  Menschen, 
ja,  schliesslich  der  Schöpfer  aller  Dinge ,  bhilvanä  ^anäyan, 
wie  es  Rv.  VH,  5,  7  heisst.  Und  so  ist  es  in  der  That.  Die 
Sage  berichtet  nicht  nur,  dass  Prometheus  die  ersten  mensch¬ 
lichen  AVesen  geformt  habe,  er  wird  auch  als  der  Vater  des 
Deukalion  bezeichnet,  der  nach  der  Fluth  der  Vater  des  gan¬ 
zen  hellenischen  Volkes  wurde. 

Wir  können  oft  beobachten,  wie  mythologische  Charaktere, 
die  von  demselben  Punkte  ausgehen,  später  nach  ganz  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  auseinandergehen.  Ihren  gemeinsamen 
Ursprung  verrathen  sie  aber  in  solchen  Fällen  meist  dadurch, 
dass  sie  dieselben  Handlungen  verrichten,  wenn  auch  auf  ver¬ 
schiedene  Weise.  Es  kann  kaum  zwei  verschiedenartigere 
Wesen  geben  als  Prometheus  und  Hephaistos.  Und  doch  brin¬ 
gen  beide  nicht  nur  das  Feuer;  sie  erweisen  auch  beide 
dem  Zeus  denselben  Dienst,  indem  sie  ihm  den  Kopf  spal¬ 
ten  und  so  die  Geburt  der  Athene  ermöglichen.  Beide 
ferner  drohen  der  Athene  Gewalt  anzuthun.  Solche  Über¬ 
einstimmungen  verdienen  Beachtung;  sie  sind  höchst  bedeut¬ 
sam  und  tragen  zur  Stütze  der  Hypothese  bei,  dass  beide 
Repräsentanten  des  Agni  sind,  insbesondere  des  Agni  in  seiner 
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im  Veda  so  häufigen  Erscheinungsform  als  Dens  matntinns, 
des  Agni  anshasa  oder  des  Tagesanbruchs.  Was  Prometheus 
mit  den  beiden  gemeinsam  hat,  ist,  dass  er  den  Menschen  das 
Feuer  bringt,  ihnen  Wohlthaten  erweist  und  als  ihr  Ahnherr, 
wenn  nicht  gar  als  ihr  Schöpfer  betrachtet  wird. 


Minys,  Manu. 

Von  hier  geht  Kuhn  nun  noch  einen  Schritt  weiter.  Er 
liat  scharfe  Kritik  dafür  erfahren ,  allein  mir  scheint  er  seine 
Behauptung  ganz  vorzüglich  bewiesen  zu  haben.  Er  zeigt, 
dass  in  Indien  auch  Mann  der  Ahnherr  des  Menschengeschlech¬ 
tes  ist,  und  er  beruft  sich  auf  den  Nachweis  Otfried  Müllers, 
dass  die  Phlegyer  und  die  Minyer  nur  verschiedene  Namen 
für  ein  und  dasselbe  Volk  seiend).  Wenn  nun  die  Phlegyer 
von  Phlegys,  d.  i.  Bhrfgii,  abstammen,  so  sind  die  Minyer 
offenbar  die  Nachkommen  des  *Mmys,  d.  i.  des  Manu.  Die  laut¬ 
lichen  Schwierigkeiten  dieser  Gleichung  hat  Kuhn  so  sorgfäl¬ 
tig  erwogen 2)  und,  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  so  voll¬ 
ständig  beseitigt,  dass  ich  hier  nicht  darauf  zurückzukommen 
brauche.  Wenn  Linguisten  nur  halb  so  viel  Zeit  darauf  ver¬ 
wenden  wollten,  anscheinende  lautliche  Schwierigkeiten  zu  be¬ 
seitigen,  als  sie  auf  das  Hervorsuchen  von  neuen  verwenden,  so 
würde  der  Fortschritt  der  vergleichenden  Mythologie  viel  rascher 
und  zu  gleicher  Zeit  viel  befriedigender  gewesen  sein.  Dass 
Sanskrit  a  durch  griechisch  i  vertreten  ist,  ist  allerdings  gegen 
die  Regel;  wir  brauchen  aber  nur  au  asva  =  lttttoc;  zu  den¬ 
ken,  um  zu  sehen,  dass  diese  Entsprechung  sogar  in  Appella¬ 
tiven  möglich  ist.  Das  lange  i  von  Minos  macht  die  Gleichun¬ 
gen  Mav/avi-  =  Mtvo)?  und  Mav/a-  =  Mtvoa-  nicht  ungültig, 
und  die  Thatsache,  dass  Minos,  wie  Prometheus,  bisweilen  als 
der  Vater  des  Deukalion  gilt,  darf  nicht  übersehen  werden. 


1)  0.  Müller,  Orchomenos,  S.  179. 

2)  Beiträge,  Bd.  I,  S.  369. 
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In  den  Sagen  von  Minos  herrscht  indessen  grosse  Verwirrung. 
Ursprünglich  gab  es  nur  eine,  später  aber  existirten  zwei,  und  es 
ist  nicht  immer  leicht,  sie  auseinander  zu  halten.  Dass  sowohl 
Minos  als  Manu  als  Gesetzgeber  berühmt  waren,  erklärt  sich 
vielleicht  einfach  daraus,  dass  man  die  alten  Gesetze  den  Ur¬ 
ahnen  oder  den  alten  Königen  gewisser  Länder  zuschrieb. 
Obwohl  aber  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
Manu  und  Minos  besteht,  und  obwohl  im  Sanskrit  Manu  und 
Bhrfgii  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen,  so  fehlt  doch 
jede  Spur  einer  Feuernatur  sowohl  bei  Manu  als  auch,  soweit 
wir  es  beurtheilen  können,  bei  Minos. 


Manu. 

Wenn  wir  zuerst  dem  Manu  in  der  alten  Dichtung  Indiens 
begegnen,  ist  er  schon  ein  Mensch,  der  Vater-Mensch  (mänush- 
pitä')  oder,  wie  wir  sagen  würden,  der  Typus  der  Menschheit. 
Man  hat  ihn  gewöhnlich  etymologisch  als  den  Denker  gedeu¬ 
tet,  von  man,  denken.  Aber  dies  hat  man  als  einen  viel  zu 
abstrakten  Namen  für  die  ältesten  Perioden  des  arischen  Den¬ 
kens  bezeichnet.  Natürlich  können  die  alten  mythologischen 
Namen  Tausende  von  Jahren  und  Tausende  von  Veränderungen 
erlebt  haben,  ehe  sie  uns  zu  Gesicht  kommen.  Wenn  wir  aber 
für  Manu  einen  physischen  Hintergrund  haben  wollen,  können 
wir  ihn  kaum  in  dem  Feuer,  sondern,  wie  ich  glaube,  eher 
in  dem  Monde  finden.  Der  Mond  wurde  der  Zeitmesser  ge¬ 
nannt,  und  es  ist  möglich,  —  mehr  will  ich  nicht  behaupten 
—  dass  der  Name  Manu  ursprünglich  wie  das  griechische 
(XYjV  und  }xr|V7j  ein  Name  des  Mondes  war.  Im  Rigveda, 
IV,  26,  1,  giebt  es  eine  merkwürdige,  aber  dunkle  Stelle,  die 
mit  den  Worten  beginnt:  Aham  Mänu/^  abhavam  sürya/i  /i;a, 
»Ich  war  Manu  und  ich  war  die  Sonne.«  Hier  scheint  sich 
zunächst  die  Bedeutung  Mond  darzubieten;  da  aber  der 
Dichter  im  Verlaufe  sagt,  dass  er  auch  der  Eishi  Kakshivat 
und  Kavi  Usanas  gewesen  sei,  so  können  wir  aus  dieser 
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vereinzelten  Stelle  nicht  viel  über  die  alte  Bedeutung  von 
Manu  entnehmen.  Auch  ein  anderer  Vers,  X,  62,  11,  gewährt 
uns  nicht  viel  Licht.  Hier  finden  wir  Sävarm’s,  d.  i.  Manii’s, 
däkshmä  als  siuye?ia  yätamänä  bezeichnet.  Wir  müssen  uns 
indessen  an  die  Sage  von  Sara?^yll  und  Vivasvat  erinnern,  die 
berichtet,  dass  nach  der  Flucht  der  Sara/^yll  vor  Vivasvat  die¬ 
sem  eine  Stellvertreterin  der  Sara^^yü  gegeben  wurde,  und  dass 
diese  Stellvertreterin  den  Manu  gebar.  Nun  hat  schon  Mannhardt 
bemerkt,  dass,  wenn  wir  in  Volkssagen  den  Ersatz  der  Braut 
durch  ein  anderes  Weib  finden,  wir  diese  Stellvertreterin  im 
allgemeinen  als  die  Nacht  oder  den  Winter  deuten  dürfen. 
Ist  nun  diese  stellvertretende  Gattin  die  Nacht,  so  ist  ihr  Kind 
natürlich  der  Mond.  Es  ist  eine  volksthümliche ,  wenn  auch 
durch  die  Beobachtung  nicht  bestätigte  Anschauung ,  dass 
sobald  die  Sonne  untergeht,  der  Mond  aufgeht  und  zwar 
gerade  gegenüber  der  untergehenden  Sonne.  So  schreibt 
Heine :  — 


Die  glühend  rothe  Sonne  steigt 
Hinab  ins  weit  aufschauernde, 

Silbergraue  Weltmeer; 

Luftgebilde,  rosig  angehaucht. 

Wallen  ihr  nach;  und  gegenüber 

Aus  herbstlich  dämmernden  Wolkeuschleiern, 

Ein  traurig  todblasses  Antlitz, 

Bricht  hervor  der  Mond. 

Was  immer  auch  Manu  in  ferner  Vergangenheit  gewesen 
sein  mag,  im  Rigveda  ist  er  der  Vater,  auch  der  Führer  der 
Menschen  (grämamV^,  X,  62,  11).  Er  war  ein  individueller 
Manu,  und  im  Natapatha-brähmawa  wird  dieser  Manu  als  der 
Mensch  bezeichnet,  der  aus  der  grossen  Fluth  gerettet  wurde. 
Er  heisst  Vivasvat,  aber  auch  der  Sohn  des  Vivasvat,  d.  i. 
Vaivasvata,  und  in  einer  Sage  erscheint  er  als  der  Sohn  des 

/s 

Aditya  und  seiner  zweiten  Gattin  Saval7^ä.  Vivasvat  ist  deut- 


1)  Lett.  Sonnenmythen,  S.  298. 
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lieh  ein  Name  der  Sonne,  während  die  Kinder,  Yama  nnd 
Yami,  von  einigen  als  die  Erzeuger  des  Mensehengesehleehtes 
aufgefasst  werden.  Das  alles  zeigt  die  Sonnennatiir  und  damit 
zngleieh  die  Feuernatnr  des  mythologisehen  Mann,  und  es  er¬ 
klärt  aueh  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  warum  es  von  Mä- 
tarisvan  heisst,  dass  er  Agni  vom  Himmel  zu  den  Bhngus 
gebracht  habe.  Allein  manu  ist  auch  das  regelmässige  Appel- 
lativum  für  Mensch,  obwohl  es  sich  bisweilen  schwer  ent¬ 
scheiden  lässt,  in  welcher  Bedeutung  man  es  zu  nehmen  hat. 
So  können  wir  z.  B.  Rv.  I,  36,  19:  Ni  tväm  Agne  mänu/i 
dadhe  gjoiili  ^änäya  .^äsvate,  entweder  übersetzen  »Manu  setzte 
dich«,  oder  »der  Mensch  setzte  dich,  o  Agni,  als  ein  Licht  für 
alles  Volk«. 

Ebenso  Rv.  X,  63,  7 :  Yebhya/i  höträm  prathamäm  äyeye 
mänu/i  sämiddhägni/i,  »Denen  Manu  —  oder  »der  Mensch«  — 
mit  entzündetem  Feuer  das  erste  Gebet  darbrachte«. 

Dies  ist  eine  sehr  unvollständige  Darstellung  Agni’s ;  allein 
die  Umrisse,  wie  ich  sie  hier  gegeben,  sind,  glaube  ich,  rich¬ 
tig  und  können  durch  weitere  Forschungen  leicht  ausgefüllt 
werden.  Die  Bände  32  und  46  der  Sacred  Books  of  the 
East  enthalten  eine  Übersetzung  von  mehr  als  der  Hälfte  der 
an  Agni  gerichteten  Lieder,  und  ich  bedaure,  dass  die  übrigen 
Lieder,  da  die  Zahl  von  fünfzig  Bänden  nicht  überschritten 
werden  darf,  nicht  erscheinen  werden,  wenigstens  nicht  in 
jener  Sammlung. 


Abstrakte  Götter. 

Das  Studium  Agni’s  sollte  uns  indessen  noch  einen  andern 
Punkt  lehren,  den  wir  auch  bei  der  Erklärung  anderer  vedi- 
scher  Götter  nie  ausser  Acht  lassen  sollten.  Wie  hoch  sich  auch 
Agni  erhoben  haben  mag,  als  Gott,  als  Wohlthäter  und  Be¬ 
schützer,  ja  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  und  als 
Quelle  alles  Lichts  und  Lebens,  sein  Ursprung  liegt  in  der 
Natur ;  er  ging  aus  von  den^  sichtbaren  Feußr  auf  dem  Herde, 
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oder  von  der  Sonne  oder  von  dem  feurigen  Meteor,  das  in  der 
Gestalt  des  Blitzes  aus  den  Wolken  herniederfäbrt.  Was  wir 
in  diesem  Falle  als  eine  Thatsache  erkannt  haben,  können 
wdr  mit  Sicherheit  auf  andere  Fälle  ausdehnen.  Alle  vedi- 
schen  Götter,  ja  alle  arischen  Götter,  waren  im  An¬ 
fänge  physisch.  Ich  sage,  im  Anfänge,  denn  später,  als 
der  Begriff  der  Gottheit  einmal  gebildet  und  vertraut  geworden 
war,  kam  zweifellos  eine  Zeit,  wo  auch  unsichtbare  und  rein 
abstrakte  Objekte  zu  göttlichem  Range  erhoben  wurden.  Vä/c, 
die  Rede,  war  z.  B.,  wenn  auch  nicht  sichtbar,  so  doch  hör¬ 
bar,  aber  Mntyu,  der  Tod,  war  bloss  ein  postulirtes  Wesen, 
und  doch  wird  auch  er  als  Gottheit  angerufen.  Und  solche 
Fälle  sind  lehrreich.  Mntyu,  der  Tod,  war  offenbar  eine  sekun¬ 
däre  Gottheit  und  einer  primären  Gottheit,  nämlich  Yama,  der 
untergehenden  Sonne,  aufgepfropft,  und  selbst  VäÄ;,  die  Rede, 
zeigt  noch  im  fernen  Hintergründe  eine  physische  Grundlage 
in  der  Stimme  des  Donners. 

Man  hat  geglaubt,  alle  weiblichen  Gottheiten  seien  rein 
abstrakte  Schöpfungen.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Einige  hal)en 
ihre  physischen  Urbilder,  z.  B.  Äpas,  die  Wasser  entweder 
auf  der  Erde  oder  am  Himmel,  Ushas,  die  MorgenrÖthe  mit 
den  Apsaras,  Pnthivi,  die  Erde,  Sarasvati,  wenn  sie  den  Fluss 
repräsentirt ,  und  mit  ihr  I/ä ,  Bhärati  und  vielleicht  Mahi ; 
Räkä,  Siniväli,  Kuhü  und  Guhgü,  Phasen  des  Mondes;  viel¬ 
leicht  Aditi,  das  Jenseits,  und  Primi,  der  wolkige  Himmel,  die 
Mutter  der  Maruts.  Andere  wie  Yami,  Indrä?^^,  Agnäyi,  Varm^äni, 
Asvini,  Süryä,  Ara?^yäni,  sind  deutlich  Ableitungen,  nicht  aber 
Sarasvati.  Rein  abstrakte  Göttinnen  aber  sindVä/»:,  die  Rede, 
iS'raddhä,  der  Glaube,  Aramati,  die  Frömmigkeit,  und  diese  müs¬ 
sen  einer  sekundären  Stufe  der  vedischen  Religion  zugewiesen 
werden. 

Ich  gebe  durchaus  zu,  dass  auch  Varu^^a  im  vedischen 
Pantheon  einen  entschieden  ethischen  und  abstrakten  Charakter 
angenommen  hat;  im  Anfänge  muss  er  aber  meiner  Ansicht 
nach  eine  ebenso  konkrete  Gottheit  gewesen  sein  wie  Agni 
oder  wenigstens  wie  Indra.  Selbst  wenn  man  es  für  fraglich 
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lialten  sollte,  ob  er  wie  Ouranos  anfäiiglicli  den  Himmel,  ins¬ 
besondere  den  dunklen  Himmel,  repräsentirte ,  so  sind  doch 
noch  Spuren  genug  dafür  vorhanden,  dass  er  einst  die  Haupt¬ 
rolle  am  Firmamente  spielte.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  Varu^?.a  im  späteren  Sanskrit  ein  entschieden 
physischer  Gott  ist.  Wie  können  wir  daun  glauben,  dass  er 
anfänglich  etwas  anderes  gewesen,  oder  dass  er  thatsächlich 
fertig  aus  einer  geistigeren  semitischen  Religion  übernommen 
worden  sei  ?  In  der  nachvedischeu  Religion  ist  Varm^a  der 
Gott  des  Meeres  und  der  westlichen  Himmelsgegend;  ist  es 
also  wahrscheinlich,  dass  er  im  Veda  eine  rein  geistige 
Gottheit  ohne  eine  physische  Vergangenheit  war?  Die  Spuren 
dieser  Vergangenheit  mögen  nicht  gerade  zahlreich  oder  sehr 
handgreiflich  sein;  wir  sollten  aber  nicht  vergessen,  dass  so¬ 
wohl  im  Veda  als  auch  im  Avesta  die  Wasser,  Äpas,  als  die 
Gattinnen  Varmm’s  und  Ahura’s  erwähnt  werden,  und  dass 
der  ihm  speciell  zugewiesene  Platz  äpya  yöni,  die  wässerige 
Stätte,  genannt  wird  (Rv.  II,  38,  8).  Varu/^a  geht  dahin  mit 
den  Wassern  (adbhi/i  yäti  Väruwa/i  samudrai/^,  Rv.  I,  161,  14); 
er  ist  am  Abend  Feuer  oder  die  Sonne  (sä  Väruwa/i  säyäm 
agnir  bhavati,  Athv.  XHI,  3,  13);  er  erschuf  thatsächlich  die 
Nacht  (Mitral  äha/i  ä^anayat,  Väru?^a/i  rä'trim,  Taitt.-S.  VI, 
4,  8,  3)  und  wohnt  daher  im  Westen.  In  den  Gebeten  an 
ihn  wird  er  nicht  immer  nur  um  geistige  Gaben  gebeten, 
sondern  gerade  um  die  Gaben,  die  ein  Gott  des  Himmels 
gewähren  kann.  So  lesen  wir  in' einem  Gebete  um  Regen, 
Rv.  V,  63,  1  :  — 

»Wächter  des  Gesetzes,  deren  Natur  die  Wahrheit  ist, 
ihr  besteiget  euren  Wageu  im  höchsten  Himmel.  0  Mitra  und 
Varu?^a,  wen  ihr  hier  beschützt,  dem  bringt  der  Regen  das 
süsse  Wasser  vom  Himmel  hernieder«. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  diese  entschiedene  Ansicht 
von  dem  physischen  Ursprung  der  vedischen  Götter  —  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  —  bisweilen  in  Zweifel  gezogen 
und  sogar  mit  Geringschätzung  und  Hohn  behandelt  hat,  und 
dass  man  versucht  hat,  die  Existenz  von  Göttern  ohne  jeg- 
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liehen  physischen  Ilintergrnnd  im  Veda  nachznweisen.  So 
abstrakt  aber  auch  die  Natur  gewisser  vedischer  Götter  im 
Laufe  der  Zeit  geworden  sein  mag,  stets  lässt  sich  zeigen, 
dass  sie  entweder  direkt  von  gewissen  Naturerscheinungen 
abgeleitet  oder  aber  auf  primäre  Götter  von  entschieden  phy¬ 
sischem  Charakter  anfgepfropft  worden  sind. 


Savib*i. 


Nehmen  wir  z.  B.  SaviL’f,  die  Sonne.  Zunächst  muss 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Savitn  im  späteren 
Sanskrit  einfach  einer  der  vielen  Namen  der  wirklichen  Sonne 
ist.  Es  ist  allerdings  richtig,  es  giebt  Stellen,  ja  ganze  Lie¬ 
der,  in  denen  der  solare  Charakter  Savitri’s  nicht  gerade  sehr 
hervortritt.  Allein  das  gilt  auch  für  andere  Götter,  z.  B.  für 
Mitra  und  Varu?^a.  Darum  aber  anznnehmen,  Avie  Ohlenberg 
es  gethan,  dass  Savitn  nicht  von  Anfang  an  ein  Name  des 
solaren  Gottes  oder  des  solaren  Agens  Avar,  sondern  eine  er¬ 
regende  und  bewegende  Macht  im  allgemeinen  bedeutete,  eine 
Macht,  die  die  ganze  Welt  durchdringt,  das  scheint  mir  mit 
dem  allgemeinen  Charakter  der  vedischen  Götter  völlig  im 
Widerspruch  zu  stehen.  Abstrakte  Begriffe  Avie  der  Erreger 
oder  der  Antreiber  können  anderen  Göttern  aufgepfropft  wer¬ 
den,  z.  B.  der  Sonne,  dem  Feuer,  dem  Himmel  oder  Soma, 
dem  Monde  und  dem  Regen.  Wir  sehen  das  sogar  bei  Namen 
Avie  Tvash^r^,  Dhätn,  Trätn,  dem  Bildner,  dem  Macher,  dem 
Erhalter.  Tvashifn  vertauscht  seinen  Platz  im  Veda  mit  Agni, 
ja  mit  Dyaus ;  Agni  wird  sogar  der  Sohn  des  Tvash^n  ge¬ 
nannt;  allein  ich  vermisse  jede  Spur  einer  abstrakten  Gott¬ 
heit,  der  Zimmermann  oder  der  Schöpfer  (Tvash^rf)  genannt, 
ohne  eine  physische  Vergangenheit. 

Nach  einiger  Zeit  kann  ohne  ZAveifel  die  ursprüngliche 
Unterlage  dieser  Namen  wegfallen,  und  es  bleibt  dann  eine 
Gottheit,  die  anscheinend  des  physischen  Hintergrundes 
vollständig  entbehrt.  Wir  können  es  oft  im  Veda  selbst 
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l)eo])acliten ,  wie  eine  Natnrgottlieit  ihre  ursprünglichen  physi¬ 
schen  Züge  verliert  und  anscheinend  zu  einem  rein  ethischen 
Wesen  wird.  Wir  haben  gesehen,  wie  ein  so  ausgesprochen 
physischer  Gott  wie  Agni  schliesslich  zum  Schöpfer,  zu  einem 
König  der  Menschen,  allwissend  und  allmächtig,  wird,  ohne 
auch  nur  eine  Spur  von  seiner  ursprünglichen  Natur  als  Feuer¬ 
gott  zu  bewahren  1),  und  wir  können  dasselbe  bei  Mitra  und 
Varm^a  beobachten.  Was  wir  bei  Varm2a  gesehen,  können 
wir  auch  bei  seinem  Gefährten  Mitra  beobachten.  Natürlich 
hat  man  geleugnet,  dass  er  solaren  Ursprungs  sei.  Anstatt 
ihn  als  einen  Reflex  der  Sonne  zu  fassen,  hat  man  seinen 
Ursprung  in  der  abstrakten  Idee  des  Freundes  oder  alles  dessen, 
was  in  der  Natur  freundlich  und  wohlthätig  ist,  gesucht.  Wo 
aber  sollen  wir  die  Stütze  für  einen  so  abstrakten  Begriff  fin¬ 
den?  Wenn  die  Idee  eines  abstrakten  Gottes  in  jener  frühen 
Zeit  existirt  hätte,  hätte  ihm  wohl  ein  Name  wie  Freund  oder 
Wohlthäter  gegeben  werden  können.  Wen  aber  sollten  die 
Alten  wohl  gemeint  haben,  wenn  sie  ihn  als  Mitra,  als  Freund 
oder  Wohlthäter  anredeten,  wenn  nicht  die  Sonne?  So  ver¬ 
schieden  auch  ihre  Art  zu  denken  von  der  unseren  gewesen 
sein  mag,  ihre  Logik  kann  nicht  wohl  verschieden  gewesen 
sein;  sie  würden  nicht  ein  Prädikat  ohne  ein  wirklich  aus¬ 
gedrücktes  oder  stillschweigend  verstandenes  Subjekt  gebraucht 
haben.  Selbst  Oldenberg,  obwohl  er  die  Existenz  von  Gott¬ 
heiten,  die  von  Anfang  an  abstrakt  waren,  behauptet,  scheint 
doch  diese  Nothwendigkeit  eines  sichtbaren  Objektes  als  des 
Ausgangspunktes  für  Mitra  gefühlt  zu  haben,  und  Mitra  ist  daher 
nach  ihm  vielleicht  ein  alter  Fetisch,  ja  er  sieht  in  seinem 
Beinamen,  sarpi/i -  äsuti  (Rv.  VIII,  74,  2)  ein  Anzeichen  dafür, 
dass  dieser  Fetisch  mit  Butter  gesalbt  wurde  (siehe  auch 
Rv.  V,  3-  2).  Hier  sehen  wir,  wie  gefährlich  es  ist,  hetero¬ 
gene  Mythen  und  Gebräuche  zu  vergleichen.  Zunächst  ist 
doch  ein  Götterbild  etwas  ganz  anderes  als  ein  Fetisch;  zwei¬ 
tens  ist  es,  soweit  ich  weiss,  nicht  üblich,  einen  Fetisch  mit 


1)  Physische  Religion,  S.  189. 
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Butter  zu  salben,  und  drittens,  wenn  Mitra  einst  ein  blosser 
Fetiscli  war,  warum  sollten  dann  nicht  auch  alle  übrigen 
Götter  von  Fetischen  stammen  ?  Mitra  war  so  offenbar  ein 
Sonnengott,  dass  bei  den  Alten  jedenfalls,  das  heisst,  bei 
denen,  die  an  ihn  glaubten  und  ihn  verehrten,  niemand  jemals 
auch  nur  im  Traume  daran  gedacht  hat,  dass  er  ein  Fetisch 
—  in  dem  wahren  Sinne  des  Wortes  —  sei. 

Und  Savit?-?^'  hat  auch  durchaus  noch  nicht  alle  seine  sola¬ 
ren  Merkmale  verloren.  Wenn  wir  z.  B.  die  Lieder  an  Sürya, 
die  Sonne,  mit  den  Liedern  an  Savitn  vergleichen,  so  finden 
wir  in  beiden  dieselben  solaren  Elemente.  Dass  die  etymologische 
Bedeutung  von  Savitn  den  Dichtern  bewusst  war,  geht  aufs 
deutlichste  aus  dem  häufigen  Gebrauche  von  su  und  von  Ab¬ 
leitungen  von  SU  in  den  ihm  gewidmeten  Liedern  hervor.  So 
lesen  wir  z.  B.  Rv.  V,  81,  2  ;  — 

Visvä  rüpä'm  präti  mun/jate  kavi/i 

Prä  asävit  bhadräm  dvipäde  /i:ätushpade, 

Vi  nä'kam  akhyat  Savitä'  värewya/i 
Äiiu  prayäWm  Ushäsa/i  vi  rä^ati.  2. 


Uta  yäsi  Savita/i  tri'm  ro/canä', 

Uta  süryasya  ra.9mibhi/i  säm  u/cyasi, 

Uta  rä'trim  ubhayäta/^-  pari  lyase, 

Uta  Mitra/?,  bhavasi  deva  dhärmabhi/i.  4. 

Uta  isishe  prasaväsya  tväm  eka/?  it, 

Uta  Piushä'  bhavasi  deva  yämabhi/?, 

Uta  idäm  vi.svam  bhüvanam  vi  rä^/asi, 

Sykvk'svsih  te  savita/?  stömam  äna-se.  5. 

»Der  Weise  (Savitn)  nimmt  alle  Formen  an ;  er  hat  Mensch 
und  Vieh  Segen  gesendet  (asävit);  der  treffliche  Savitn 
hat  den  Himmel  erhellt  und  leuchtet  hinter  dem  Zuge  der 
Morgenröthe  « .  2 . 

»Du,  0  Savitn,  gehst  zu  den  drei  lichten  Orten,  und  du 
erfreuest  dich  an  den  Strahlen  der  Sonne ;  du  umgiebst  die  Nacht 
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auf  beiden  Seiten,  und  du,  o  Gott,  wirst  Mitra  durch  deine 
Tliaten«.  4. 

»Du  allein  bist  der  Herr  der  Schöpfung  (prasava),  und  auf 
deinen  Pfaden,  o  Gott,  wirst  du  Püshan;  du  erleuchtest  diese 
ganze  Welt,  o  Savitr^;  ich,  *8yäva5va,  habe  dir  dies  Preislied 
gebracht«.  5. 

Nun,  frage  ich,  kann  es  noch  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  sich  der  Dichter  SavitW  als  eine  Sonnengottheit  dachte, 
als  den  Wirker  hinter  der  Sonne,  und  dass  er  sich  zu  gleicher 
Zeit  wohl  bewusst  war,  dass  der  Name  des  Gottes  von  der 
Wurzel  SU  in  der  Bedeutung  erregen,  beleben  oder  erzeugen 
komme  ?  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  der  Name  Savitn  wie 
jeder  andere  Name  von  einer  Wurzel  kommt,  die  einen  all¬ 
gemeinen  Begriff  ausdrückt,  und  dass  Savitn  Beleber  bedeutet ; 
allein  dieses  Prädikat  setzte  als  Subjekt  nur  ein  Objekt  vor¬ 
aus,  nämlich  die  Sonne,  und  konnte  gerade  deshalb  niemals 
von  irgend  einem  andern  Beleber  Avie  dem  Regen  oder  dem 
Monde  oder  dem  Winde  gebraucht  werden.  Schliesslich  stammt 
doch  auch  unser  eignes  Wort  für  Sonne  wahrscheinlich  von  dersel¬ 
ben  Wurzel  SU,  die  uns  Savitn  liefert ;  aber  niemand  bezweifelt, 
dass  es  von  Anfang  an  ein  Name  der  Sonne  und  nur  der 
Sonne  war.  Wenn  sunus  im  Gotischen  der  Erzeugte  (suta) 
ist,  so  kann  gotisch  sunna  nur  die  Sonne  als  den  Erzeuger, 
den  Beleber,  wie  Savitn,  bedeuten.  In  dem  Liede  des  Rig- 
veda  wird  Savitn  als  der  Antreiber  der  Natur  und  des  Men¬ 
schen  gedacht,  nicht  als  ein  unbekannter  Jemand  ,  sondern 
aufs  deutlichste  als  die  Sonne.  An  verschiedenen  Stellen 
erscheint  der  Name  Savitn  thatsächlich  neben  Süiya.  So 
wird  z.  B.  Rv.  I,  35,  7  gefragt,  wo  denn  Sürya  gewesen 
Aväre,  als  Savitn,  der  Asura,  den  Himmel  erleuchtete?  Und 
X,  139,  4  heisst  es,  dass  Indra,  wenn  Savitn  sich  erhebt,  die 
Gehege  Sürya’s  sieht. 

Rv.  V,  81,  4  lesen  wir,  dass  Savitn  nach  den  Himmeln 
geht,  dass  er  sich  mit  den  Strahlen  Sürya’s  vereinigt,  dass  er 
die  Nacht  auf  beiden  Seiten  umgiebt,  und  dass  er  bei  Nacht 
Mitra  ist. 
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l\v.  X,  139,  1  wird  Savitri  suryara.smi  genannt,  in  die 
Strahlen  der  Sonne  gekleidet,  und  im  Osten  sich  erhebend. 

Wie  die  Sonne  hat  auch  Savit7•^  seinen  Wagen,  I,  35,  5, 
lind  seine  Rosse,  VII,  45,  1.  Wie  Sürya  wandelt  er  zwischen 
Himmel  und  Erde,  I,  35,  9.  Er  ist  goldhändig,  I,  35,  9, 
und  goldarmig,  I,  35,  10,  goldäugig,  goldhaarig  und  goldzün- 
gig.  Seine  Rüstung  ist  gelb,  IV,  53,  2;  seine  Wege  werden 
staublos  genannt,  I,  35,  11,  wie  die  Wege  anderer  himmli¬ 
scher  Götter.  Beständig  wird  erwähnt,  wie  er  sich  mit  seinen 
Strahlen  erhebt,  IV,  53,  1,  der  Morgenröthe  folgt,  V,  81,  2, 
Tag  und  Nacht  vorausgeht,  V,  82,  8,  seine  goldenen  Arme  ans¬ 
streckt,  II,  38,  2;  VI,  71,  1;  5.  Er  wandelt  auf  und  ab, 
alle  Dinge  beschauend ;  er  erhellt  den  Luftraum.  Er  wird 
sogar  der  Träger  des  Himmels  genannt  und  gepriesen,  dass 
er  vor  dem  Erscheinen  der  Morgenröthe  den  Wagen  der 
A.svins  (Tag  und  Nacht)  aussende.  Und  wenn  man  sich  ihn 
auch  unzweifelhaft  vorzüglich  als  den  Lebensspender  denkt 
und  daher  als  den  Erreger  und  Beleber  der  ganzen  Welt,  so 
wird  er  doch  auch  als  der  Tröster,  als  der  Beruhiger,  viel¬ 
leicht  als  der  Geber  der  Ruhe  und  des  Schlafes  bezeichnet, 
IV,  53,  6;  VII,  45,  1. 

Müsste  man  annehmen,  dass  ein  in  so  scharfen  Umrissen 
und  mit  so  lebhaften  hellen  Farben  gezeichneter  Gott  von 
einer  blossen  Abstraktion  ausgegangen  sei,  so  würden  nur 
wenige  vedische  Gottheiten  diesem  Schicksal  entgehen  können. 
Der  Fortschritt  vom  Konkreten  znm  Abstrakten  ist  deutlich 
genug ;  mit  der  Annahme  des  Rückschritts  vom  Abstrakten 
zum  Konkreten  sollte  man  aber  sehr  vorsichtig  sein. 

Man  hat  gemeint,  es  gebe  auch  noch  andere  Gottheiten  im 
vedischen  Pantheon,  die  ohne  eine  physische  Grundlage  ent¬ 
standen  seien,  wie  z.  B.  Tvash^H,  Dhät?’7  und  TrätW;  allein 
welch  ein  gewaltiger  Unterschied  besteht  zwischen  ihnen  und 
dem  dramatischen  Savitn!  Ihre  Namen  drücken  Eigenschaften 
oder  Handlungen  aus,  die  den  Göttern  im  allgemeinen  zuge¬ 
schrieben  werden  können.  Können  wir  aber  die  bleichen, 
schattenhaften  Züge  dieser  Gottheiten  mit  dem  lebenskräftigen 
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Glanze  Savitri’s  vergleiclien  ?  Mau  liat  lauge  Zeit  geglaubt, 
(lass  der  meiiselilielie  Geist  überall  einen  Maeher  oder  Schöpfer, 
eiueu  Uiiterstützer  oder  Erhalter  postiüirt  haben  müsse,  allein 
die  Entwicklung  des  religiösen  Denkens,  wie  wir  sie  jetzt  im 
Veda  und  anderswo  studiren  können,  lehrt  uns,  dass  das  nicht 
der  Fall  war.  Der  Mensch  hielt  sich  zunächst  an  das  Sicht¬ 
bare  und  entdeckte  erst  allmählich  das  Unsichtbare  hinter  dem 
Sichtbaren.  Er  begann  mit  dem  Konkreten  und  schritt  von 
dort  aus  langsam  zur  Entdeckung  des  Abstrakten  weiter. 

Selbst  bei  einem  Gotte  wie  Dhätr^,  dem  Schöpfer,  können 
wir  noch  seine  physische  Unterlage  in  VaruMa  erkennen^).  Wir 
haben  gesehen,  wie  einzelne  vedische  Dichter  Agni  im  Hinter¬ 
gründe  Tvashifri’s  sowohl  wie  Vidhartri’s  vermutheten,  II, 
1 ,  3 ;  5,  während  an  anderen  Stellen  Tvash^ri  thatsächlich 
als  Vater  des  Agni,  I,  95,  2,  ja  als  Vater  und  Gatte  der 
Sarar^yü  bezeichnet  wird. 

So  ungern  ich  auch  zuweilen  von  Ohlenberg  abweiche,  so 
muss  ich  doch  gestehen,  dass  meiner  Ansicht  nach  Savitn 
durchaus  als  selbständiger  und  sichtbarer  Gott  betrachtet 
wurde,  so  sichtbar  am  Himmel  wie  Agni  auf  Erden  oder  Indra 
im  Luftraum,  wenn  auch  später,  wie  jene  Götter,  mit  einem 
erhabeneren  und  abstrakteren  Charakter  ausgestattet. 


Bi’^liaspati  und  Bralimanaspati. 

Ich  bezweifle  sogar,  dass  wir  Götter  wie  Bnhaspati  oder 
Brahmawaspati  als  bloss  abstrakte  Gottheiten  behandeln  dürfen. 
Roth  sah  in  Brahmawaspati  eine  abstrakte  Gottheit,  in  der 
sich  die  Thätigkeit  des  Verehrers  den  Göttern  gegenüber 
personificirte.  Bergaigne^)  machte  aus  ihm  »un  personnage 
divin  qui  symbolise  l’action  en  quelque  Sorte  magique  des 
formales  sacrees«.  Hillebraiidt  sieht  in  ihm  einen  Herrn  der 


1)  Darmesteter,  Ormazd  et  Ahriman. 

2)  Rel.  v6d.  I,  299. 
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Pflanzen  und  einen  Mondgott,  während  Oldenberg^)  ihn  als 
den  ältesten  König  der  Gebete,  den  Erzeuger  aller  Gebete, 
erklärt.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  keiner  dieser  Anschauun¬ 
gen  zu  folgen  vermag,  und  ich  bezweifle,  dass  die  Dichter 
der  vedischen  Zeit  sie  verstanden  haben  würden.  Ich  bleibe 
bei  meiner  alten  Ansicht,  dass  Brahma?^aspati  ein  ursprüng¬ 
lich  auf  Agni  gepfropfter  Gott  war  2).  Der  Name  Brihas- 
pati  oder  Brahma^^aspati  bedeutet  natürlich  ohne  Zweifel 
Herr  des  Gebetes ,  und  anstatt  Brihaspati  finden  wir  auch 
VäÄaspati,  Herr  der  Rede,  was,  nebenbei  bemerkt,  zeigt,  dass 
brih  (Wort)  dieselbe  Bedeutung  wie  väk  gehabt  haben  muss. 
In  Brahmar2^aspati  können  wir  die  Nebenbedeutung  Herr  des 
Brahman,  d.  h.  der  Priesterklasse,  wahrnehmen. 

Ich  gebe  zu,  dass  diese  Gottheiten  einen  speciellen  eigen- 
thümlicheu  Charakter  angenommen  haben  und  von  den  priester- 
lieben  Dichtern  sehr  frei  behandelt  worden  sind;  allein  ich 
glaube,  wir  können  noch  die  Fasern  erkennen,  die  sie  mit  dem 
Stamm,  auf  den  sie  ursprünglich  gepfropft  waren,  verbinden. 
AVarum  sollen  wir  nicht  ihre  Namen  als  ursprünglich  dem 
Agni  gehörige  Namen  betrachten,  gerade  so  wie  Narä^amsa, 
G^ätavedas  und  Vaisvanara?  Auch  diese  Namen  waren  an¬ 
fänglich  Beinamen  des  Agni;  später  aber  wurden  sie  als 
selbständige  Persönlichkeiten  angerufen,  wie  z.  B.  G^ätavedas 
in  I,  99,  Narä.9a?usa  in  I,  18,  9,  Vaisvänara  in  I,  59  u.  s.w. 

AVenn  Brihaspati  und  Brahmawaspati  eine  grössere  Selb¬ 
ständigkeit  als  jene  angenommen  zu  haben  scheinen,  so  mag 
das  daran  liegen,  dass  ihnen  ein  priesterlicher  Charakter  zu¬ 
geschrieben  wurde  wie  dem  Agni  selbst.  So  finden  wir  z.  B. 
oft,  wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Gottheiten  angerufen  werden 
muss,  Brihaspati  in  derselben  Reihe  mit  Agni,  Indra  u.  s.  w. 
und  wenigstens  an  einer  Stelle  (X,  68,  9)  heisst  es  von  Bri¬ 
haspati,  dass  er  die  Morgenröthe,  die  Sonne  und  Agni  gefun¬ 
den  habe,  als  ob  Agni  von  ihm  verschieden  wäre.  Hier 


1)  Rel.  des  Veda  S.  66. 

2)  Rigveda-Samhitä,  1869,  S.  177. 
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braucht  indessen  Agni  nicht  den  Gott  zu  bedeuten;  es  bezeichnet 
hier  vielleicht  nur  das  materielle  Feuer,  und  LudAvig  fasst  es, 
wie  ich  sehe,  in  diesem  Sinne.  Rv.  VII,  10,  4  Avird  indessen 
Agni  Avirklich  gebeten,  eine  Anzahl  von  Göttern  herbeizuführen, 
Indra  mit  den  Vasus ,  Rudra  mit  den  Rudras  ,  Aditi  mit  den 
Adityas,  und  so  auch  BWhaspati  mit  den  Sängern.  In  allen 
derartigen  Stellen,  wo  Brihaspati  in  der  Gesellschaft  der 
Aiigiras  erscheint,  scheint  sein  ursprünglicher  Charakter  ganz 
vergessen  zu  sein.  Man  mag  fragen ,  weshalb  Bnhaspati 
gerade  der  Name  des  Agni  sein  sollte,  weshalb  nicht  viel 
mehr  des  Indra,  da  einige  seiner  Thaten,  insbesondere  die 
Befreiung  der  Kühe  aus  der  dunklen  Höhle  (der  Nacht),  mehr 
auf  Indra  hinzuweisen  scheinen  als  auf  Agni.  Allein  hier  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  Indra  viel  häufiger  nicht  nur  in  der¬ 
selben  Reihe  von  Götternamen,  in  der  auch  Bnhaspati  vor¬ 
kommt,  sondern  auch  ausdrücklich  als  der  Genosse  Bnhaspati’s 
erwähnt  wird.  So  finden  wir  Indra  und  Brahma7^aspati  zu¬ 
sammen  in  II,  24,  12  und  VII,  97,  3;  9,  Indra  und  Bnhas¬ 
pati  in  IV,  49;  IV,  50,  10;  11;  VII,  97,  10;  98,  7;  VIII, 
96,  15.  Brahmawaspati  Avird  der  Freund  Indra’s  genannt 
(I,  18,  6)  und  mit  ihm  als  seinem  Verbündeten  angerufen 
(II,  23,  18),  während  Agni,  soviel  ich  weiss,  nirgends  im  Rig- 
veda  thatsächlich  der  Genosse  oder  Begleiter  des  Bnhaspati 
oder  des  Brahmawaspati  ist,  und  zwar’  aus  einem  sehr  gu¬ 
ten  Grunde.  Die  kriegerische  Natur  Brahmawaspati’s  würde 
allerdings  zweifellos  mehr  auf  Indra  als  auf  Agni  als  Urbild 
hinAveisen.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen ,  dass  Indra 
und  Agni  ZAvillingsbrüder  sind,  dass  sie  oft  in  ihren  Kämpfen 
vereint  sind^),  dass  sie  beide  den  Donnerkeil  schwingen 
und  Vi’itra  erschlagen  und  andere  tapfere  Thaten  gemein¬ 
sam  ausführen.  Ja,  es  heisst  sogar,  dass  Agni  selbst 
Vntra  und  Äambara  erschlagen  und  ihre  Festen  erbrochen 
habe,  dass  er  in  der  That  vntrahantama,  der  grösste  der 
VWtratöter  sei.  Es  ist  also  durchaus  nicht  unangemessen,  wenn 


1)  M.  M.,  Wissenschaft  der  Sprache,  II,  S.  585;  Muir,  V,  S.  219. 

F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II.  25 
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alle  diese  Thaten  Brahmawaspati  ziigesclirieben  werden,  wäh¬ 
rend  er  andererseits  Beinamen  führt,  die  nur  für  Agni  passen 
und  nicht  für  Indra.  So  ist,  wie  Brahmawaspati ,  Agni  vor 
allem  der  Priester,  Brahma  (II,  1,  3),  der  Ilotn  und  der  Bote 
zwischen  den  Menschen  und  den  Göttern.  Wie  Agni  Narä- 
5amsa  ist,  so  ist  es  auch  Brahmawaspati  (I,  18,  9;  X,  182,  2). 
AVie  er  sadasaspati,  der  Herr  des  Hauses  ist,  so  ist  es  auch 
Brahma^^aspati  (I,  18,  6).  Beide  werden  kavi,  pra/cetas  ge¬ 
nannt  (II,  23,  2),  maghavan  (H,  24,  12),  sabheya  oder  sabhä- 
vat  (H,  24,  13),  saptäsya,  siebenmündig,  oder  saptara.suni 
(IV,  50,  4),  Ahgiras  und  Ähgirasa  (VI,  73,  1;  IV,  40,  1; 
X,  47,  6). 

Am  meisten  wurde  ich  von  der  Identität  Brahmawaspati’s 
und  Agni’s  überzeugt,  als  ich  Rv.  I,  38,  13  übersetzte. 

Der  Dichter  sagt:  »Preise  Brahma^^aspati ,  den  Herrn 
des  Gebetes,  Agni,  den  Glänzenden,  der  wie  ein  Freund  ist« 
(vgl.  I,  75,  4). 

Hier  kann  man  Brahma^zaspati  beinahe  als  ein  Beiwort 
Agni’s  auffassen,  wie  darsata,  glänzend.  Und  ich  sehe  auch 
gar  keinen  Grund,  warum  es  in  einem  andern  Sinne  genom¬ 
men  werden  sollte,  denn  selbst  wenn  wir  Mitra  als  den  Namen 
des  Gottes  nähmen,  —  Agni  wird  häufig  mit  Mitra  identi- 
ficirt^)  —  so  würde  doch  der  Sinn  des  ganzen  Verses  derselbe 
bleiben.  So  übersetzt  Ludwig:  »Agni,  der  schön  wie  Mitra 
ist«.  AVenn  noch  ein  Zweifel  bestände,  so  würden  andere 
Stellen  ihn  beseitigen.  Rv.  H,  1,3  lesen  wir:  »Du,  Agni,  bist 
Indra,  ein  Stier  unter  (allen)  Wesen;  du  bist  der  weitherr¬ 
schende  Vislmu,  der  Verehrung  würdig.  Du  bist  der  Brahman, 
ein  Gewinner  des  Reichthums,  o  Brahma^^aspati« .  Man  hat 
dies  gewöhnlich  jüngeren  Synkretismus  genannt  2);  es  giebt 
aber  auch  einen  alten  Synkretismus,  der  auf  den  gemeinsamen 
Ursprung  von  Göttern,  die  sich  später  sonderten,  hinweist. 


1)  Siehe  Bergaigne,  Rel.  Ved.  HI,  S.  134  ff. 

2)  Vgl.  Ait.-Brähm.  I,  1,  1:  Agnir  vai  sarvä  devatä/^,  u.  s.  w. 
Nirukta,  Bd.  HI,  S.  387,  390. 


Br^haspati  und  Bralima?2aspati. 
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Ausserdem  wird  an  unserer  Stelle  Agni,  wenn  auch  mit 
anderen  Göttern  identificirt,  doch  wirklich  unter  dem  Namen 
Brahmawaspati  im  Vokativ  angerufen. 

Ferner  Rv.  III,  26,  2:  »Wir  rufen  den  glänzenden  Agni  uns 
zu  Hülfe,  Vaisvänara  (den  Allgeliebten),  den  preisenswerthen 
Mätarisvan,  Br^haspati,  den  weisen  Anrufer,  den  Gast,  den 
schnell  sich  Bewegenden,  dass  er  komme  zum  Gottesdienst 
der  Menschen«. 

Wie  Agni  hier  Mätari^van  genannt  wird,  so  wird  auch 
Bnhaspati  in  Rv.  I,  190,  2  Mätari^van  genannt,  während  es 
I,  128,  2  heisst,  dass  Mätarisvan  Agni  den  Menschen  ge¬ 
bracht  habe. 

Ich  bezweifle,  dass  Oldenberg  alle  diese  Stellen  in  Betracht 
gezogen  hat,  wenn  er  in  seinem  letzten  Werke  (1894)  er¬ 
klärt,  dass  wir  Bnhaspati  als  eine  rein  abstrakte  Gottheit  an¬ 
seheu  müssten.  Einige  der  von  uns  angeführten  Stellen  lassen 
sich  ohne  Zweifel  auch  anders  deuten;  wenn  wir  aber  das 
gesammte  Material  sorgfältig  abwägen,  so  neigt  sich  die  Wag¬ 
schale  doch  entschieden  auf  die  Seite  des  Agni -Ursprungs 
des  Br^'haspati.  Ich  führe  nicht  gern  Säya?^a  als  Auto¬ 
rität  in  solchen  Fragen  an ,  aber  auch  er  weiss  sehr 
wohl  ’),  dass  Agni  in  der  That  B?'ihaspati  ist  (Agnir  eva 
Bnhaspati/i)  und  so  von  den  einheimischen  Gelehrten  aufge¬ 
fasst  wurde. 

Bei  alledem  bin  ich  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten, 
dass  alle  vedischen  Inder,  wenn  sie  Brahmawaspati  anriefen 
oder  ihm  Opfergaben  darbrachten,  sich  völlig  klar  waren,  dass 
er  ursprünglich  das  Feuer  oder  der  Gott  des  Feuers  war. 
Er  war  zu  einer  jener  vielen  traditionellen  Gottheiten  gewor¬ 
den,  und  in  Indien  fragte  man  nicht  nach  seiner  physischen 
oder  ethischen  Vergangenheit.  Wenn  das  vedische  Volk  Agni 

I 

anrief  (Rv.  I,  189):  »Führe  uns  zu  Reichthum  auf  einem 
guten  Pfade;  treibe  von  uns  die  Sünde,  die  uns  abseits 
führt!«,  so  dachten  sie  nicht  an  das  Feuer,  das  vor  ihnen  auf 


1)  Kommentar  zu  Rv.  V,  43,  12. 


25* 


388  Die  Principien  der  wissenschaftlichen  Mythologie. 


dem  Herde  loderte,  und  doch  fuhren  sie  fort:  »Schütze  niis 
mit  deinen  unermüdlichen  Wächtern,  dn,  der  du  llammst  auf 
deinem  lieben  Sitze«. 


Die  Principien  der  wissenscliaftliclien  Mytliologie. 

Dies  muss  genügen ,  und  ich  holfe ,  es  wird  genügen, 
um  alle  kompetenten  Richter  in  Stand  zu  setzen,  sich  ihre 
eigene  Meinung  darüber  zu  bilden,  ob  die  Principien,  die  ich 
als  AVegweiser  für  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Mytho¬ 
logie  aufgestellt  habe,  durch  die  in  den  vorausgehenden  Seiten 
gegebenen  Erläuterungen  gerechtfertigt  sind  oder  nicht.  Diese 
Principien  lassen  sich  in  sehr  wenige  Worte  zusammeu- 
fassen. 

Das  erste  Princip  ist,  dass  in  der  Mythologie  A^ernunft 
herrschen  muss,  und  dies  Princip  sollte ,  selbst  wenn  es 
sich  noch  nicht  in  jedem  Falle  erweisen  lässt,  doch  als  ein 
Postulat  von  allen  vergleichenden  Mythologen  festgehalten 
werden. 

Das  zweite  Princip  ist,  ganz  ähnlich  wie  Locke’s  Princip 
‘Nihil  in  intellectu  quod  non  ante  fuerit  in  sensu’,  dass  die 
alten  Götter  der  arischen  Mythologie  nichts  enthalten,  was 
nicht  von  der  Natur  eingegeben  wäre.  Natürlich  sind  spätere 
historische  Einflüsse  oder  gar  Missverständnisse  nicht  ausge¬ 
schlossen. 

Das  dritte  Princip  ist,  dass  Übereinstimmungen  zwischen 
den  Mythen  verwandter  Sprachen,  obwohl  interessant  und  bis¬ 
weilen  lehrreich,  doch  nicht  völlig  den  gemeinsamen  Ursprung 
der  Mythen  beweisen  können,  wofern  nicht  die  in  ihnen  vor¬ 
kommenden  Namen  erstens  eine  Erklärung  und  zweitens  eine 
Vergleichung  gestatten. 
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Zur  Ergänzung  möchte  ich  liinzufügen,  dass  Vergleichungen 
zwischen  den  Sitten  und  Mythen  sprachlich  nicht  verwandter 
Völker  eine  sehr  genaue  Kenntnis  der  heutigen  Tages  oder 
in  früherer  Zeit  gesprochenen  Dialekte  erfordern,  um  solche 
Versehen  zu  vermeiden,  wie  ich  sie  im  Anfänge  in  dem  Falle 
von  Tuna  erwähnt  habe.  Wenn  sich  Übereinstimmungen  zwi¬ 
schen  Sitten  und  Mythen  verschiedener  uncivilisirter  oder  un- 
civilisirter  und  civilisirter  Völker  klar  erweisen  lassen,  so 
können  sie  für  den  Psychologen  von  grösstem  Nutzen  werden, 
um  Neigungen,  die  der  menschlichen  Natur  innezuwohnen  schei¬ 
nen,  wie  z.  B.  das  Schamgefühl,  zu  beweisen  oder  zu  wider¬ 
legen.  Wenn  sich  aber  ein  derartiges  Rationale  nicht  in  ihnen 
entdecken  lässt,  so  werden  wir  sie  ohne  Zweifel  auch  noch 
beachten  müssen,  da  sie  möglicherweise  eine  Berührung  oder 
gar  eine  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  anzeigen,  wo  wir  bis 
dahin  nicht  gewagt  haben  würden,  eine  solche  Hypothese 
aufzustellen.  Aber  darüber  hinaus  dürfen  wir  nicht  gehen, 
da  sonst  Gefahr  vorhanden  ist,  dass  wir  die  alte  Geschichte 


des  Menschengeschlechtes  und 


die  alte  Entwicklung  des 


menschlichen  Denkens  eher  verdunkeln  als  auf  hellen.  Neh¬ 
men  wir  einen  Fall,  der  wenigstens  in  einem  Sinne  als  dem 
Bereiche  der  Mythologie  angehörig  bezeichnet  werden  kann. 


Der  Glaube  an  ein  zukünftiges  Leben. 

Der  Glaube  an  ein  zukünftiges  Leben  findet  sich  bekannt¬ 
lich  bei  den  niedrigsten  wie  bei  den  höchsten  menschlichen 
Wesen.  Hier  ist  der  Wunsch  offenbar  der  Vater  des  Gedan¬ 
kens  gewesen,  und  wir  brauchen  uns  nicht  weiter  um  die 
Erklärung  von  Übereinstimmungen  zu  bemühen ,  so  viele  man 
auch  finden  mag.  Was  sollen  wir  aber  sagen,  wenn  wir 
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Bescbreibungen  von  Himmel  und  Hölle,  mit  Belolinungen  und 
Strafen,  in  fast,  ja  völlig  identischer  Form  vorfinden?  Sicher¬ 
lich  nichts  weiter,  als  dass  das,  Avas  im  Süden  möglich  war,  auch 
im  Norden  möglich  war,  mit  dem  einen  Vorbehalt  vielleicht,  dass 
das  Klima  des  Landes  das  Klima  des  Himmels  oder  der  Hölle 
bestimmen  kann.  Ferner  kommt  hier  in  Betracht  der  Glaube 
an  die  SeeleuAvandernng,  wie  man  es  gewöhnlich  heisst.  Schon 
in  der  Zeit  der  Upanishads,  das  heisst,  vor  dem  Aufkommen 
des  Buddhismus,  finden  wir  eine  bis  ins  Einzelne  gehende  Be¬ 
schreibung  der  Wanderung  der  Seele  durch  thierische  und  selbst 
vegetabilische  Körper,  und  sehr  bald  auch  die  Anschauung, 
dass  der  neue  Körper  durch  das  Verdienst  bestimmt  wird,  das 
man  in  der  vorhergehenden  Existenz  aufgehäuft  hat.  Da  diese 
Wanderung  kein  Ende  zu  haben  scheint,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  sie  als  ein  Kreis  oder  als  ein  Rad,  das  gewöhnliche  Symbol 
der  Ewigkeit,  dargestellt  wird.  Wenn  sich  nun  diese  Vor¬ 
stellungen  nicht  nur  in  Indien  finden,  sondern  ebenso  auch  in 
Ägypten  und  in  Griechenland,  ja  sogar  bei  einigen  uncivilisirten 
Völkern,  was  sollen  wir  dann  sagen?  Sollen  wir  behaupten, 
dass  diese  Gedanken,  die  in  der  alten  Literatur  Indiens  fast 
vor  unsern  Augen  entstehen,  in  allen  Fällen  von  Indien  ent¬ 
lehnt  sein  müssen?  Oder  sollen  wir  behaupten,  dass  sie 
einen  Theil  des  ursprünglichen  arischen  geistigen  Erbgutes  bil¬ 
deten,  wie  Dyaus  und  Zeus,  der  Himmel  oder  der  Gott  des 
Himmels?  Und  wenn  entlehnt,  wie  wurden  sie  entlehnt,  in 
anbetracht  dessen,  dass  sie  schon  den  ältesten  griechischen 
Philosophen  oder  Propheten  bekannt  waren?  Wenn  sie  vor 
der  arischen  Trennung  existirten,  wie  wanderten  sie  dann 
nach  Ägypten?  Und  Avenn  sie  auf  ägyptischem  Boden  er- 
Avuchsen ,  wie  kamen  sie  nach  Indien  ?  Ich  weiss  auf  alle 
diese  Fragen  keine  Antwort,  keinen  Ausweg  aus  allen  diesen 
Schwierigkeiten,  wofern  Avir  nicht  annehmen  wollen,  dass  das,  Avas 
in  Indien  möglich  war,  auch  in  andern  Ländern  möglich  war, 
dass  Gedanken,  die  den  indischen  T^fshis  kamen,  auch  einem 
Pythagoras  oder  einem  Pherekydes  gekommen  sein  mögen, 
gerade  wie  die  Zahlwörter,  insbesondere  die  Decimalen,  ja  die 
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Namen  für  Götter  und  Gott,  langsam,  aber  sieher  bei  den 
Wilden  sowohl  wie  bei  den  griechischen  Philosophen  geschaf¬ 
fen  wurden. 

Angenommen  aber ,  wir  fänden  einen  einzigen  Namen  für 
Himmel  oder  Hölle,  für  den  Kreis  des  Daseins,  für  Verdienst 
oder  Schuld,  in  gleichlautender  Form  in  Indien  und  in  Grie¬ 
chenland,  in  Ägypten  und  Mexico,  in  den  arktischen  und  den 
antarktischen  Gegenden,  würde  nicht  die  ganze  Frage  sofort 
ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnen?  Würden  wir  auch 
nur  einen  Augenblick  Bedenken  tragen,  zu  behaupten,  dass 
der  Name  entlehnt  worden  sei  und  daher  auch  die  Sache,  die 
er  bezeichnet? 

Wenn  wir  das  indische  Naraka,  Hölle,  im  Griechischen 
fänden  oder  das  ägyptische  Amenti  im  Mexicanischen,  wenn  wir 

das  finnische  Tuonela  oder  Manala  im  Patagonischen  fänden, 

% 

wer  würde  es  da  wagen,  trotz  alles  früheren  Unglaubens, 
einen  wirklichen  historischen  Verkehr  zwischen  den  Bewohnern 
dieser  Länder  zu  leugnen?  Allein  so  lange  ein  solcher  Nach¬ 
weis  nicht  erbracht  worden  ist,  wie  er,  wenn  auch  noch  viel¬ 
fach  unvollkommen ,  für  die  arischen  Mythologien  Indiens, 
Griechenlands,  Italiens,  der  germanischen,  slavischen  und  selbst 
der  keltischen  Völker  erbracht  worden  ist,  so  lange  ist  es 
meiner  Ansicht  nach  weit  wichtiger  für  den  Folkloristen,  die 
Verschiedenheiten  zwischen  scheinbar  ähnlichen  Überlieferungen 
aufzuspüren  und  hervorzuheben,  als  sich  über  die  allgemeine 
Ähnlichkeit  einiger  Züge  zu  verbreiten.  Wenn  wir  verstehen 
können,  wie  menschliche  Wesen  in  verschiedenen  Theilen  der 
Welt  und  zu  verschiedenen  Zeiten  dazu  kommen  können, 
übereinzustimmen,  so  sollten  wir  auch  im  Stande  sein,  zu  er¬ 
klären,  warum  sie  in  den  unbedeutenderen  Einzelheiten  ihrer 
Überlieferungen  von  einander  abweichen,  wie  das  thatsächlich 
der  Fall  ist. 

Ich  hoffe,  dass  ich  mich  in  meinen  Bemerkungen  über  die 
verschiedenen  Schulen  der  vergleichenden  Mythologie  nicht  zu 
starker  Ausdrücke  ])edient  habe;  —  allein  es  gilt,  ein  Heilig¬ 
thum  zu  vertheidigen.  Wir  alle  machen  Fehler,  und  wer  wird 
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sich  nicht  seiner  Unwissenheit  bewusst ,  wenn  er  den  neuen 
Entdeckungen  folgt,  die  alltäglich  in  Babylon,  in  Ägypten  und 
Phönicien,  in  Indien  und  in  Persien  gemacht  werden,  um  von 
Mincoupies  oder  Mincopies  und  Athapaskanern  ganz  zu  schwei¬ 
gen?  Aber  was  wir  auch  tlmn  mögen,  wir  sollten  es  ernst- 
liaft  thnn  und  nicht  mit  leichtem  Herzen.  Die  Landmarken 
in  der  ältesten  Geschichte  der  Welt  dürfen  nicht  nach  Gut¬ 
dünken  versetzt  werden.  Der  zahlreichen  Mängel  meines 
Werkes  bin  ich  mir  wohl  bewusst;  aber  eins  wenigstens  kann 
ich  behaupten:  ich  habe  mich  überall  von  dem  Geiste  der 
Wahrheit  leiten  lassen,  und  ob  ich  nun  die  Principien  der 
wissenschaftlichen  Mythologie  niederlegte  oder  sie  an  Beispie¬ 
len  aus  der  vedisch-griechischen  Mythologie  illustrirte,  nie  habe 
ich  die  schwere  Verantwortlichkeit  vergessen,  die  jeder  Erfor¬ 
scher  der  Geschichte  der  Menschheit  fühlen  sollte. 


Index, 
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—  als  Gottheit  nur  im  Veda  II, 

343. 

—  ignis,  ogni  II,  343. 

—  sein  Name  fehlt  im  Avesta 

II,  344. 

—  sein  Name  arisch,  aber  keine 

arische  Gottheit  II,  344. 

—  das  Feuer  auf  dem  Herde  II, 

346. 

—  seine  Namen  II,  346. 

—  sein  kosmogonischer  Charak¬ 

ter  II,  347. 

—  als  TvashifW  II,  350. 

—  heisst  yüvan ,  yävish^/ia  II, 

360,  361. 

—  der  Habicht  des  Himmels  II, 

363. 

—  Br^haspatiundBrahma7^aspati 

II,  384. 

—  Naräsa??zsa,  öätavedas  und 

Vaisvänara  II,  384. 

—  und  Mitra  II,  386. 

—  der  Priester  II,  386. 

—  siehe  auch  Indrägni. 

Agnis,  fünf  in  Indien  und  Per¬ 
sien  II,  344,  345. 


Agriologie  der  Zukunft  225. 
Agryä,  die  Morgenröthe  II,  286. 
Ägyptische  Götter,  ihre  Thier-  . 
formen,  7,  196. 

- abstrakte  146  N. 

- Naturgötter  157. 

—  Sonnengötter  157,  161.  II, 

162  N. 

—  Religion  und  der  Totemismus 

196. 

Ahanä  und  Athene  364,  389  bis 
392.  II,  287. 

Ahans,  die  beiden.  Tag  und 
Nacht  II,  126,  128,  129. 

Ahi,  die  von  Indra  getötete 
Schlange  II,  319. 

Ahnen,  siehe  Vorfahren. 
Ahnenkult,  sein  Platz  in  der 
Mythologie  145.  II,  16. 

—  Herbert  Spencer’s  Theorie 

darüber  196. 

—  bei  den  Zulus  197. 

—  allein  keine  Erklärung  der 

Mythologie  II,  16. 

Ahnherr  einer  Familie  und  der 
Menschheit  II,  364,  365. 

Ahti  oder  Ahto,  finnische  Was¬ 
sergottheit  260. 

Ahto,  siehe  Ahti. 

Ahura  Mazda  und  Variwa  121. 
II,  116. 

- Darmesteter  darüber  II, 

342. 

- hat  Mithra  geschaffen  122. 

- der  Himmel  152. 

Ahura  und  Mithra  II,  342. 

Aia,  der  Westen  II,  10. 

Aiakos,  Aigina  und  Zeus  II,  88. 
Aidoneus,  entführt  Kore  11,105. 
Aigina,  Geliebte  des  Zeus  II, 
88. 

Aigle,  von  Theseus  entführt  II, 
203. 

Aijeke  vetschera,  finnisch,  der 
Hammer  des  Ukko ,  von 
avestisch  vazra?  272. 
Aikägryam,  die  Koncentrirung 
des  Geistes  und  der  Sinne 
218. 

Aisa,  das  Schicksal,  abstrakte 
Gottheit  147. 

Aisopos  und  Aithiops  382. 

Aithra  (klarer  Himmel],  Mutter 
des  Theseus  II,  94,  203. 
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Aithra,  die  Gefangene  der  Dios- 
kouroi  und  Sklavin  der  He¬ 
lena  II,  96. 

Akka  oder  Eukko,  Mutter,  finni¬ 
sche  Gottheit  253. 

Akinon,  Vater  des  Ouranos,  = 
vedisch  asman,  Stein  II,  78. 

Akmonidai  II,  79. 

Akria  von  Argos,  die  Morgen- 
röthe  II,  286. 

Aletis,  Name  der  Fortuna  II, 
338. 

Alexander  der  Grosse  51,  59,  60. 

Alkmene,  Mutter  des  Herakles 
II,  90,  178,  179. 

—  Kepräsentantin  des  Morgens 

II,  91. 

’AXXY]Yopioc,  Beschreibung  eines 
Dinges  unter  dem  Bilde 
eines  andern  71. 

Allelotheismus  und  Henotheis¬ 
mus  142. 

Allelotheistischer  Charakter  der 
vedischen  Götter  II,  101. 

Altaische  Stämme,  zerfallen  in 
fünf  Klassen  248. 

Amazonen,  ihre  Natur  II,  187. 

Amenti,  ägyptisch  II,  391. 

Amerika,  solare  Mythologie  da¬ 
selbst  159. 

Amesha-spentas  und  x\dityas  II, 
120. 

Ammarik,  die  Abendröthe  (fern.), 
in  der  finnischen  Mythologie 
258. 

Amphion,  die  tägliche  Sonne 
II,  92. 

—  vermählt  mit  Niobe  II,  207. 

—  und  Zethos,  die  Zwillings¬ 

söhne  des  Zeus  und  der  An- 
tiope  II,  92,  144,  145,  206. 

Amphitryon,  Gemahl  der  Alk¬ 
mene  II,  178,  179. 

—  und  pari//man  II,  180. 

AmWtas,  die  Unsterblichen,  ihr 

Ursprung  113,  133. 

Anadyomene  oder  Aphrodite 
168.  II,  291. 

Analogie,  ihr  Einfluss  auf  die 
Sprache  307. 

—  und  ihre  Grenzen  379. 

Analogische  Schule  der  verglei¬ 
chenden  Mythologie  172,175, 
227. 


Andamanen,  Verehrung  von  Na¬ 
turgöttern  bei  denBewohnern 
der  Inseln  154. 

Andra  imAvesta  und  Indra  11,3 1 6. 

Andromeda,  von  Perseus  befreit 
II,  182. 

Ariga-,  Pada-  und  Bha- Stamm 
312  N.,  316. 

Arigiras,  persisch  angara,  und 
II,  365. 

Angu6-Patay,  Gebet  der  Frauen 
an  sie  II,  42. 

Angue-Patiai,  Gattin  des  Chkai, 
Jungfrau  und  Mutter  seiner 
acht  Kinder  231. 

- vertheidigt  die  Schöpfung 

gegen  Chaitan  233. 

- identisch  mit  Vediava,  der 

göttlichen  Mutter  235. 

- bei  der  Geburt  angerufen 

236. 

An-heru,  die  Sonne,  scheidet 
Himmel  und  Erde  162. 

Animismus,  allgemeiner  Aus¬ 
druck  6. 

—  als  Erklärung  der  Mythologie 

150. 

—  Bedeutung  des  Ausdrucks  202. 

—  im  Benedicite  209. 

Anna  Perenna,  ihre  Feste  und 
Sagen  II,  281. 

Antarikshaprä  II,  77. 

Anthropomorphische  Entwick¬ 
lung  143. 

Antiope,  Tochter  des  Nykteus, 
Mutter  des  Amphion  und 
Zethos  II,  92,  206 — 208. 

Anubis,  verschlingt  seinenVater 

^  Osiris  162. 

Apas,  die  Wasser,  Gattinnen  des 
Varuwa  und  Ahura  II,  377. 

Apellon,  siehe  Apollon. 

Aperta,  altlateinischer  Name  des 
Apollon  II,  244,  248. 

Apfel,  goldner,  die  Sonne  94. 
II,  8,  190. 

- die  Morgenröthe  weint 

über  den  gefallenen  II,  6, 

..  9  N. 

Apfel,  goldene  90. 

- montenegrinisches  Lied 

von  ihnen  93. 

- der  Hesperiden  90.  II,  9, 

188,  190. 
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Apliareus,  Vater  des  Idas  und 
Lynkeus  II,  202. 

Aphidnai  =  Ahidanä?  II,  169N. 
Aphrodite  und  Charis  82.  II, 
288—292. 

—  oder  Aphrogeneia,  ein  Name 

der  Morgenrothe  126. 

—  und  semitisch  Ashtoret  210, 

371.  II,  292. 

—  nicht  gleichSk.  Abhräd-ita2 1 1 . 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  370. 

—  Schwester  der  Erinyen  II, 

176. 

—  Mutter  der  Helena  II,  205. 

—  verwandt  mit  Nemesis  II, 

205  N. 

—  die  leuchtende,  aus  den  Wo¬ 

gen  emporsteigende  Sonne 
II,  245. 

Apollodoros,  derMythograph  100. 
Apollon,  seine  solare  Natur  44, 
71,  118.  II,  248—258,  260 
bis  273. 

—  und  Artemis  88. 

—  sein  wallendes  Haar  die  Son¬ 

nenstrahlen  95. 

—  tritt  mehr  hervor  als  Helios 

160.  II,  171. 

—  Apellon,  Aploun  355. 

—  Aeschylus’  Etymologie  des 

Namens  357. 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  369. 

—  sein  Geburtsort  Delos,  der 

lichte  Osten  II,  85. 

—  Parallelismus  zwischen  ihm 

und  Herakles  II,  184. 

—  und  Hermes  II,  244,  248. 

—  Etymologie  des  Namens  II, 

_ OP,7 

—  sendet  Tod  II,  250. 

—  kretisch  ’AßeXio(;  d.  i.  Helios 

II,  255. 

—  sein  Dienst  bei  Admetos  II, 

261. 

—  bei  den  Hyperboräern  II,  262. 

—  Zerstörer  und  Heiler  II,  263. 

—  und  Kudra  II,  26.3 — 266,  268. 

—  und  Agni  II,  267. 

—  und  Mars  II,  269—273,  283, 

284. 

A 

Aprihymnen,  die  in  ihnen  erwähn¬ 
ten  Gottheiten  II,  51. 


Aprihymnen,  in  sieben  Ma«r/alas 
des  Rigveda^  II,  62. 

Äptya  =  Trita  Aptya  II,  227. 
Apyä  yoshä,  die  Wasserfrau,  die 
Morgenrothe  II,  132,  291. 
Areion,  Pferd,  von  der  Deo  ge¬ 
boren  II,  107. 

Ares,  als  die  Unweisheit  erklärt 
71. 

—  Bechtel  über  die  Etymologie 

des  Namens  370. 

—  und  Mars  II,  284. 
Argeiphontes  oder  Hermes  88. 

—  Etymologie  des  Wortes  II, 

242. 

Arges,  einer  der  Kyklopen  II, 
103. 

Argo,  von  den  Dioskouroi  geret¬ 
tet  II,  204. 

Argonautenzug  II,  197. 
Argynnis,  Sk.  ar^uni,  Morgen- 
röthe  II,  291. 

Ariadne  und  Theseus  II,  332. 
Arier  und  Irokesen  181. 

Arische  Civilisation  180. 

—  Mythologie,  was  heisst  ur¬ 

sprünglich  in  ihr  12. 

- Vergleich  mit  nicht-ari¬ 
schen  Mythologien  187. 
- und  semitische  Mytholo¬ 
gie  208. 

- beruht  allein  auf  Natur¬ 
erscheinungen  II,  388. 

—  Sprachen,  Vergleichung  mit 

nicht-arischen  Sprachen  184. 

—  Sprachfamilie,  ihre  gemein¬ 

samen  Mythen  19. 

—  Vokale  301,  305. 

- und  ihre  gesetzmässigen 

Veränderungen  323. 
Arkadier  und  Arkas  II,  89. 

—  und  das  Bär-Totem  194. 
Arkas,  Sohn  des  Zeus  und  der 

Kallisto  II,  89,  293,  297. 
Arkas,  Arkadier  und  Arkadien, 
zu  arktos  gehörig?  II,  298. 
Artemis,  Mondgöttin  82,  86.  II, 
295—302,  341. 

—  und  Chione  und  die  Sage  von 

Niobe  173. 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  370. 

—  ihr  Geburtsort  Ortygia  II,  85, 

151,  152. 


Index. 


397 


Artemis  sendet  Tod  wie  Apol¬ 
lon  II,  250. 

—  Propylaia  genannt  II,  255. 

—  Beschützerin  bei  der  Geburt 

II,  259,  296. 

—  ihre  Mythen  und  Kulte  II, 

292—502. 

—  totemistische  Erklärung  ihres 

Kultes  II,  292 — 295. 

—  und  Kallisto  II,  293,  297. 

—  Mädchen  in  Bärenfellen  um¬ 

tanzen  sie  II,  294,  298. 

—  ihre  Eltern  II,  295,  301,  302. 

—  Schwester  des  Apollon  II, 

295  302. 

—  Güttin  der  Jagd  II,  296. 

—  besonders  in  Arkadien  ver¬ 

ehrt  II,  297. 

—  ihr  Name  II,  300. 

—  ihre  Kultstätten  II,  301. 
Arthur,  König  59,  60. 

Arturus,  Herzog  der  Siluren  62. 
Aryaman  im  Veda  55. 

—  Name  der  Sonne  167. 
Aryapatni  =  Devapatni  II,  331. 
Aryas  und  Irokesen  181. 

Ascoli,  über  die  Gutturale  336, 

339  342. 

—  über  fß6ofj.o?  und  oyoooc  380  N. 
Ashtoret  und  Aphrodite  210. 
Asklepios,  Sohn  des  Apollon  II, 

263. 

Äsmän,  persisch,  Himmel  II,  79. 
Asopos,  Vater  der  Aigina  II,  88. 
Asm  und  odzpu  381. 
Assimilation,  J.  Schmidt  dar¬ 
über  331—334,  402,  403. 
Astarte  und  Aphrodite  371.  II, 
292. 

Asteria,  der  gestirnte  Himmel 
II,  85. 

Astynome,  für  semitisch  Ast 
Naama  210. 

Asura,  lebendig  112. 

—  Var  um  oder  Ahura  Mazdäo 

152. 

—  Name  des  Varum  im  Veda 

II,  342. 

Asuras  und  Devas,  alte  und 
neue  Götter  II,  19,  20. 
Asvä,  die  Morgenröthe  46. 
Asvins  und  Helena  46. 

—  die  beiden,  im  Veda  46. 

—  zwei  Könige  46,  48,  129. 


Asvins  von  asvä,  Morgenröthe, 
abgeleitet  46,  129.  II,  111, 
131. 

—  bei  der  Hochzeit  der  Süryä 

mit  Soma  gegenwärtig  91. 
II,  127,  140,  148. 

—  als  Morgen-  und  Abendstern 

gedeutet  129. 

—  Morgen  und  Abend,  Licht 

und  Dunkelheit,  u.  s.  w.  129. 
II,  112,  126. 

—  Yäska  über  sie  129.  II,  132, 

169,  174. 

—  Liebhaber  der  Süryä  133. 

—  und  die  lettischen  Gottes¬ 

söhne  II,  7. 

—  Nachkommen  oder  Männer 

des  Dyaus  II,  99,  127,  146. 

—  ihre  Geburt  II,  108,  110,  126. 

—  Licht  und  Dunkelheit,  un¬ 

trennbar  verbunden  II,  110. 

—  mit  DyäväpWthivi,  Ahorätre 

u.  s.  w.  identificirt  II,  110. 

—  und  andere  duale  Götter  und 

Helden  II,  125 — 215. 

—  ihre  Verwandten  II,  126. 

—  ihre  Namen  und  Sagen  II, 

127. 

—  ihre  Mutter,  die  Morgenröthe 

II,  132. 

—  die  Kinder  der  Sindhu  oder 

des  Meeres  II,  132. 

—  Bedeutung  des  Mythus  von 

ihnen  II,  133. 

—  andere  Namen  derselben  II, 

146. 

—  und  die  Dioskouroi  II,  146, 

167,  168. 

—  temporale  Götter  II,  149. 

—  ihre  Thaten  II,  150. 

—  retten  Vartikä  II,  150 — 153. 

—  verjüngen  Zyaväna  II,  153 

bis  155. 

—  retten  Atri  II,  155. 

—  retten  Vandana  II,  156. 

—  bringen  verborgenes  Gold  (die 

Sonne)  ans  Licht  II,  156, 
161. 

—  retten  Bhu^yu  Taugrya  II, 

157. 

—  retten  VWka  II,  157. 

—  verjüngen  Kali  II,  158. 

—  ersetzen  das  Bein  derVispalä 

II,  158. 
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Asvins,  Helfer  im  Allgemeinen 
II,  158. 

—  geben  Vish^mpü  demVisvaka 

zurück  II,  159. 

—  geben  dem  EigvasYSi  das 

Augenlicht  wieder  II,  159. 

—  machen  Famvrig  gesund  II, 

100. 

—  retten  Eebha  II,  160. 

—  und  Vimada  II,  161. 

—  geben  Vadhrimati  einen  Sohn 

II,  162. 

—  befreien  Atri  Saptavadhri  II, 

162. 

—  geben  Ghoshä  einen  Gatten 

II,  163. 

—  machen  die  Kuh  des  >Shyu 

fruchtbar  II,  163. 

—  geben  Pedu  das  Koss  Paidva 

II,  164. 

—  ihre  wahre  und  unbestimmte 

Natur  II,  167. 

—  verschieden  gedeutet  II,  170. 
Athapaskaner  II,  392. 

Atharvan ,  Feuerpriester  und 

Name  eines  Stammes  II, 
365. 

Atharvaveda,  sein  Alter  und 
seine  Wichtigkeit  II,  34. 
Athene,  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  geboren  69.  II,  100, 

286.  352. 

—  Tochter  der  Metis  69,  70. 

—  als  die  Weisheit  erklärt  71. 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  363. 

—  und  Ahanä  364,  389.  II,  219, 

287. 

—  und  Zend  atar  391. 

—  und  Hermes  II,  245. 

—  die  Morgenröthe  II,  285  bis 

288. 

Atli  in  der  nordischen  Mytholo¬ 
gie  62. 

Ätman,  das  Selbst,  die  Wurzel 
aller  Götter  II,  46,  48,  49. 
Atotarho ,  irokesischer  Häupt¬ 
ling  68. 

Atri,  von  den  Asvins  gerettet  II, 
155. 

—  Saptavadhri  und  Vadhrimati 

II,  162. 

Attila,  König  der  Hunnen  61. 
Aufrecht  II,  193. 


Auge,  Name  der  Eileithyia  und 
der  Morgenröthe  II,  259. 

—  »Sonnenlicht«  II,  332. 

Augeias,  sein  Stall  und  der  dunkle 
Stall  des  Vn'tra  II,  180, 
274. 

Auguria  während  des  Marsches 
eines  Heeres  II,  32. 

Augustin,  der  heilige,  über  die 
Götter  60. 

Aurora,  Eos,  Ushas  112,  361. 

Avesta,  Vergleich  seiner  Mythen 
mit  denen  des  Eigveda  2. 

Ayava,  Sk.,  die  dunkle  Monats¬ 
hälfte  =  oXa?  II,  11  N. 

Azyrava,  Göttin  bei  den  Mok- 
schas  234. 


Baal ,  semitischer  Sonnengott 
158. 

Biibu  fezati,  das  Zersägen  der 
alten  Frau  II,  278. 

Bahräm,  von  VWtraghna  II,  257. 
Bantu  Sprachen,  zeigen  Präfix¬ 
wiederholung  186. 

Barä,  hebr.,  schaffen  II,  81. 
Barth  über  den  physischen  Cha¬ 
rakter  der  vedischen  Götter 
II,  17. 

Bartholomew,  verschiedene  For¬ 
men  des  Namens  385. 
Bastholm  26. 

—  über  Natur  Verehrung  154. 

—  über  das  Schamgefühl  279. 
Baumkult  bei  den  Finnen  263. 
Bechtel,  Hauptprobleme  der  in¬ 
dogermanischen  Lautlehre 
331. 

—  über  die  Etymologie  von 

Dionysos  358. 

- von  Kerberos  359. 

—  über  Tritogeneia  und  Trito 

362. 

—  über  die  Etymologie  von 

Erinys  362. 

- von  Athene  363, 

- von  Helios  363. 

- von  Hermes  365. 

- von  Here  366. 

- von  Phoibos  368. 

- von  Apollon  369. 

- von  Ares  370. 

- von  Artemis  370. 


Index. 


399 


Bechtel,  über  die  Etymologie  von 
Aphrodite  370. 

- von  "paTTioec  378. 

Befana  oder  Befania  II,  279,  280. 
Beinamen,  gemeinsame,  der  Göt¬ 
ter  112. 

Bellerophon,  seine  Mutter  Eury- 
mede  II,  94. 

—  dient  dem  König  von  Lydien 

II,  184. 

Belos,  semitisch  213. 

Benedicite,  zeigt  Spuren  von 
Animismus  209. 

Benfey,  über  die  Wanderung  der 
Fabeln  106. 

—  über  Eigennamen  und  Laut¬ 

gesetze  372. 

—  über  und  ^val  II,  70. 

—  über  gaghgJrdtis,  II,  70. 

—  über  das  Wintersolstitium 

II,  160. 

—  über  Kerberos  II,  193. 
Berard,  über  die  Herleitung  grie  ■ 

chischer  Götter  aus  semiti¬ 
schen  Quellen  210. 
Bergaigne,  über  Vivasvat  und 
Yami  II,  142. 

—  Keligion  Vedique  II,  315, 

316  N. 

—  über  Brahma^^aspati  II,  383. 
Berge,  ihre  Entstehung  nach 

mordwinischem  und  russi¬ 
schem  Glauben  243. 

Berini  über  die  Ceremonie  der 
Tonsur  223  N. 

Berkholz  II,  5. 

Beschneidung,  findet  sich  bei 
vielen  Völkern  280. 

Bha-,  Anga-  und  Pada-Stamm 
312  N.,  316. 

Bhaga,  vedischer  Gott  55. 
Bhagavadgitä  über  tapas  217. 
Bhara^iyu  und  Phoroneus  II,  72. 
BhWgavä?2^a,  Beiname  Agni’s  II, 
366—368. 

Bhrzgu,  Yäska  über  ihn  II,  367. 
Bhrigus,  Familie  von  Feuer¬ 
anbetern  II,  367. 

—  =  Phlegyes  II,  368. 

Bhu^yu  Taugrya,  von  den  As- 

vins  gerettet  II,  157. 
Bhurawyu,  Name  des  Feuers  111. 

—  =  Phoroneus  II,  355 — 358. 
Bienen,  gelten  bei  den  Mord¬ 


winen  als  die  klügsten  Thiere 

232. 

Bienenkorb,  ein  Bild  der  Welt 

233. 

Blaggai,  bei  den  Mordwinen, 
»Kinder  der  zufälligen  Be¬ 
gegnung«  233. 

Bleek  39. 

—  über  südafrikanische  Spra¬ 

chen  186. 

Blitz,  der  Blaue  genannt  83. 

—  als  Lachen  aufgefasst  II, 

70. 

Bloomfield  51. 

—  Contributions  to  the  Inter¬ 

pretation  of  the  Veda  II, 
194. 

Boa,  tungusischer  Name  für  Gott, 
und  persisch  Baga  271. 
Boot,  goldnes,  die  untergehende 
Sonne  II,  6. 

- des  Helios  II,  216. 

Bopp,  über  den  Sanskrit  Vokal 
a  304. 

—  und  die  Sprachvergleichung 

330. 

Brahman,  Masculinum  und  Neu¬ 
trum  243. 

Brahmanaspati,  abstrakte  Gott¬ 
heit?  II,  383—388. 

Breal,  über  Hercules  und  Cacus 
II,  326. 

—  über  Ixion  II,  93. 

Briareus,  einer  der  Kyklopen  11. 

103. 

BWhaddiva,  Gattin  des  Tvash^rf 
II,  125,  127. 

Bnhaspati,  vedischer  Gott  55. 

—  und  Brahma^aspati,  abstrakte 

Gottheiten?  II,  383—388. 
Briseis  und  BWsaya  396 — 398. 
Brontes,  einer  der  Kyklopen  II, 
103. 

Brown,  über  Dionysos  212. 
Brugmann,  seine  sechs  Ablaut¬ 
reihen  328. 

Buga,  das  höchste  Wesen  bei 
den  Tungusen  157. 

Buller,  Sir  Walter  L.  66  N. 
Bunis,  Geister  bei  den  Tungusen 
262. 

Burnouf,  über  das  Shähnämeh  2. 

—  überFeridün  und  Thraetaona 

II,  235. 
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Buto,  Abscheu,  auf  den  polyne- 
sischen  Inseln  7. 

Buttmann  und  der  Fetischismus 
189. 


Cacus,  Mythus  von  ihm  und 
Hercules  II,  326 — 329, 

—  Etymologie  des  Namens  II, 

328. 

Callaway,  Bischof,  über  die  Re¬ 
ligion  der  Zulus  197 — 199, 
226. 

Campbell,  über  Geisterkult  in 
Indien  146  N.,  156  N. 
Canizzaro  25,  32,  48. 

Capita,  die  Morgenröthe  II,  286. 
Carpini,  über  die  Religion  der 
Tataren  156. 

Casanowics,  religiöse  Ceremo- 
nien  im  Talmud  II,  256  N. 
Castor  und  Pollux,  Plur.Castores 
II,  147. 

Castren,  über  finnische  Mytholo¬ 
gie  101,  226,  250,  253,  267. 

—  über  Natigai  und  Nätha 

156  N. 

—  über  den  Naturdienst  der 

Tungusen  156. 

—  über  die  altaischen  Völker 

248 

—  über  Ahto  und  Ahti  261. 

—  über  Kööpelit  und  andere 

finnische  Namen  von  Gei¬ 
stern  266. 

—  über  fremde  Einflüsse  in  der 

finnischen  Mythologie  266, 
271. 

—  und  Georgi  269. 

Cerus  manus  II,  82. 

Chaitan,  mordwinischer  Gott  des 
Bösen  234. 

—  Soltan’s  Kampf  gegen  ihn 

234. 

—  schuf  die  bösen  Geister  234, 

242. 

—  oder  Satan  242. 

—  von  Chkai  geschaffen  242. 

—  und  ChkaT  und  die  Erschaf¬ 

fung  der  Welt  243. 

—  in  die  HöUe  geworfen  243. 

—  Repräsentant  des  unterirdi¬ 

schen  Feuers  243. 


Chaitan,  sein  beständiger  Kampf 
mit  Chkai  244. 

—  Aussöhnung  mit  Chkai  244. 
Chalcis,  vom  sem.  Kart  abgelei¬ 
tet  210. 

Charis,  Tochter  des  Zeus  und 
der  Here  125. 

Charites  und  Haritas  92.  II,  84, 
290. 

—  Hermes  ihr  Führer  II,  245. 

—  Apollons  Beziehungen  zu 

ihnen  II,  262. 

Charmazd,  ein  Name  des  Chkai 
246. 

Cheiron,  Erzieher  des  lason  II, 

10. 

Chimarlou  oder  Simargla,  mord¬ 
winischer  böser  Geist  242  N. 
Chimavas,  mordwinische  Göttin, 
»Mutter  der  Sonne«  229. 
Chim-Paz,  mordwinischer  Son¬ 
nengott,  ihm  wird  ein  rother 
Stier  geopfert  II,  41. 

Chione  und  Artemis  und  die 
Sage  von  Niobe  173. 
Chi-Paz  =  Inechke-Paz  228. 
Chkai,  mordwinischer  Sonnen¬ 
gott  228. 

—  und  Narou-ava,  die  Mutter 

des  Weizens  230. 

—  seine  Gattin  und  Tochter 

Vediava  231,  235. 

—  seine  Gattin  Angu6-Patiai 

und  ihre  acht  Kinder  231. 

—  seine  Schöpfung  von  Angue- 

Patiai  gegen  Chaitan  ver- 
theidigt  234. 

—  seine  Gattin  oder  Tochter 

Azyrava  234. 

—  Gebete  an  ihn  235. 

—  sein  moralischer  Charakter 

235,  241. 

—  Gott  des  geistigen  Lichtes 

236. 

—  Gott  und  Schöpfer  der  Welt, 

ein  unsichtbarer  und  all¬ 
mächtiger  Gott  241. 

—  kann  kein  Unrecht  begehen 

241. 

—  seine  Strafen  verwandeln  sich 

in  Segen  241. 

—  und  Chaitan  242. 

—  schuf  sich  Chaitan  als  Ge¬ 

fährten  242,  243. 
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Chkai,  geniesstbei  den  Erzjanern 
keine  Opfer  24)k 

—  die  Milchstrasse  sein  Hand¬ 

tuch  245. 

—  heisst  Charmazd  246. 

—  ihm  wird  ein  Hengst  geopfert 

II,  41. 

Chkai  (skai),  bedeutet  Himmel, 
Gottheit  u.  s.  w.  252. 
Chormusda,  ein  Name  des  mon¬ 
golischen  Tegni  246. 

—  =  Hormasd  oder  Ahura 
Mazda  271. 

Chriemhild  61. 

Christliche  Einflüsse  in  der  mord¬ 
winischen  Mythologie  247. 
Chronos,  Zeit,  für  Kronos  13. 
II,  78,  82. 

Chryseis,  die  »Goldene«,  Gattin 
des  Herakles  II,  332,  333. 
Chthonioi  44. 

Cinq,  lat.  quinque  182, 
Codrington,  über  Totems  7. 

—  über  die  melanesischen  Göt¬ 

ter  200. 

Comte,  über  Fetischismus  als 
Urreligion  191, 

Couvade  279. 

Cox,  Sir  George  176. 

Cromlechs,  in  Corwallis  und  im 
Dekhan  II,  166. 

Crucifix,  als  Fetisch  bezeichnet 
189,  190,  191. 

Cuba,  Göttin,  die  den  Kindern 
hilft,  sich  niederzulegen  146. 
Cunina,  Göttin,  die  den  Kindern 
hilft,  zu  schlafen  146. 
Curtius  und  seine  Schüler  305. 

—  über  Eigennamen  und  Laut¬ 

gesetze  372. 

—  über  Kronos  II,  81. 

Cyrus  176. 


Dadhikrä  im  Veda  55. 
Dahlmann ,  über  Henotheismus 
im  Mahabhärata  135  N. 

—  über  Wilde  214. 

Daksha,  seine  siebenundzwanzig 
Töchter  40. 

Dämonen,  Repräsentanten  von 
Krankheiten  267. 

—  von  Indra  getötet  II,  307, 

319. 


Danae,  Mutter  des  Perseus,  Ety¬ 
mologie  des  Namens  II,  95. 
Danaiden,  Mythus  von  ihnen, 
und  das  Sieb  der  Uutar  259. 
Dante,  gebraucht  Giove  für  Gott 
64. 

Dänu  und  die  Dänavas  und  Da¬ 
nae  II,  95, 

—  Mutter  des  VWtra  II,  319. 
Daphne,  A.  Lang’s  Erklärung 

der  Sage  von  ihr  3,  4. 

—  euhemeristische  Erklärung 
der  Sage  von  ihr  3.  II,  15. 

—  Ahanä,  die  Morgenröthe  388. 

II,  201,  330. 

—  Apollons  Liebe  zu  ihr  II, 

260,  330. 

Daphnis,  Sohn  des  Hermes  II, 
245. 

Dardanos,  lasion  und  Harmonia 
II,  94,  144,  209. 

Darija,  die  Abendröthe  (erzja- 
nisch)  II,  36. 

Darmesteter,  über  klassische  Ein¬ 
flüsse  99. 

—  über  Athene  und  atar  391. 

—  über  Varima  und  Ahura 

Mazda  II,  342. 

Darwin  15,  36. 

Darwinismus  6. 

Däsapatnt,  die  gefangenen  Flüsse 
II,  331.  ^ 

Däsas,  die  Ureinwohner  Indiens 
II,  320. 

Dasra,  Name  derAsvins  11,147, 
Dasyus,  die  schwarzen  Einge¬ 
borenen  Indiens  206. 

Data  väsünäm,  »Geber  guter 
Gaben«  175. 

De  Brosses  und  der  Fetischis¬ 
mus  189. 

Decharme  über  die  Dioskouroi 
II,  201. 

—  über  Python  II,  260,  261. 

—  über  Athene  II,  287. 
Deianeira,  Gattin  des  Herakles 

II,  182,  333. 

—  =  Däsyanäri  II,  333. 
Dekanawidah ,  irokesischer 

Häuptling  68. 

Delos,  Geburtsort  des  Apollon, 
der  helle  Osten  II,  85,  152, 
258. 

Demeter  44. 
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402 


Index. 


Demeter  und  der  Kannibalismus 
69. 

—  Verhältnis  des  Namens  zu 

Demo  und  Deo  353.  II,  113. 

—  Zeus  und  Kore  II,  82. 

—  die  Erde  II,  lüO,  103. 

_  =  Ge-meter,  Mutter  Erde  II, 
104. 

—  und  lasion  II,  105,  210. 

—  ihre  Beinamen  II,  105. 

—  als  Deo,  in  eine  Stute  ver¬ 

wandelt  II,  107. 

—  =  Dyävä  mätä?  II,  113. 
Denken  und  Sprache  36,  66. 
Deo  für  Demeter,  Sk.  Dyävä? 

353.  II,  107,  113. 

—  ineineStute  verwandeltll,107. 

—  und  Poseidon  II,  107. 
Despoina,  Tochter  der  Deo  und 

des  Poseidon  II,  107. 

—  mit  Persephone  identificirt 

II,  108. 

Deussen,  über  Tapas  215. 

Deva,  glänzend  und  Gott  41,67, 
1  12,  125,  166,  174. 

—  von  dä  abgeleitet  55. 

—  wahre  Bedeutung  des  Namens 

114. 

Devapatni,  die  Götterweiber  und 
Indra  II,  331. 

Devas,  Bso'i,  Dii,  Tivar,  ihr  Ur¬ 
sprung  108,  134. 

—  und  Dyaus  113. 

—  was  sind  sie?  113. 

—  glänzende  handelnde  Wesen 

115,  131—133,  203. 

—  ihre  Namen  im  klassischen 

Sanskrit  oder  im  Zend  117. 

—  sich  gegenseitig  ergänzende 

118. 

—  nicht  auf  eine  Erscheinung 

beschränkt  128. 

—  die  Naturkräfte  131. 

—  menschliches  Gefühl  der  Ab¬ 

hängigkeit  von  ihnen  132. 

—  Mehlis  über  sie  138. 

—  Ahnenverehrung  später  als 

ihre  Verehrung  197. 

—  und  Asuras  II,  19,  20. 

—  siehe  auch  Götter. 
Devatä,Bedeutung  desAusdrucks 

II,  44. 

Deverra,  Gefährtin  des  Pilumnus 
II,  274. 


DhätW,  abstrakte  Gottheit  II, 
378,  382. 

—  und  Varmza  II,  383. 

Dhuni  und  Faunus  II,  274. 

Dia,  Gattin  des  Zeus,  Mutter  des 

Peirithoos  II,  93. 

Diaktoros,  Name  des  Hermes  88. 

—  Etymologie  des  Wortes  II, 

241. 

Dialekte,  gehen  der  klassischen 
Sprache  voraus  299,  341. 
Dialektische  Verschiedenheiten 
in  der  prähistorischen  ari¬ 
schen  Sprache  321,  341. 

Dii  oder  Divi  und  Devas  134, 
Dikshä,  gewährt  mystische  Macht 
217. 

—  Oldenbergs  Erklärung  dersel¬ 

ben  220. 

—  und  Upanayana  221,  224. 

—  eine  neue  Geburt  221. 
Diomedes,  seine  Eosse  II,  187. 
Dione  (Sk.  *Divänä),  die  Mutter 

der  Aphrodite  II,  92. 
Dionysos  und  Semele,  ihr  an¬ 
geblich  semitischerUrsprung 
211. 

—  Etymologie  des  Namens  357 

bis  359. 

Dioskouroi  und  Divo  napätä, 
die  Asvins,  Tag  und  Nacht 
47,  95,  361.  II,  86,  144  bis 
146,  167,  201. 

—  und  die  Zwillingsbrüder  Am- 

phion  und  Zethos  II,  92. 

—  Helena  und  Aithra  II,  96. 

—  ihre  Sagen  II,  198 — 206. 

—  ihr  Kampf  gegen  Theseus  II, 

202. 

Dipavawzsa,  erwähnt  Nigha?z/u 
II,  45. 

Dirke,  Lykos  und  Antiope  II, 
207. 

Dius  Fidius,  ursprünglich  Name 
des  Jupiter  147. 

Divi  oder  Dii  134. 

Divya/z  svä,  der  himmlische 
Hund,  die  Sonne  oder  der 
Mond  II,  194,  195. 
Dobrizhoffer,  über  Sonnenkult  in 
Amerika  159. 

Donar,  lebt  im  Donnersberge 
98. 

Donner,  Käthsel  darüber  96. 
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Donner,  der  Alte  jenseits  des 
grossen  Wassers  90. 

Don  Quixote  59,  60. 

Drakon,  Python  II,  320. 
Dreiunddreissig  Götter  II,  47. 
Duale  Gottheiten,  im  Veda,  re- 
präsentiren  Licht  und  Dun¬ 
kelheit  u.  s.  w.  141.  II,  91. 

—  (Zwillings-)Götter  und  Helden 

II,  125. 

—  Götter  und  Helden  in  Grie¬ 

chenland  und  Rom  II,  144, 
178,  198. 

Dualer  oder  korrelativer  Charak¬ 
ter  der  Götter  46. 

Dvi^a,  zweigeboren,  Ursprung 
des  Namens  221. 

Dvita  und  Trita  II,  226,  228. 
Dyaus,  der  Scheiner,  der  Gott 
des  lichten  Himmels  44,  115, 
159,  166,  255. 

—  und  Zeus  48,  124. 

—  heisst  deva,  glänzend  125. 

—  von  Indra  verdrängt  137.  II, 

65,  68,  318. 

—  Mehlis  über  ihn  139. 

—  von  Yäska  nicht  erwähnt  II, 

63. 

—  seine  Herrschaft  II,  64. 

—  seine  Geschichte  II,  64 — 70. 

—  und  Varu?^a,  gehen  Agni  und 

Indra  voraus  II,  64. 

—  als  Gottheit  im  Atharvaveda 

II,  65. 

—  mit  PWthivi  verbunden  II, 

65—67. 

—  weiblich  II,  66. 

—  seine  mannigfachen  Erschei¬ 

nungsformen  II,  73. 

—  seine  Kinder  II,  99. 

—  mit  Tvash^ri  und  Indra  iden- 

tificirt  II,  127. 

—  Vater  des  Sürya  II,  217. 

—  Himmel,  als  Femininum  II, 

343. 

Dyaush-pitar,  Zeu?  TraxTjp,  Jupi¬ 
ter  172,  175.  II,  64,  69. 
Dyävä-pWthivi,  Himmel  undErde 
262.  II,  63,  65—67,  100. 
Dyu,  siehe  Dyaus. 

’Eaojv  und  vasünäm  175. 

Eßoo[j.o?  und  07000?,  Ascoli  dar¬ 
über  380. 


Eber,  Symbol  des  Gewitters  II, 
185. 

Echidna,  Name  eines  Ungeheuers 
II,  193,  319. 

Echion,  einer  der  Giganten  II, 
319. 

Edda,  die  ältere,  Zeit  ihrer  Ab¬ 
fassung  63. 

—  die  Schöpfungssage  daselbst 

240  N. 

Ehni,  über  Yama  II,  141,  143. 
Eigennamen,  ihre  Etymologie  19. 

—  und  Lautgesetze  287,  347, 

348,  372. 

—  im  Griechischen  352. 

—  von  Göttern  und  Helden  353. 

—  ihre  dialektischen  Verschie¬ 

denheiten  353 — 357. 

—  ihr  Lokalcharakter  382. 
Eileithyia,  Name  der  Here  147. 

—  und  Eleuthyia  355.  II,  259. 

—  leistet  Hülfe  bei  der  Geburt 

Apollons  II,  259. 

Eirene,  Friede,  abstrakte  Gott¬ 
heit  146. 

Ekata,  Dvita  undTrita  11,226,228. 
Elektra,  die  Morgenröthe  II,  94. 

—  Mutter  der  Harmonia,  auch 

Hemera  genannt  II,  210. 

—  und  Elektryone,  Etymologie 
des  Namens  II,  359. 

Elektryon,  Vater  der  Alkmene 
II,  90,  179.  ' 

Eleusinische  Mysterien  II,  106. 
Eleutho,  Parallelform  von  Eilei¬ 
thyia  und  Eleuthyia  II,  259. 
Elmsfeuer,  Feuer  der  Helena  II, 
87. 

Elysion,  von  dXuD-,  ‘Favenir’  II, 
259. 

Emerson,  über  die  Tage  256. 
Enalia,  Name  der  Morgenröthe 
(Charis)  II,  291. 

Endymion,  der  Geliebte  der  Se¬ 
lene  87. 

Entstehung  der  Götterideale, 
Kekule  107. 

Eone,  Gattin  des  Herakles,  und 
Eos  II,  332,  333. 

Eos,  die  Morgenröthe  86. 

—  ein  Weib  112. 

—  ihre  wahre  Bedeutung  114. 

—  =  Ushas  361. 

—  Schwester  des  Helios  II,  216. 
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Epicharmos ,  über  Naturgöttcr 
152. 

Epimetheiis  II,  370. 

Epiphanie,  Festtag,  in  Italien 
II,  279. 

Epopeus  nnd  Antiope  II,  207. 

—  Bedeutung  seines  Namens  II, 

208. 

Erde,  die  Gattin  der  Sonne  231. 

—  Gattin  und  Tochter  des  Him¬ 

melsgottes  235. 

—  als  Mutter  gedacht  261. 
Erdgötter,  bei  den  Finnen  261. 
Erdgöttin,  bei  den  Erzjanen  II, 

36. 

Erdgöttinnen  II,  100  —  114. 
Erechtheus  und  Erich  thonios 
353. 

Erigone,  von  Erek-hayim  abge¬ 
leitet  210. 

—  ihre  Hündin  II,  238. 

Erinys,  Bechtels  Etymologie  des 

Namens  363. 

—  Name  der  Deo  oder  Demeter 

II,  108,  113. 

—  und  Sa^a?^yü  II,  109  — 112, 

175—178,  205. 

—  weshalb  die  Rächerin  der 

Verbrechen  II,  112,  176. 

—  Sara^^yll,  Nemesis  II,  205. 
Eriounios,  Name  des  Hermes  88. 
Eris,  ihr  goldener  Apfel  93. 
Ermakkov,  der  Geldberg,  Gefäng¬ 
nis  des  Chaitan  244. 

Eros,  Liebe,  abstrakte  Gottheit 
146. 

Erschaffung  der  Welt  nach  der 
Edda  240  N. 

—  der  Welt  in  mordwinischen 

Sagen  240,  243. 

—  der  Berge  243. 

—  des  Menschen  nach  mordwi¬ 

nischen  Quellen  244. 

—  des  Weibes  245. 

—  der  Welt  aus  einem  Eie  272. 
Erse,  der  Thau,  Tochter  der  Se¬ 
lene  87. 

Erymanthos,  der  Eber  von  E. 
II,  185. 

Erytheia,  Insel  im  fernen  Westen 
II,  187. 

Erzjaner  und  Mokschas,  die  bei¬ 
den  Stämme  der  Mordwinen 
229. 


Erzjanische  Räthsel  und  Mythen 
96—98. 

Etelätär,  der  Südwind,  finnische 
Gottheit  269. 

Ethnologische  Zeugnisse,  un¬ 
sicher  200,  213. 

—  Schule  der  Mythologie,  siehe 

V  ölkerpsychologische 
Schule. 

Etymologie  von  mythologischen 
Namen  19. 

—  undvergleichendeMythologie 

20. 

—  ihre  Unsicherheit  48. 

—  Wörter  ohne  E.  56. 

—  Wörter  mit  verschiedenen 

Etymologien  376. 

—  ihr  grosser  Nutzen  für  die 

vergleichende  Mythologie 
II,  340. 

Etymologische  oder  Genealogi¬ 
sche  Schule  der  vergleichen¬ 
den  Mythologie  172,  174. 
Etzel,  Gatte  der  Chriemhild  61. 

—  mit  Attila  identificirt  61. 
Euboia,  die  »Kuhreiche«  II,  332. 
Euhemerismus  150. 

Euhemeros,  über  Mythologie  71. 
Eukko,  siehe  Akka. 

Europe,  die  Morgenröthe  II,  4  7. 
Europia,  Beiname  der  Here  II, 
77. 

eüpu-,  weit,  in  mythologischen 
Namen  II,  76. 

Eurybia,  Euryke  u.  s.  w.  II,  332. 
Eurymede  oder  Eurynome,  Mut¬ 
ter  des  Bellerophon  II,  94. 
Eurynome,  Mutter  der  Charites, 
andere  Namen  von  ihr  356. 

—  die  Morgenröthe  II,  84. 
Euryphaessa ,  die  Morgenröthe 

85. 

—  =  Theia  II,  216. 

Eurystheus  oder  Eurysthenes, 

Name  des  Hades  II,  184  N. 
Eurytion,  ein  Hirt,  von  Herakles 
erschlagen  II,  187,  193. 


Fabeln,  ihre  Wanderungen  106. 
Fabula,  ihre  Entstehung  70. 
Faunus  und  vedisch  Dhuni  II, 
274. 

Faust  59,  60. 
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Fa.y,  über  Leto,  Latona  212  N. 
II,  85  N. 

—  über  Ueö;  376. 

—  über  Lautgesetze  396, 
Fergiisson,  über  Sclilangenkult 

II,  165. 

Feridün  =Traitana=Thraetaona 
2.  II,  235. 

Feronia,  Güttin  des  Feuers  II, 
350. 

Fetisch,  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  189. 
Fetischismus,  ein  schlecht  defi- 
nirter  Ausdruck  6, 189.  II,  16. 

—  angeblich  ursprünglich  153, 

191. 

—  bei  den  Finnen  184. 

—  und  De  Brosses  189. 

—  Comte  darüber  191. 

—  eine  spätere  Phase  der  Reli¬ 

gion  268. 

—  seine  richtige  Stelle  in  der 

Mythologie  II,  16,  17. 

Feuer,  Räthsel  darüber  97. 

—  und  Sonne  257. 

—  in  der  finnischen  und  vedi- 

schen  Religion  257. 

—  verschiedene  im  Veda  und 

Avesta  II,  345. 

—  siehe  auch  Agni. 

Feuergott,  bei  d^en  Mordwinen 

231. 

Feuergötter  und  Feuerpriester, 
Ahnherren  menschlicher  Fa¬ 
milien  II,  364,  365. 
Feuerpriester,  in  Russland  II, 
343. 

Feuertotem,  bei  den  Indianern 
II,  362—364. 

Fick,  seine  Etymologie  von  Po¬ 
seidon  365. 

Figona  oder  Hi’ona,  Name  der 
Geister  in  SanCristoval  201. 
Finnen ,  tragen  glückbringende 
Steine  184. 

Finnische  Mythologie  248, 

—  Gottheiten,  von  Castren  in 

vier  Klassen  getheilt  250. 

—  kleinere  Gottheiten  255. 

—  Mythologie,  zusammenfassen¬ 

des  Urtheil  darüber  267. 

—  Religion  nach  Georgi  269. 

—  Mythologie  zeigt  fremde  Ein¬ 

flüsse  271.  i 


Finno-ugrische  Gesellschaft,  ihre 
Zeitschrift  228.  II,  35. 

—  Stämme,  zerfallen  in  fünf 

Klassen  248. 

Flüsse,  heilig,  empfangen  Opfer 
260. 

—  nach  römischem  Glauben  be¬ 

leidigt,  wenn  überbrückt260. 

—  als  Mütter  angerufen  II,  39. 

—  als  Regenströme  II,  313. 
Fluthsage,  bei  den  verschieden¬ 
sten  Völkern  213. 

Folklore,  seine  Bedeutung  für 
die  Mythologie  101. 
Fontenelle  9,  14. 

Forchhammer,  über  Python  II, 
261. 

Fornjot,  sein  Sohn  der  Wind  83. 
Fors,  Fortuna,  die  Morgenröthe 
II,  334—340. 

—  Etymologie  des  Wortes  II, 

338,  339. 

Frauen,  von  Chkai  zurBewachung 
der  Welt  angestellt  229. 
Fravashis,  ihre  Verehrung  146. 
Frazer,  »Golden  Bough«  29. 
Freitag  als  Feiertag,  mordwini¬ 
sche  Sage  darüber  230. 
Fremde  Einflüsse  in  der  finni¬ 
schen  Mythologie  271. 
Friedrich  der  Grosse  in  der  Sage 
76. 

Frühlingssonne,  ihre  Geburt  und 
ihr  Tod  II,  276. 

Furchtbarer  Ritus  223. 


Gadeira,  mitErytheiaidentificirt 
II,  187. 

G^ähusha  (vgl.  Co'foc,  Z8cpupo(;),von 
den  Asvins  gerettet  II,  157. 

Gaia  und  Demeter  II,  102. 

—  und  Ouranos,  ihr  Sohn  II, 
103. 

Gaidoz  35. 

Ga?^apä^/^a  und  die  Sprachver¬ 
gleichung  394 — 396. 

Gandharva,  Name  des  Vivasvat 
und  des  Dyaus  II,  132. 

Garanus,  Name  des  Sancus  II, 
327. 

Garuf/a,  Garutmat  84. 

Garutmat,  himmlischer  Vogel, 
Name  der  Sonne  84. 
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O^utavedas,  »alle  Dinge  kennend« 
II,  51. 

—  ursprünglich  Beiname  Agni’s 

II,  381. 

Gebet,  mordwinisches  231,  235, 
236.  II,  42. 

—  bei  der  Geburt  eines  Kindes 

236. 

—  und  Opfer  II,  26. 

—  erzjanisches,umHeilungII,36. 

—  erzjanisches,  nach  dem  Ge¬ 

witter  II,  37. 

—  wotjakisches  II,  37—39. 
Geburt,  Gebete  bei  der  Geburt 

eines  Kindes  236,  237. 
Geister,  böse,  Glaube  an  sie  206. 

—  böse,  Furcht  vor  ihnen  222. 

—  gute  und  böse,  bei  den  Mord¬ 

winen  233. 

—  böse  zahlreicher  als  die  guten 

234. 

—  böse,  von  Chaitan  geschaffen 

234,  242. 

—  der  Verstorbenen,  bei  den 

Finnen  als  boshaft  gedacht 
265. 

—  der  Verstorbenen,  immer  von 

Göttern  unterschieden  265. 

—  scharf  von  Göttern  unter¬ 

schieden  269. 

Geisterverehrung  in  Indien  1 4  6  N. 
Genealogische  Schule  der  ver¬ 
gleichenden  Mythologie  172, 
174. 

Georgi  über  finnische  Mythologie 
269. 

Gershasb  =  Keresaspa  =  Krf- 
säsva  2. 

Gervinus  18. 

Geryones  und  seine  Rinderherde 
II,  187,  193,  325. 

Geschichte  und  Mythus  60. 

—  Berufung  auf  sie  150. 
Geschichtliche  Überlieferungen 

76. 

Geschlecht,  sein  Einfluss  auf  die 
Mythologie  37,  44. 

—  der  hinter  den  Naturerschei¬ 

nungen  handelnden  Wesen 
112. 

Gestiblindr,  sein  Räthsel  83. 
Gestr  80  N. 

Ghosha,  erhält  einen  Gatten  von 
den  Asvins  II,  163. 


'  Gill,  W.  W.  4,  5,  31,  34,  240. 
Giove,  von  Dante  für  Gott  ge¬ 
braucht  61. 

Gladstone,  über  die  Erklärung 
der  griechischen  Mythologie 
durch  die  Bibel  2o8. 

Glaube,  das  arische  AVort  dafür 
II,  20. 

—  an  ein  zukünftiges  Leben  II, 

389. 

Guidiri  -  mumi,  Donnermutter 
(wotjakisch)  II,  38. 

Gott,  Begriff  eines  Gottes  63. 

—  der  Begriff  aus  Zeus  ent¬ 

wickelt  144. 

Götter,  in  Wahrheit  die  Wirker 
hinter  den  Naturerscheinun¬ 
gen  20,  72.  II,  377. 

—  ihre  Namen  das  wichtigste 

Material  für  die  verglei¬ 
chende  Mythologie  20,  113. 

—  und  Helden,  die  Wirker  hinter 

den  Naturerscheinungen  43. 

—  und  Helden,  ihr  dualer  oder 

korrelativer  Charakter  46. 

—  ihre  Vielseitigkeit  47.  II,  73. 

—  mit  verständlichen  Namen  85. 

—  Halbgötter  und  Helden,  ihr 

gemeinsamer  Ursprung  102, 
104. 

—  ihre  gegenseitige  Beeinflus¬ 

sung  131. 

—  ihre  ethischen  Eigenschaften 

144. 

—  müssen  älter  sein  als  Ver¬ 

götterungen  von  Menschen 
150. 

—  kleinere,  bei  den  Finnen  255. 

—  scharf  von  den  Geistern  unter¬ 

schieden  269. 

—  dreiunddreissig  II,  47. 

—  der  Erde,  nach  Yäska  II,  51. 

—  der  Luft,  nach  Yäska  II,  54. 

—  des  Himmels  oder  der  jen¬ 

seitigen  Welt,  nach  Yäska 
II,  56. 

—  geborene  und  geschaffene  II, 

59. 

—  ältere  und  jüngere  im  Rig- 

veda  II,  63. 

—  und  Gott,  Namen  dafür  lang¬ 

sam  gebildet  II,  391. 

—  siehe  auch  Abstrakte  Gott¬ 

heiten  und  Devas. 
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Gottessöhne,  die  beiden, Morgen- 
und  Abendstern  91. 

—  in  der  lettischen  Mythologie 

II,  6,  7,  160. 

Grassmann  30. 

—  über  Ausnahmen  zur  Laut¬ 

verschiebung  295. 
Griechische  Ansichten  über  die 
Bedeutung  der  Mythologie 
71. 

—  Mythologie  und  mordwinische 

Räthsel  98,  99. 

- ihre  polytheistische  Fa¬ 
milienordnung  133. 

—  Götter,  ihre  anthropomorphi- 

sche  Entwicklung  143. 

—  Dichtung,  zeigt  solare  Vor¬ 

stellungen  162. 

—  Götter,  aus  semitischen  Quel¬ 

len  hergeleitet  210. 

—  Religion  und  Mythologie,  von 

der  semitischen  unabhängig 
213. 

—  mythologische  Namen,  ihre 

dialektischen  Abweichungen 
384. 

—  und  italische  Götter  II,  269. 

—  Mythologie,  fremde  Einflüsse 

darin  II,  299. 

Grimm  29. 

—  die  Brüder,  und  die  deutsche 

Mythologie  101,  104,  105. 

—  und  die  Lautverschiebung 

292,  293. 

—  über  den  Ablaut  313,  326. 

—  über  Opfer  und  Gebet  II,  31. 
Gruppe  30. 

—  seine  Ansicht  über  die  ari¬ 

sche  Mythologie  278. 

—  über  die  Einführung  der  Re¬ 

ligion  aus  Indien  II,  98. 

—  über  Kerberos  II,  195. 

Gu^a  und  VWddhi  im  Sanskrit 

302,  315. 

Gut  und  Böse,  mordwinische 
Anschauungen  über  den 
Kampf  zwischen  ihnen  243 
bis  246. 

- Aussöhnung  zwischen  ihnen 

244. 

Gutturale,  Palatale  und  Linguale 
336. 

- Gebrauch  der  Ausdrücke 

343. 


Gutturale,  zwei  Arten  338. 
Gyges,  einer  der  Kyklopen  II, 
103. 

Gymir,  seine  Wohnung  das 
Meer  83. 


Haarschneiden,  Riten  beim  er¬ 
sten  H.  223. 

Hades,  männlich  44. 

—  die  im  Westen  untergegan¬ 

gene  Sonne  II,  181. 

—  Zeus,  Poseidon  II,  221. 
Hagen  61. 

Hahn  31,  176,  178. 

—  über  geschichtliche  Erinne¬ 

rungen  bei  den  Albanesen 
77. 

—  Sagwissenschaftliche  Studien 

105.  II,  213. 

—  über  Zwillingsgötter  und 

-beiden  II,  213,  214. 
Halbgötter,  ihr  gemeinsamer  Ur¬ 
sprung  mit  den  Göttern  102, 
104. 

Haie,  Horatio  26,  28,  32. 

—  ül3er  die  Krankheit  der 

Sprache  67. 

Haltias,  finnische  Geister  oder 
Genien  262. 

—  menschlicher  Individuen  263. 
Hawsa,  Schwan,  Name  der  Sonne 

II,  86. 

Hanusch  II,  277. 

Hara  Berezaiti,  das  die  Erde 
umgebende  Gebirge  123. 
Haritas  und  slav.  Zoris  92. 

—  und  Charites  92,  125.  II,  72, 

84,  290. 

—  heissen  deva,  glänzend  125. 

—  die  Morgenstrahlen  oder  Mor¬ 

genröthen  125.  II,  289. 

—  die  sieben  rothen  Rosse 

Sürya’s  II,  217. 

Harmonia,  Tochter  des  Zeus  und 
der  Elektra  II,  94. 

—  Dardanos  und  lasion  11,209. 
Haryasva  =  Indra  II,  159. 
Hasta  der  Fetialen,  als  Fetisch 

erklärt  189,  190,  191. 

Haupt,  über  vergleichende  My¬ 
thologie  18. 

Havet,  über  die  Etymologie  von 
TTpaixioe!;  377. 
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Ilayonwatlia  oder  Iliawatha,  iro- 
kesischer  Häuptling  OS. 
Ileicks,  über  Helena  1U5N. 
Heidrek,  König  80  N.,  83. 

Heine,  über  die  Morgenröthe  81. 
Hekate  und  Hekatebolos  354. 
Helden  03. 

—  Götter  und  Halbgötter  102, 

104. 

—  und  Naturgötter  260. 

Helena  und  die  Asvins  40. 

—  die  Morgenröthe,  die  vedi- 

sche  Saramä  47,  105.  II,  86, 
87,  202,  204,  237. 

—  eine  Göttin  104.  II,  197,  205. 

—  der  Mond?  105. 

—  Aeschylus’  Etymologie  des 

Namens  357. 

—  die  Dioskouroi  und  Aitlira 

II,  96,  199,  200,  202. 
Ilelheim,  in  der  finnischen  My¬ 
thologie  267. 

Helios,  Bruder  der  Selene  39, 

86. 

—  die  Sonne  54,  85. 

—  sein  Boot  und  seine  Herden 

86.  II,  216,  323. 

—  seine  Gattin  und  Kinder  87. 

—  seine  wahre  Bedeutung  114. 

—  in  der  Mythologie  160.  II, 

216. 


—  sein  Name  von  svar  167,  363. 

—  Mene,  Hestia,  arische  Wörter 

362. 


—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  363. 

—  das  Licht,  das  der  Morgen¬ 

röthe  folgt  II,  341. 


Helle  (Süryä)  und  Phrixos  81. 
II,  11. 

Henotheismus  und  Polytheismus 


135. 


—  im  Mahäbhärata  135  N. 

—  oder  Kathenotheismus  136. 

—  Allelotheismus  eine  Folge 

davon  142. 

—  in  der  finnischen  Mythologie 

255 

—  im  Veda  II,  318. 

Henry,  über  vergleichende  My¬ 
thologie  30. 

—  über  Räthsel  und  Mythen  77. 

—  über  Ayaväna  und  Sisyphos 

II,  155  N. 


Hephaistos  und  Zeus  und  Here 
69. 

—  und  die  Göttin  der  Morgen¬ 

röthe  86. 

—  seine  Geburt  II,  100,  352. 

—  und  Aphrodite  II,  291,  353, 

354. 

—  Feuergott  II,  350 — 354. 

—  hilft  bei  der  Geburt  der  Athene 

II,  352,  371. 

—  und  yavisyAa  II,  360 — 362. 

—  und  Prometheus  II,  371. 
Herakleides  oder  Herakleitos, 

der  Mythograph  loo. 
Herakleitos,  über  die  Jahres¬ 
zeiten  74. 

Herakles,  Alexander,  Karl  der 
Grosse  50. 

—  ein  Kulturheld  50. 

—  sein  solarer  Ursprung  50,  407. 

II,  12,  90,  178— 19b. 

—  wie  weit  historisch?  61. 

—  der  Tod  der  Sonne  in  den 

feurigen  Wolken  168. 

—  und  Hercules  375.  II,  326. 

—  besiegt  Kerberos  und  Orthros 

399. 

—  und  die  Apfel  der  Hesperi- 

den  II,  9. 

—  Iphikles  und  Alkmene  II, 

145,  178. 

—  Etymologie  des  Namens  II, 

178,  179,  197,  198. 

—  seine  Arbeiten  II,  183 — 198. 

—  seine  Feinde  II,  189. 

—  befreit  die  Kühe  II,  325. 

—  die  Namen  seiner  Gattinnen 

II,  332,  333. 

Hercules,  Herculus  und  Herakles 
375.  II,  326. 

—  und  Cacus  II,  326 — 329. 

Here  und  Zeus  69. 

—  (*Svrirä),  der  helle  Himmel 

82.  II,  74—76. 

—  als  Mond,  Plutarch  darüber 

119. 

—  ihr  Name  Eileithyia  147.  II, 

259. 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  366. 

—  und  Svärä  367.  II,  72,  76. 

—  von  vas,  scheinen?  II,  75. 

—  heisst  Europia  II,  76,  77. 
Hermann,  über  Kronos  II,  81. 
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Hermes  und  seine  Beinamen  88. 

—  dialektische  Nebenformen  des 

Namens  354. 

—  und  Särameya  355,  303.  II, 

236—243. 

—  Bechtel  über  die  Etymologie 

des  Namens  365. 

—  Zeus  und  Maia,  seine  Eltern 

II,  87,  247. 

—  seine  wahre  Natur  II,  240. 

—  und  Apollon  II,  244,  248, 

324. 

—  und  Göttinnen  des  Morgens 

II,  245,  246. 

Herodot,  über  Oeo;  56. 

—  über  griechische  Mythologie 

100. 

—  über  die  Religion  der  alten 

Perser  151. 

- der  Libyer  152. 

Heroen,  siehe  Helden. 

Heros,  von  Sk.  sära,  Saft,  Macht 
63  N. 

—  eponymos  zum  Sohne  des 

Zeus  gemacht  II,  89. 

Herr  und  Frau  als  Anrede  und 
die  deutsche  Mythologie 
263. 

Herse,  der  Thau,  Geliebte  des 
Hermes  II,  245. 

Hervey-Insulaner ,  Phrasen  in 
ihrer  Sprache  über  Alter 
und  Tod  II,  141. 

Hesiod,  seine  Angaben  über 
Metis  und  Athene  69,  70. 

—  und  Homer,  die  Grundlage 

des  Systems  der  griechischen 
Mythologie  100. 

—  über  Themis  147, 

—  und  der  Veda  II,  103. 

—  hat  zuerst  den  Namen  Ker¬ 

beros  II,  196. 

Hesiodos,  ein  böotischer  Name 
383. 

•  « 

Hesperiden,  ihre  goldnen  Apfel 
90.  II,  9,  188,  190. 

Hessen  (Chatti),  hatten  sie  eine 
Katze  als  Totem?  194. 
Hesse- Wartegg,  E.  von,  über 
die  Trauerfarbe  bei  den  Ko¬ 
reanern  199. 

Hestia,  von  Sk.  vas,  scheinen 
190,  367. 

—  ihr  arischer  Ursprung  362. 


Hestia,  in  Griechenland  Gottheit 
des  Feuers  II,  344. 

Hiawatha ,  irokesischer  Häupt¬ 
ling  68. 

Hiisi,  finnischer  Waldteufel  264. 
Hillebrandt  über  Yama  II,  140. 

—  vedischeMythologie  II, 316N. 

—  über  Brahma';^aspati  II,  383. 
Himmel,  Räthsel  darüber  97. 

—  Vater  und  Geliebter  der  Mor- 

genrothe  103. 

—  und  Erde  als  Gatten  133,  214. 

—  die  Erde  seine  Gattin  und 

Tochter  235, 

—  bei  primitiven  Völkern  ver¬ 

ehrt  252. 

Himmelsbaum,  bei  den  Letten 
II,  8. 

Himmelsthore  H,  254. 

Hindu -Grammatiker,  über  den 
Accent  309. 

Hi’ona  oder  Figona,  Name  der 
Geister  in  San  Cristoval 
201. 

Hiongnu  (Hunnen),  Naturvereh¬ 
rung  bei  ihnen  156. 
Hippolyte  und  die  Sonnentoch¬ 
ter,  ihr  Gürtel  II,  12,  187. 
Hira^^yahasta,  Sohn  derVadhri- 
mati  II,  162. 

Hissarlik,  Schliemann  darüber 
62. 

Hobgoblin,  Etymologie  des  Wor¬ 
tes  266,  351. 

Holda  oder  Frau  Holda,  dialek¬ 
tische  Formen  des  Namens 
385. 

Homer  und  Hesiod  die  Grund¬ 
lage  des  Systems  der  grie¬ 
chischen  Mythologie  100. 

—  die  Mythologie  vor  ihm  107. 

—  Schelling  über  ihn  107. 
Homines  alali  185. 

Hopkins,  über  Totemismus  8. 

—  Religionen  Indiens  180  N. 

—  über  Tapas  216. 

Horus,  das  Kind  des  Osiris  und 
der  Isis  157, 

—  die  Sonne,  Sagen  von  ihm 

161. 

—  Sohn  des  Osiris  oder  des  Rä 

161. 

—  Set  verschlang  sein  Auge 

162. 
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Hruodlandiis  G2. 

Hübschmann,  über  den  Ablaut 
327. 

Hund,  Chkai'  vertraut  ihm  die 
menschliche  Seele  an  244, 

—  trägt  zur  Strafe  das  Fell  Chai- 

tan’s  244. 

—  der  himmlische,  die  Sonne 

oder  der  Mond  11,  194,  195. 
Hunde  am  Eingänge  in  die  Un¬ 
terwelt  233, 

Iluxley,  über  die  Sintfluth  214. 
Hydra  von  Lerna  II,  185. 

Hyllos  (Surya),  Sohn  der  Deianeira 
II,  333. 

Hyperboräer,  Apollon  bei  ihnen 
II,  262. 

Hyperion  und  Euryphaessa  85. 

—  einer  der  Titanen  II,  103. 

—  Vater  des  Helios  II,  216. 

—  das  Licht,  das  der  Morgen- 

röthe  folgt  II,  341. 

Hypnos,  der  Schlaf,  abstrakte 
Gottheit  147. 

Hypokoristische  oderKosenamen, 
im  Griechischen  352. 
Hyponoia  der  Mythologie  70. 

—  der  alten  Mythen  und  Ge¬ 

bräuche  174. 

—  arischer  Mythen  174. 


Jahr,  die  Geburt  des  neuen  und 
der  Tod  des  alten  gefeiert 
II,  275. 

Jahreszeiten  und  Wetter  73. 

—  sationes  oder  Saaten  73. 
Janus  44. 

lapetos,  einer  der  Titanen  II, 
103. 

lasion  und  lason  II,  9. 

—  Sohn  des  Zeus  und  der  Elek¬ 

tra  II,  9. 

—  von  dem  Donnerkeile  des 

Zeus  erschlagen  II,  9. 

—  und  Demeter  II,  105. 

—  Dardanos  und  Harmonia  II, 

209. 

lason,  kein  verkürzter  Name  354. 

—  Sohn  des  Aison  und  der  Po- 

lymede  II,  9. 

—  lasion  und  Vivasvän  II,  9, 

10,  12,  210. 

—  von  Cheiron  erzogen  II,  10. 


lason,  der  Heiler  II,  10,  213  N. 

—  der  Argonaut  II,  10. 

—  und  Pelias  II,  95. 

—  und  Medeia  II,  213. 

Ida  und  Zeus  Idaios  II,  222. 
If/ä  oder  I/ä,  der  Name  etymo¬ 
logisch  nicht  durchsichtig 
55. 

—  Tochter  und  Gattin  des  Manu 

235. 

Idas  und  Lynkeus,  Vettern  der 
Dioskouroi  II,  202. 

Jehova,  als  Name  Gottes  64. 
Jemshid  =  Yima-Kshaeta  2. 
Jeudi,  dies  Jovis  56. 

Ihering,  über  die  auguria  auf 
dem  Marsche  II,  32. 

Ikarios,  Vater  der  Erigone  II, 
238. 

Ikshväkus,  durch  Totemismus 
erklärt  195. 

Iku-Turso,  siehe  Turso. 

I/ä,  siehe  Mä. 

Ilmatar,  die  Tochter  Ilma’s,  der 
Luft,  im  Finnischen  259. 

Ina  undTuna,  Sage  von  ihnen  4. 

—  oder  Sina  bedeutet  Mond  5, 

34. 

Inachos,  Vater  des  Phoroneus 

II,  357. 

Incest  bei  den  Göttern,  Sagen 
darüber  II,  102,  140. 

Indji,  der  letzte  Besieger  der 
Mordwinen  246. 
Indo-iranische  Periode  15.  II, 
20. 

Indra,  der  Agens  des  Regens 
(indu)  44,  55,  111,  127.  II, 
171,  312,  317,  341. 

—  in  der  vedischen  und  arischen 

Mythologie  48.  II,  303  bis 
332. 

—  der  Name  etymologisch  nicht 

durchsichtig  55. 

—  Volksetymologie  seines  Na¬ 

mens  55. 

—  und  die  Morgenröthe  86. 

—  hat  verschiedene  Bedeutungen 

III. 

—  nicht  auf  eine  Naturerschei¬ 

nung  beschränkt  127,  128. 
II,  171. 

—  der  mächtigste  und  oberste 

der  Devas  128.  II,  318. 
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Indra  der  Kämpe  des  blauen 
Himmels  137. 

—  Gott  des  Lichtes  140. 

—  seine  Nase  und  sein  Helm 

143. 

—  weshalb  ein  Stier  genannt 

194,  195,  203. 

—  als  Totem  erklärt  195. 

—  sein  Platz  in  der  Luft  II,  46. 

—  repräsentirt  Erscheinungen 

in  der  Luft  II,  48,  49. 

—  Yäska  über  ihn  II,  54 — 56, 

58. 

—  Sohn  des  Dyu  II,  67,  68. 

—  erzeugt  Himmel  und  Erde  II, 

68. 

—  Sohn  des  Tvash^fW  II,  127. 

—  Haryasva  II,  159. 

—  und  Thunar  oder  Thorr, 

Mannhardts  Vergleichung 
der  beiden  II,  303—312. 

—  sein  Kampf  mit  Dämonen  II, 

307. 

—  Besieger  des  VWtra  II,  314, 

319. 

—  befreit  die  Kühe  II,  324  bis 

326. 

—  und  Ushas  II,  329,  330. 

—  Befreier  von  Frauen  (Wasser) 

II,  330—332. 

—  und  Zeus,  von  derselben 

Quelle  ausgehend  II,  342. 

—  und  BWhaspati  und  Brahma- 

?^aspati  II,  385. 

—  und  Agni  II,  385. 

Indrägnl,  Indra  und  Agni,  zu¬ 
sammengesetzte  Gottheit 
141. 

Inechke  -  Paz ,  mordwinischer 
Gott  des  Tages  oder  Sonnen¬ 
lichtes  228. 

—  Gott  des  Lichts,  Feuers  u.  s.  w. 

231. 

—  die  Seelen  der  Seligen  woh¬ 

nen  bei  ihm  232. 

Ingle,  schottisch  II,  344. 

Inmar,  wotjakischer  Gott,  Gebete 
an  ihn  II,  38 — 40. 

Inti,  Hauptgott  der  Incas,  die 
Sonne  158. 

Io,  Tochter  des  Phoroneus  II, 
356. 

lole,  die  »Violette«,  Gattin  des 
Herakles  II,  332,  333. 


Jones,  Sir  William,  seine  Ver¬ 
suche  in  der  vergleichenden 
Mythologie  II,  98. 

Jourtava,  Kardan-siarhka  wohnt 
mit  ihr  zusammen  237. 
Jourtazyrava,  mordwinische  Göt¬ 
tin  des  Haushalts  oder  der 
Feuerecke  234,  237. 

—  Gebet  an  sie  237. 

Iphigeneia  und  Artemis  II,  302. 
Irokesen  und  Äryas  180  —  182. 
Irokesische  Sagen  67,  68. 

Isis,  die  Morgenröthe  157. 
Italische  und  griechische  Götter 
II,  269. 

Jüdische  Einflüsse  in  der  mord¬ 
winischen  Mythologie  247. 
Jumala,  finnischer  Name  für  Gott 
113,  251,  252. 

—  Hauptgott  bei  den  Finnen 

251,  253. 

—  seine  Beinamen  251. 

—  der  Schöpfer  251. 

—  rein  ugrischer  Herkunft  251. 

—  von  jum,  Donner,  Himmel, 

Gott  251,  252. 

—  und  Ukko  254. 

Jungbrunnen  und  der  saisava 

Teich  II,  154. 

Juno,  ihre  Beinamen  147. 

—  die  Mater  Matuta  147. 
Jupiter,  Dius  Fidius,  Sancus 

147. 

—  Dyaush-pitar,  Zeu;  7raTT]p  175. 

II,  69. 

—  Lehre  Jupiters  360.  II,  69. 
Ivan,  ein  Stern,  Sonne  und  Mond 

seine  Eltern  39. 

Ixion,  das  Sonnenrad  II,  93. 


Ka  oder  Geister  der  Toten  in 

•  • 

Ägypten  146. 

Kabeiroi  undDioskouroi  II,  204. 
Kadmos  und  Harmonia  II ,.,211. 
Kalewala  und  die  goldenen  Apfel 
91. 

—  und  die  finnische  Mythologie 

249. 

—  über  das  Weltenei  272. 

Kali,  der  abnehmende  Mond,  von 

den  Asvins  verjüngt  II,  158. 
Kalliste,  Name  der  Artemis  II, 
297. 
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Kiillisto  lind  ihr  Sohn  Arkas  II, 
89. 

—  in  eine  Bärin  verwandelt  II, 

293,  297. 

Kalma,  finnischer  Beherrscher 
der  Toten  2G6. 

Kalman-impi,  Tochter  des  Kalma, 
boshafter  Geist  266. 

Kalydonische  Jagd  II,  197. 

Kamadyü,  Vimada  und  die  As- 
vins  II,  161. 

Kannibalismus  unddieSage  von 
Kronos  69. 

Kapeet,  befreien  oder  essen  den 
Mond  258. 

Karalune  weint  =  es  regnet, 
litauisch  82. 

Kardan-siarhka,  mordwinischer 
Gott  des  Hauses  237. 

—  Gebet  an  ihn  238. 

—  beim  Betreten  des  neuen  Hau¬ 

ses  angerufen  238. 

Kardas-siarko  =  Kardan-siarhka 
237. 

Karl  der  Grosse  51,  59. 

Kar^za,  Sohn  der  PWthä  und  des 
Sonnengottes  176.  II,  182. 

Karneval,  wird  beerdigt  II,  280. 

Kastor,  Polydeukes  und  Helena 
46,  47.  II,  144. 

Ka^.‘yapas,  hatten  sie  eine  Schild¬ 
kröte  als  Totem?  194,  195. 

Katachthonioi  44. 

Kathenotheismus  oder  Heno¬ 
theismus  136. 

Kavandha,  ein  von  Indra  er¬ 
schlagener  Dämon  =  Kegen- 
wolke  II,  313. 

Keijuiset,  finnischer  Name  von 
Geistern  266. 

Kekule,  Entstehung  der  Götter¬ 
ideale  107. 

Kelaino,  eine  Amazone  II,  187. 

Kelou-paz  oder  Kelou-ozais, 
mordwinischer  Gott  der 
Buchen  237. 

Kema  (Sippe),  auf  den  polynesi- 
schen  Inseln  7. 

Kentauren,  Wolken  und  Sturm¬ 
götter  II,  186. 

Kerberos  =  ^Sarvara  44,  360. 

II,  193,  195,  240. 

—  und  irokesische  Parallelen 

181. 


Kerberos,  Bechtels  Etymologie 
des  Namens  359. 

—  und  Orthros  399. 

—  und  Herakles  407.  II,  189, 

193. 

—  und  Äirvari,  die  Nacht  II, 

193. 

—  bei  Homer  namenlos  II,  196. 

—  sein  Name  zuerst  bei  Ilesiod 

11,  196. 

Keremet,  Stätten  der  Haltia- 
Verehrung  in  Finnland  264. 
Keresäspa  =  Kr/säsva  2. 
Kerynitische  Hindin,  mit  golde¬ 
nen  Hörnern,  der  Mond  II, 

12,  186,  190—193. 
Khormuzda  oderTengri  der  Mon¬ 
golen  155  N. 

Kinder,  Eiten  bei  ihrer  Geburt, 
Namensgebung  u.  s.  w.  223. 

—  »der  zufälligen  Begegnung« 

233. 

—  der  Sonne,  des  Mondes  u.  s.w. 

257. 

Koi  (Koit),  die  Morgenröthe  in 
der  finnischen  Mythologie 
.258. 

—  Ammarik,Morgen-undAbend- 

röthe,  als  Liebespaar  258. 
Koios,  einer  der  Titanen  II,  103. 
Kokosnuss,  Sage  darüber  in  Man- 
gaia  5. 

Komaitho,  Tochter  des  Pterelaos 
II,  179. 

Konsonanten,  ihre  Wichtigkeit 
334. 

Konsonantismus,  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  desselben 
336. 

Kööpelit,  finnischer  Name  von 
Geistern  266. 

Kore,  Tochter  des  Zeus  und  der 
Demeter  II,  82. 

—  die  jährliche  Vegetation  II, 

82,  T05,  106. 

Koreaner,  trauern  in  Schwarz 
199. 

Körper  und  Seele  nach  mord¬ 
winischer  Anschauung  244, 
245. 

Korych  oder  Eule,  mordwinischer 
böser  Geist  242. 

Koryphasia  von  Messene,  die 
Morgenröthe  II,  286. 
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Korythos,  Gatte  der  Elektra  II, 
209. 

Kosenamen,  im  Griecliischen  352. 
Kottos,  ein  Kyklope  II,  103. 
Kondazyrava,  mordwinische  Göt¬ 
tin  des  Stalles  234. 

Koiizma,  ein  Mordwine,  der  ein 
Opferritiial  zusammenstellte 
II,  41,  43. 

Kowalewsky  252. 

'/.palvm  (yvpdvTojp),  Sk.  kW,  machen, 
thun  II,  81. 

Krankheiten,  ihr  Ursprung  244. 
Krek,  über  russische  Eeligion 
243  N. 

Kretischer  Stier,  speit  Feuer  II, 
187. 

KW,  urspünglich  skW  II,  81. 
Krios,  einer  der  Titanen  II,  103. 
KWsiisva  und  Keresäspa  und  Ger- 
shäsb  2. 

KWtti,  Fell,  zu  kW  II,  82. 
Kronos  und  seine  Kinder  12,  13. 

—  und  der  Kannibalismus  12, 

69,  162. 

—  für  Chronos  13,  71. 

—  Etymologie  des  Namens  13. 

II,  78,  81. 

—  und  polynesisches  Folklore 

34. 

—  und  ägyptische  Parallelen 

162. 

—  der  von  ihm  verschluckte 

Stein  als  Fetisch  erklärt 
189. 

—  ein  Gott  ohne  Geschichte  II, 

77. 

—  von  Kpovtcuve?  II,  78,  115. 

—  hängt  mit  y.palvoj,  vollbringen, 

zusammen  II,  81. 

—  durch  Perficus  übersetzt  II, 

81. 

—  Gatte  der  Rheia  II,  84  N. 

—  Sohn  des  Ouranos  und  der 

Gaia  II,  103. 

—  und  Zeus  II,  103. 

Kshaeta  (Yima)  und  Jemshid  2. 
Kshana,  Augenblick,  und  vpovo? 

II,  82. 

Kudai  bei  den  Tataren,  das  per¬ 
sische  Khodäi  271. 

Kuh  bedeutet  Wolke  83,  89,  90. 

—  bedeutet  Morgenröthe  89,  94, 

195.  II,  5,  321,  332. 


Kuh,  schwarze  und  weisse,  Nacht 
und  Morgenröthe  95. 

Kühe,  bedeuten  die  Tage  des 
Jahres  87,  89.  II,  323. 

—  drei  Arten  im  Veda  II,  321. 

—  ihre  Rückgewinnung  II,  324. 
Kuhn  und  seine  Kritiker  18. 

—  über  die  Stufen  der  Mytho¬ 

logie  52. 

—  über  solare  und  meteorische 

Mythen  139. 

—  über  abstrakte  Gottheiten  148. 

—  über  Hermes  und  Särameya 

355. 

—  über  Yama  II,  135,  136. 

—  über  Apollon  II,  264 — 266. 

—  über  BhWgu  undPhlegys  II, 

368. 

—  über  Prometheus  II,  369. 

—  über  Manu  und  Minys  II, 

372. 

Kuhü  55, 

Kui,  der  Blinde,  Vater  der 
Ina  6. 

Kulturheld,  Herakles  50. 
Kummun  Ükko  oder  Ukko  der 
Hügel  253. 

Kuu,  finnischer  Mondgott  256. 

—  seine  Töchter  257. 
iTyaväna,  von  den  Asvins  ver¬ 
jüngt  II,  153 — 155. 

Kyklopen,  Söhne  des  Ouranos 
und  der  Gaia  II,  103. 
Kypris  und  Kyprogeneia  354. 


Lada  (lykisch),  Lady,  Leto,  La- 
tona  212. 

Lakshmt,  das  Glück,  abstrakte 
Gottheit  147. 

Lang,  Andrew  2,  3,  25,  30,  176 
Lar,  Buttmann  darüber  189. 

—  bei  den  Mordwinen  238. 
Latona,  siehe  Leto. 

Lautgesetze ,  ihre  Anwendun 

auf  Eigennamen  286,  347. 

—  ihre  Entdeckung  288,  292. 

—  beruhen  oft  auf  beschränktem 

Material  290,  393,  395. 

—  und  die  neue  Schule  der 

Sprachvergleichung  300. 

—  keine  Naturgesetze  373. 
Lautlehre,  ihr  Werth  319. 
Lautverschiebung  293,  339. 
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Lautverschiebung,  ein  Fall  von 
Nebeneinander,  nicht  Nach¬ 
einander  293,  312. 

—  Ausnahmen  dazu  294. 

Leda,  das  Morgengrauen  II,  85. 

—  Gattin  des  Tyndareos,  Mutter 

der  Dioskouroi  II,  199,  200. 

—  und  Nemesis  II,  205. 
Leichenbegängnisse  bei  den  Fin¬ 
nen,  Ceremonien  dabei  265. 

Leipzig,  Schlacht  bei  L.  76. 
Lemmas,  finnische  Gottheit,  die 
Wunden  heilt  264. 
Lemminkäinen ,  der  Held,  mit 
Ahto  verwechselt  260. 
Lempo,  finnischer  Liebesgott  264. 
Leophontes  =  Deophontes  = 
Däsahantä  II,  185. 

Lepsius,  über  Nasalirung  324. 
Leto  oder  Latona,  Etymologie 
des  Namens  212.  II,  85,  258. 

—  die  Nacht,  Mutter  des  Apollon 

II,  85,  258. 

—  Apollon  und  Artemis  II,  151. 

—  Nacht  oder  Erde  II,  248,  258. 
Lettische  Lieder,  Sonne  und 

Morgenröthe  darin  90,  91. 

—  Mythologie  II,  4—8. 
Leukippiden  und  die  Dioskouroi 

II,  201,  202. 

Leukippos,  »Weissross«,  Gelieb¬ 
ter  der  Daphne  II,  201. 

—  Sohn  der  Eurypyle  II,  333. 
Libyer,  Herodot  über  ihre  Re¬ 
ligion  152. 

Liekkiö,  finnische  Gottheit  des 
Grases  262. 

Linguistische  oder  genealogische 
Schule  der  vergleichenden 
Mythologie  172,  174. 
Linguopalatale  im  Sanskrit  337. 
Lippert  26. 

Litauische  mythologische  Räth- 
sel  82. 

Lokapälas,  Yamagehört  zu  ihnen 
II,  139. 

Lonnrot,  über  finnische  Mytho¬ 
logie  226. 

—  über  Jumala  251,  252. 

—  über  Lemminkäinen  260. 
Lottner,  über  Ausnahmen  zur 

Lautverschiebung  294. 
Loxias,  Beiname  Apollons  II, 
265. 


Loxo,  Beiname  der  Artemis  II, 
265. 

Luceria,  Name  der  Juno  147. 

Lucetia,  Name  der  Juno  147. 

Lucetius,  Name  des  Mars  II,  272. 

Lucina,  Name  der  Juno  147.  II, 
259. 

Lucknow,  Belagerung  von  L.  61. 

Lucretius  über  die  Mater  Matuta 
147. 

Luftgottheiten,  finnische  259. 

Luna  54. 

Luonnottaret,  die  lieblichen 
Jungfrauen  der  Luft  259. 

Lustrum  condere,  den  Cyklus 
begraben?  II,  280. 

Lykastos  und  Parrhasios,  Zwil¬ 
lingshelden  II,  213,  215. 

Lykios,  der  »Glänzende«,  Sohn 
der  Toxikrate  II,  333. 

Lykische  Inschriften,  enthalten 
das  Wort  Lada  212. 

Lykoktonos,  Name  des  Apollon 
90  N.,  119.  II,  152,  153,  157. 

Lykos  und  Antiope  II,  207.  208. 


Maa-emä,  finnische  Terra  Mater 
261. 

—  Gattin  Ukko’s  262. 

—  ist  eine  Akka  262. 

Macdonell  141  N.  II,  227  N. 
Mahäbhärata  und  Rämäya^^a, 

ihre  Antecedentien  II,  19. 
Mahl,  Sk.  Morgenröthe  oder  Erde, 
und  Maia  II,  87,  247. 
Mahishmati,  Tochter  des  Nila  43. 
Maia,  Mutter  des  Hermes  II,  87, 
247. 

Maine,  Sir  Henry,  über  die  Un¬ 
sicherheit  der  Berichte  über 
Wilde  27. 

Mainof,  über  mordwinische  My¬ 
thologie  229. 

—  über  mordwinische  Opfer  II, 

35,  41. 

Maira,  die  Hündin  der  Erigone 
II,  238. 

Mama  Quillu,  Gottheit  bei  den 
Incas,  der  Mond  158. 
Mamuralia,  Fest  in  Rom  II,  282. 
Mamurius  II,  275,  278,  280  bis 
283. 
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Mamurius  hat  nichts  mit  Mars 
zu  thun  II,  275,  282. 

—  Veturius,  Kepräsentant  des 

alten  Jahres  II,  275,  282. 

—  soll  die  neuen  Ancilia  ge¬ 

macht  haben  II,  282,  283. 
Mana  oder  Kalma  266. 

—  eine  übernatürliche  Macht, 

melanesisches  Wort  283. 
Manala,  Name  des  finnischen 
Hades  266. 

—  =  maan-ala,  »was  unter  der 

Erde  ist«  266. 

Mnnalaiset,  finnischer  Name  von 
Geistern  266. 

Mandingos,  verehren  das  Schwein 
194. 

Manen,  abstrakte  Gottheiten  in 
Rom  zu  ihnen  gerechnet  146. 
Mangaia,  philosophische  Ideen 
über  das  Weltall  bei  den 
Bewohnern  der  Insel  281. 
Mani,  der  Mond,  Sohn  des  Mun- 
dilföri  38.  II,  215. 

—  und  Söl,  in  der  Edda  38.  II, 

215. 

Mannhardt  80,  179.  II,  132  N., 
160  N.,  193  N.,  200  N. 

—  Germanische  Mythen  86  N. 

II,  303. 

—  über  die  lamiae  turres  et 

pectines  solis  92  N. 

—  über  lettische  Mythologie 

II,  4. 

—  über  Morgen-  undAbendröthe 

u.  s.  w.  II,  130  N.  .. 

—  über  die  goldenen  Apfel  II, 

190. 

—  über  Indra  und  Thunar  II, 

303—309. 

Männingäiset,  finnischer  Name 
von  Geistern  266. 

Mannun  Eukko,  Mutter  der  Erde 
253. 

Manu  und  seine  Tochter  und 
Gattin  Mä  235. 

—  Sohn  der  Stellvertreterin  der 

Saranyü  II,  109,  126,  374. 

—  =  Minos  II,  234,  372. 

—  Vaivasvata  und  Trita  II,  234. 

—  =  Minys  II,  372. 

—  der  Typus  der  Menschheit  II, 

373,  374. 

—  der  Mond?  II,  373. 


Maoris,  ilire  Anschauung  über 
den  Tod  II,  141. 

Märchen,  Hahn  über  sie  105. 
Marco  Polo,  über  die  Religion 
der  Tataren  155. 

Mardan,  wotjakischer  Gott  II,  39. 
Marena,  slavisch,  der  Winter  als 
alte  Frau  II,  278. 

Maria,  die  Sonnentochter,  und 
ihr  wollenes  Tuch  II,  11. 
Marija,  die  Morgenröthe,  bei  den 
Erzjanern  II,  36. 

Mars  und  Apollon  II,  269,  272, 
283,  284. 

—  und  Marut  II,  273. 

—  repräsentirt  die  Wiederkehr 

des  Frühlings  II,  283. 

—  und  Ares  II,  284,  285. 
Maruts,  pali  Maru,  allgemeiner 

Name  der  Götter  113,  251. 

—  die  im  Donner,  Blitze  und 

Regen  thätigen  Wesen  116. 

—  Söhne  des  Himmels  oder  des 

Dyaus  133.  II,  99. 

—  Genossen  des  Indra  und  Agni 

141.  II,  313. 

—  ihre  Doppelgestalt  206. 

—  identisch  mit  den  Rudras  II, 

171,  268. 

Maspero,  über  ägyptische  und 
chaldäische  Götter  136,  149. 
Mastyr-Kirdy,  Herr  der  Welt, 
Name  des  Soltan  234. 
Mastyr-Paz,  mordwinischer  Gott 
der  Erde  232,  233. 

Mätali,  Sohn  des  Windes  II,  370. 
Mätarisvan  55. 

—  Wind  oder  Feuer  oder  Brin¬ 

ger  des  Feuers  II,  370. 
Matsyas,  durch  Totemismus  er¬ 
klärt  195. 

Matuta,  Name  der  Juno  147. 
Mäyä  und  Leto  II,  258. 

Mayer,  R.  von,  über  Naturkräfte 
67,  109. 

Medousa,  Perseus  muss  ihr  Haupt 
holen  II,  181. 

Meer,  Gymi*-’s  Wohnung  83. 
Megha,  Wolke,  von  mih,  befeuch¬ 
ten  109. 

Mehlis ,  über  solare  und  meteo¬ 
rische  Mythen  139. 

—  über  Hermes  II,  241. 
Melanesische  Mythologie  200. 
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Melia,  Esche,  Mutter  des  Phoro- 
neus  II,  350. 

Melikertes,  semitisch  213. 
Menander,  über  die  Naturver¬ 
ehrung  der  Tukius  156. 
Mcn-an-tols  der  Kelten,  als  Fe¬ 
tische  erklärt  189. 

Mene,  der  Mond  85,  86. 

—  ihr  arischer  Ursprung  362. 
Menoitios  II,  193,  325. 
Menschengeschlecht,  Einheit  des¬ 
selben  64,  65. 

—  arische  Anschauungen  über 

seinen  Ursprung  II,  137. 
Menschenopfer,  bei  den  Mord¬ 
winen  II,  42. 

—  für  Artemis  II,  295. 
Menschliches  Gefühl  der  Abhän¬ 
gigkeit  132. 

- gegenüber  dem  Panorama 

der  Natur  163. 

Mercurius  II,  285. 

Metaphorische  Ausdrücke  bei 
den  Erzjanern  98. 
Meteorologische  und  solare  Deu¬ 
tung  der  Mythen  137 — 140. 
Metis,  erste  Gattin  des  Zeus, 
Mutter  der  Athene  69,  147. 
Metrodoros  von  Lampsakos,  über 
Agamemnon  71. 

Mielikki,  Gattin  des  Tapio,  fin¬ 
nische  Waldgottheit  262. 
Milchstrasse,  das  Handtuch  des 
Chkai  245. 

Miller,  Orest,  über  Eäthsel  77. 
Milton,  Ode  on  the  Nativity  60  N. 
Mincopies  oder  Mincoupies  II, 
392. 

Minos  =  Manu  II,  234,  372. 
Minyer,  Nachkommen  des  Minys 
=  Manu  II,  372. 

Mithra,  die  Sonne  117. 

—  zusammen  mit  Ahura  ange¬ 

rufen  121 — 123. 

—  der  Herr  der  weiten  Weiden 

122. 

—  kommt  vor  der  Sonne  und 

ist  der  Herr  der  Sonne  122. 

—  nicht  unter  den  Amesha-spen- 

tas  II,  120. 

—  und  Ahura,  das  Götterpaar 

II,  342. 

Mitra,  die  Sonne  43,  117,  118, 
167.  II,  379. 


Mitra,  der  Name  etymologisch 
nicht  durchsichtig  55. 

—  der  Agens  des  hellen  Morgens 

116. 

—  die  Sonne  sein  Auge  116. 

—  seine  weitere  Bedeutung  116. 

II,  171. 

—  nicht  mehr  die  Sonne,  son¬ 

dern  ein  höheres  Wesen*  120. 

—  und  Varu^za  oder  die  beiden 

Mitras  oder  die  beiden  Va- 
riwas,  Dualgottheit  121.  II, 
115,  116. 

—  ruft  den  Menschen  am  Mor¬ 

gen  wieder  zur  Arbeit  121. 

—  Agni  mit  ihm  identificirt  142, 

143.  II,  386. 

—  als  Totem  klassificirt  194. 

—  Freund  und  Sonne  II,  116. 

—  Oldenberg  über  ihn  II,  379. 
Mitra  =  Miträ-Vanmau  118. 
Miträ-Varimau,  Dualgottheit  55, 

118. 

—  das  Götterpaar  II,  342. 
Mjölnir,  Hammer  des  Thunar  II, 

305,  310. 

Mnemosyne ,  zum  Titanenge¬ 
schlecht  gehörig  II,  103. 

—  und  Moneta  II,  327. 

Moira,  das  Schicksal,  abstrakte 

Gottheit  147. 

Mokschas  und  Erzjaner,  die  bei¬ 
den  Stämme  der  Mordwinen 
229. 

Moluchen,  ihr  Glaube  an  die 
Sonne  159. 

Mond,  bei  denSlaven  ein  Füllen 
38. 

—  sein  Geschlecht  38,  45. 

—  und  Sonne  in  der  Mythologie 

38.  45,  93. 

—  die  Sonne  sein  Vater  39. 

—  Sonne  und  Hegen  als  Brüder 

39. 

—  die  Sonne  sein  Bruder  39. 

—  verliebt  sich  in  den  Morgen¬ 

stern  39. 

—  Grund  seiner  Schwindsucht 

40. 

—  die  Tochter  der  Sonne  wird 

ihm  gegeben  91.  II,  7. 

—  seine  Rosse  95.  II,  7. 

—  ist  kahlköpfig  95. 

—  ein  schwarzgraues  Ross  98. 
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Mond,  empfängt  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  232. 

—  in  der  finnischen  Mythologie 

258. 

—  lind  Morgenröthe,  ihre  Sagen 

fliessen  zusammen  11,193,301. 

—  ist  visvarüpa  II,  231. 

—  siehe  auch  Soma. 

Moneta  und  Mnemosyne  II,  327. 
Montenegrinisches  Lied  von  den 
goldenen  Äpfeln  93,  94. 
Mordwinen,  zerfallen  in  zwei 
Stämme  229. 

—  uneheliche  Kinder  bei  ihnen 

233. 

Mordwinische  Häthsel  89,  98. 

—  Götter  solar  228. 

—  Mythologie  228. 

—  Gebete  231,  238. 

—  Mythologie  und  vedische  My¬ 

thologie  238. 

—  Philosophie  und  Religion  239, 

240. 

—  Religion,  zeigt  fremde  Ein¬ 

flüsse  246,  247. 

—  Götter  Naturgötter  247. 

—  Opfer  II,  34 — 44. 

Morgenröthe  und  Sonne  39,  45. 

—  weiblich  44. 

—  ihr  rothes  Gewand  80. 

—  als  Kuh  89,  94,  195.  II,  5,  321, 

332. 

—  und  Sonne  in  lettischen  Lie¬ 

dern  91,  92. 

—  ihre  beiden  Brüder  oder  Gat¬ 

ten,  der  Morgen-  und  der 
Abendstern  91,  92. 

—  Sonne,  Tag  und  Morgen, 

Glieder  derselben  Familie 
91,  92. 

—  die  Schwester  der  Sonne, 

schleudert  den  goldenen 
Apfel  94. 

—  Gattin  und  Tochter  des  Him¬ 

mels  103.  II,  6. 

—  alsPferd  195. 11,111, 131,  288, 

332. 

—  als  Hund,  Vogel,  Schwan 

u.  s.  w.  195.  II,  289. 

—  mordwinische  Mythen  von  ihr 

239. 

—  das  Glück  des  Tages  256. 

—  in  der  finnischen  Mythologie 

258. 


I  Morgenröthe,  in  lettischen  Lie¬ 
dern  II,  6. 

—  Mutter  von  Zwillingen  II,  129. 

—  verschiedene  Morgenröthen 

II,  131. 

—  die  Wasserfrau,  apyä  yoshä 

II,  132,  291. 

—  und  Mond  II,  193,  301. 

—  webt  und  trennt  das  Gewebte 

wieder  auf  II,  246. 

—  ihre  Namen  und  die  Gattinnen 

des  Herakles  II,  332. 

—  in  ihrer  Beziehung  zum  Men¬ 

schen  II,  334. 

—  Fors,  Fortuna  II,  334—340. 

—  siehe  Eos,  Ushas. 
Morgenstern,  der  Mond  verliebt 

sich  in  ihn  39. 

Morgen-  und  Abendstern,  die 
beiden  Gottessöhne  91,  92. 

- Brüder  der  Morgenröthe 

92. 

- die  Rosse  des  Mondes  95. 

II,  7. 

- in  lettischen  Liedern  II,  7. 

MWtyu,  Tod,  auf  Yama  gepfropft 
II,  376. 

Muhammedanische  Einflüsse  in 
der  mordwinischen  Mytho¬ 
logie  242. 

Muir,  über  Henotheismus  135. 
Müller,  Otfried,  über  Kallisto  II, 
89,  293. 

Mundilföri,  Sonne  und  Mond 
seine  Kinder  38.  II,  215. 
Munnu,  finnische  Gottheit,  die 
Augenleiden  heilt  264. 
Munro,  über  die  Vereinigung 
des  Himmels  und  der  Erde 
II,  67. 

Mutter  des  Weizens  oder  Narou- 
ava  230. 

Muzjem  Mum  i,  Mutter  Erde,  wot- 
jakisch  II,  38. 

Mykenai  und  phönicisch  macha- 
nah  210. 

Mylitta  und  Aphrodite  II,  292. 
Myriantheus  II,  150  N.,  154  N., 
159  N.,  168  N. 

Myrkvi,  Nebel,  Finsternis  83. 
Myrrha  3. 

Mythen  in  nicht  -  verwandten 
Sprachen,  ihre  Vergleichung 
II,  389. 


F.  Max  Müller,  Wissenschaft  der  Mythologie.  II. 
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Mythographen,  griechische  100. 
Mythologie,  die  Anfänge  der 
vergleichenden  M.  1. 

—  die  ethnologische  und  die 

philologische  Schule  der  ver¬ 
gleichenden  M.  4, 

—  uncivilisirter  Völker,  ihr  rich¬ 

tiger  Gebrauch  7. 

—  vergleichende,  beruht  auf 

V  ergleichung  von  Namen  1 6. 

—  Streitfragen  in  der  verglei¬ 

chenden  M.  19,  42. 

—  Ergebnisse  der  vergleichen¬ 

den  M.  19. 

—  im  Zustande  der  Gährung  20. 

—  ihre  Beeinflussung  durch  die 

Sprache  35. 

—  ihre  Beeinflussung  durch  das 

Geschlecht  37. 

—  ihre  Wichtigkeit  für  die  Phi¬ 

losophie  42. 

—  ihr  Ursprung  und  ihre  spätere 

Entwicklung  49. 

—  ihre  Unregelmässigkeit  51. 

—  ihre  verschiedenen  Stufen  52. 

—  der  wissenschaftliche  Charak¬ 

ter  ihres  Studiums  57. 

—  ihre  wahre  Aufgabe  64. 

—  ein  psychologisches  Problem 

69. 

—  ihre  Hyponoia  70. 

—  griechische  Ansichten  über 

ihre  Bedeutung  71. 

—  ethische  und  physische  Deu¬ 

tungen  71. 

—  ihre  Räthselsprache  82. 

—  ihre  Systemlosigkeit  99. 

—  ihre  Anfänge  verloren  106. 

—  Bestätigung  der  a  priori  ge¬ 

bildeten  Ansicht  von  ihrer 
Entwicklung  durch  That- 
sachen  144. 

—  ihre  Definition  nicht  er¬ 

schöpfend  145. 

—  von  Ahnen  Verehrung  zu  son¬ 

dern  146. 

—  älteste  arische  148. 

—  ihre  verschiedenenDeutungen 
'149. 

—  Nothwendigkeit  ihrer  Erklä¬ 

rung  171. 

—  drei  Schulen  der  vergleichen¬ 

den  M.  172. 


Mythologie,  analogische  Methode 
ihrer  Behandlung  227. 

—  völkerpsychologischeMethode 

ihrer  Behandlung  276. 

—  ihr  zusammengesetzter  Cha¬ 

rakter  II,  14. 

—  und  epische  Poesie  II,  236. 

—  die  genealogische  und  völker¬ 

psychologische  Schule  der 
vergleichenden  M.  II,  292, 
299. 

—  vergleichende,  beruht  nicht 

ausschliesslich  auf  der 
Sprachforschung  II,  340,  341. 
Mythologische  und  historische 
Elemente  49. 

—  Namen,  Freiheit  bei  ihrer  Er¬ 

klärung  381. 

—  —  ihr  lokaler  oder  dialekti¬ 

scher  Charakter  382 — 385. 
- prähistorisch  387,  389. 

—  Vergleichung  und  ihre  Gren¬ 

zen  II,  71. 

MüOoc,  Wort  und  Mythus  19,  37. 
Mythus  und  Geschichte  60 — 63. 


Nacht,  weiblich  44. 

—  und  Mond  45. 

—  und  Wolken  398. 

Nägas,  hatten  sie  eine  Schlange 
als  Totem?  194. 

Namen  von  Gottheiten,  ihre 
Wichtigkeit  43. 

—  unregelmässige  mythologische 

53. 

—  vedische  55. 

—  mythologische,  durch  Räthsel 

beeinflusst  82,  89. 

—  von  Göttern,  verständliche  85. 

—  der  Morgenröthe  und  der 

Gattinnen  des  Herakles  II, 
332. 

—  ihr  Werth  II,  340. 

—  müssen  Erklärung  und  Ver¬ 

gleichung  gestatten,  um  den 
gemeinsamen  Ursprung  der 
Mythen  zu  beweisen  II,  388. 
Napoleon  in  der  Legende  76. 
Naraka,  die  indische  Hölle  II, 
391. 

Naräsamsa  55. 

—  ursprünglich  Beiname  Agni’s 

II,  384. 
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Narcissus  3. 

Narou-ava,  die  Mutter  des  Wei¬ 
zens,  mordwinische  Göttin 
230. 

—  der  Freitag  ihr  Tag  230. 
Näsatya,  Name  der  Asvins  II, 

147. 

Nastasija,  erzjanische  Göttin  II, 
36. 

Nätha  und  die  Nats,  vielleicht 
mit  Natigai  zusammenhän¬ 
gend  156  N. 

Natigai,  Ongot,  Nats  156  N. 

—  tatarischer  Gott  der  irdischen 

Dinge  156. 

Natur,  das  menschliche  Gefühl 
ihr  gegenüber  163. 
Naturerscheinungen  nicht  als 
solche  verehrt,  sondern  als 
thätige  Wesen  255,  256,  260, 
267,  268. 

Naturkräfte,  Wörter  dafür  108. 

- R.  V.  Mayer  darüber  67, 

109. 

Nebeneinander  wichtiger  als  das 
Nacheinander  in  der  Ent¬ 
wicklung  der  Sprache  293, 
299,  322,  340. 

Nechkende-Tevter,mordwinische 
Göttin  der  Bienen  232. 
Neleus  und  Pelias,  Poseidon  und 
Tyro  II,  212. 

Nemeischer  Löwe,  von  Herakles 
getötet  II,  185. 

Nemesis,  Mutter  der  Helena  II, 
205. 

Neuseeländischer  Mythus  von 
der  untergehenden  Sonne 
II,  160. 

Nibelungenlied  61. 

—  Zeit  seiner  Abfassung  63. 
Nichke-Paz,  Sohn  Gottes, 

herrschte  auf  Erden  245, 247. 

—  Empörung  gegen  ihn  245. 

—  mit  St.  Nicolas  verschmolzen 

247. 

NifZa,  Sk.,  von  ni  +  sada?  289. 
Nighan^us,  in  Yäska’s  Nirukta 
vorausgesetzt  II,  45. 

—  im  Dipavamsa  erwähnt  II, 

45. 

Nikhäta,  eingegraben  II,  156, 
161. 

Nila,  ein  König  43. 


Niwya,  verborgen,  von  Agni  ge¬ 
braucht  78. 

Niobe  und  Chione  173. 

—  Tochter  des  Phoroneus  II, 

356. 

NirWti  55.  II,  156,  157  N. 
Nomina  agentis,  die  Götternamen 
können  nichts  anderes  sein 
109,  110. 

Nostos  im  Griechischen  und 
Näsatya  II,  148. 
Nouriamava-Aparotchi,  mordwi¬ 
nische  Göttin  des  Ackerbaus 
232,  233. 

Nouziarom-Paz,  mordwinischer 
Gott  der  Nacht  232,  233. 
Num,  das  höchste  Wesen  bei  den 
Samojeden  157. 

—  finnisch,  Himmel,  Donner, 

Gott  252. 

Nut,  der  Himmel  157. 

—  und  Seb,  Himmel  und  Erde 

161. 

—  und  Seb  durch  Shu  getrennt 

161. 

Nyassas,  betrachten  den  Mond 
als  kahlköpfig  95. 

Nykteus,  Vater  der  Antiope  II, 
207,  208. 

Nyktimos,  Vater  der  Phylonome 
II,  213,  215. 

Nyx,  die  Nacht  54. 

Odkoii  -  ozais  ,  mordwinischer 
Mondgott  232. 

Od-koöuava,  die  Mutter  des  Neu¬ 
monds,  mordwinische  Göttin 
229. 

Ododam  oder  Totem  193. 
Odysseus  und  Hermes  II,  245, 
246. 

—  Erklärung  des  Namens  II,  246. 
Oidipoiis  und  Laios  II,  95. 
Oinone  oder  Oinopia  und  Aigina 

II,  88. 

Okeanos  86. 

—  einer  der  Titanen  II,  103. 
Oldenberg,  Hopkins  über  ihn  8, 

183. 

—  über  den  physischen  Charak¬ 

ter  der  vedischen  Götter 
194  N.  II,  18. 

—  und  die  genealogische  Schule 

179. 
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Oldenberg,  über  Reste  von  Wild¬ 
heit  in  der  vedischen  Reli¬ 
gion  204,  218,  222. 

—  über  Tapas  216,  217. 

—  über  Hindu-Opfer  und  wilde 

Riten  219, 

—  über  die  Dikshä  220. 

—  über  Varuwa  II,  115 — 123. 

—  über  die  Ädityas  und  Aditi 

II,  123. 

—  über  Yama  II,  142,  143. 

—  über  Indra  II,  313. 

—  über  Soma  II,  315. 

—  über  SavitW  II,  378. 

—  über  Mitra  II,  379. 

—  über  BWhaspati  II,  384. 
Oldendorp,  über  die  Mandingos 

194. 

Olympos,  der  Wohnsitz  des  Zeus 
II,  221. 

»Omne  obscurum  pro  magnifico« 

88. 

Ongot,  Name  der  Geister  bei  den 
Tungusen  156  N. 

Opfer  bei  den  Hindus,  Olden- 
berg  darüber  219. 

—  und  Gebet  II,  26. 

—  Sanskritwörter  dafür  II,  27. 

—  eingerichtet,  um  eine  Ka¬ 

lenderordnung  zu  haben 
II,  30. 

—  und  Zauber  II,  31. 

—  mordwinische  und  wotjaki- 

sche  II,  37 — 43. 

—  siehe  Menschenopfer  und 

Pferdeopfer. 

Ophion,  einer  der  Titanen  und 
Giganten  II,  320. 
Orchomenos ,  von  Erek-hayim 
abgeleitet  210, 

Ormazd  oder  Ahura  Mazda  122. 

—  und  Ahriman,  undChkai  und 

Chaitan  246. 

Orsinier,  hatten  sie  einen  Bären 
als  Totem?  194. 

Orthros  undVWtra  404 — 407.  II, 
317,  319. 

—  Hund  des  Eurytion  II,  187, 

193. 

Ortsnamen  und  Lautgesetze  348, 
349. 

—  bei  Verlust  der  Bedeutung 

ändert  sich  ihre  Form  350. 
Ortygia,  Geburtsort  der  Artemis, 


der  wiederkehrende  Morgen, 
und  Sk.  vartikä  II,  85,  151, 
152. 

Osiris,  die  Sonne  157,  161,  162. 

—  Rä  und  Horus  161. 

—  Set  verschlingt  sein  Haupt 

162. 

—  von  Anubis  verschlungen  162. 
Osten  und  Ostern,  von  der  Wur¬ 
zel  vas  167. 

Osthoff,  über  vergleichende  My¬ 
thologie  16,  21. 

—  über  die  Etymologie  von 

-rpaTTioec  377. 

Otava,  der  grosse  Bär,  finnischer 
Gott  256. 

—  seine  Töchter  257. 
Oultse-Paz,  mordwinischer  Gott 

der  Herden  232. 

Ourania,  Name  der  Aphrodite 
II,  292. 

Ouranos  und  Varu?^a  210,  372, 
375,  400—404.  II,  114. 

—  WackernagelsEtymologiedes 

Namens  375,  400. 

—  und  Gaia,  ihre  Nachkommen 

II,  103. 

—  und  die  Ouranionen  II,  115. 
Ozais,  mordwinischer  Geist  oder 

kleiner  Gott  234. 


Paasonen  über  mordwinische 
Räthsel  89,  96. 

—  über  die  Erzjaner  II,  35. 

Pada-,  Ariga-  und  Bha- Stamm 

312  N.,  316. 

Päda,  Fuss  und  Viertel  II,  158. 

Paian  oder  Paieon,  mit  Apollon 
identificirt  II,  263. 

Päivä,  finnischer  Sonnengott  256. 

—  seine  Töchter  257. 

Päivän  poika,  Sohn  der  Sonne, 
das  Feuer  257. 

Paksia-Patiai,  mordwinische  Göt¬ 
tin  der  Wiesen  233. 

Palaiphatos,  Mythograph  100. 

Palatale,  zwei  Arten  336. 

Paley,  über  die  Erklärung  der 
griechischen  Mythologie 
durch  die  Bibel  208. 

Palladium,  als  Fetisch  erklärt 
189,  190,  191. 

Pallas,  Vater  der  Selene  86. 
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Pallas  Athene,  die  Morgenröthe 

86. 

Pan,  Sohn  der  Penelope  II,  245. 

Panarische  Periode  15.  II,  20. 

- und  die  Dialekte  341. 

Pa?ii  55. 

—  hält  die  Kühe  gefangen  II, 

322. 

Pa??ini,  sein  Ga?Japä^/^a  394. 

Panope  die  »Allsehende«,  Gattin 
des  Herakles  II,  332. 

Panu,  Feuer  als  Gott,  im  Finni¬ 
schen  257. 

Parallele  Entwicklung  indischer 
und  griechischer  Götter  II, 
70. 

ParävW^,  der  »Verstossene«,  von 
denAsvins  gerettet  II,  160. 

Par^ranya,  die  Regenwolke  44, 
55.  II,  171. 

—  von  einer  Wurzel  mit  der  Be¬ 

deutung  besprengen  109. 

—  nicht  auf  eine  Erscheinung 

beschränkt  128. 

Pari^man  und  Amphitryon  II, 
180. 

Päravatt,  ihre  Verehrung  zu  Väk- 
pati’s  Zeit  II,  173. 

Pasiphae  (Aphrodite),  Mutter  der 
Phaidra  II,  203. 

Patanga,  der  Vogel,  die  Sonne 
84. 

Pater  Matutinus  44. 

Patroklos  62. 

Paulus  über  Regen  und  Jahres¬ 
zeiten  74. 

Pedu  und  das  Pferd  Paidva  II, 
164. 

Peijot,  finnischer  Name  von  Gei¬ 
stern  266. 

Peirithoos,  Sohn  der  Dia  II,  93. 

Pekche  -  ozais ,  mordwinischer 
Gott  der  Linden  237. 

Pelasgos  von  Peleg  abgeleitet 
210. 

Peleus  und  Thetis,  ihre  Hochzeit 
und  der  Apfel  der  Eris  93. 

Pelias  und  Neleus,  Kinder  des 
Poseidon  und  der  Tyro  II, 
145,  212. 

Pellervo,  finnischer  Schutzgeist 
des  Ackerlandes  262. 

Penelope,  die  Geliebte  des  Her¬ 
mes,  Mutter  des  Pan  II,  245. 


Penelope,  Erklärung  des  Namens 
II,  246. 

Perficus,  Übersetzung  von  Kro¬ 
nos  II,  81. 

Perkun,  lettischer  Gott  91.  II, 
7,  8. 

Perse,  Perseis,  Persephone  und 
PWthä  II,  183. 

Persephone  44. 

—  oder  Kore  II,  105. 

—  todbringend  II,  105  N. 

—  und  Proserpina  II,  105  N., 

327. 

Perser,  ihre  Religion  151. 
Perseus,  176.  II,  94. 

—  und  Akrisios  II,  95. 

—  ein  Sonnenheld  II,  96,  181, 

182. 

—  dient  dem  Polydektes  11,184. 
Persische  Einflüsse  in  der  mord¬ 
winischen  Religion  246. 

Peru,  solare  Mythologie  daselbst 
158. 

Pfannkuchenwerfen ,  in  Indien 
und  England  221. 

Pferd,  Bezeichnung  der  Sonne 
und  der  Morgenröthe  II,  131 . 
Pferdeopfer,  bei  den  Mordwinen 
II,  41. 

Pflanzensagen,  zerfallen  in  zwei 
Klassen  4. 

Phaidra,  die  »Glänzende«,  Gattin 
des  Theseus  II,  203,  332. 
Pherekydes  und  die  Seelenwan¬ 
derung  II,  390. 

Philosophie  und  Mythologie  42. 

—  und  Religion,  mordwinische 

240. 

Philosophische  Ideen  in  der 
mordwinischen  Mythologie 

239. 

- bei  den  Südsee-Insulanern 

240. 

- im  Veda  240. 

Phlegyer  =  BhWgus  II,  368. 
Phoibe,  zum  Titanengeschlecht 
gehörig  II,  103. 

—  der  Mond,  Schwester  desApol- 

pollon  II,  258. 

Phoibos  und  Daphne  3. 

—  und  Apollon  368.  II,  251, 

258,  271,  341. 

—  Bechtels  Etymologie  des  Na¬ 

mens  369. 
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Phönicische  Einflüsse  in  der 
griechischen  Mythologie  II, 
211. 

Phoroneiis  =  Bhiirawyu  II,  72, 
355. 

Phylonome,  von  Ares  vergewal-  • 
tigt  II,  213. 

Physische  Grundlage  der  ugro- 
finnischen  Mythologien  273, 
274. 

- aller  Mythologien  274. 

Picus  oderPicumnusII,  273,' 274. 
PifZ,  Sk.,  von  pi-sad?  289. 

Pieria  und  die  Pieriden  98. 
Pikku-mies,  Zwerg,  finnischer 
Wassergeist  261. 

Pilumnus,  Gefährte  des  Mars  II, 
273,  274. 

Pisä/vas,  böse  Geister  206. 
Pischel,  über  die  Asvins  und  die 
Dioskouroi  II,  167. 

PitWs,  ihr  Kult  145. 

—  oder  Geister  der  Verstorbe¬ 

nen,  Pretas  207. 

—  und  der  Mond  258. 

—  oder  Väter,  und  Yama  II, 

139. 

Plato,  über  heo?  56. 

—  über  die  Götter  als  Reprä¬ 

sentanten  von  Naturerschei¬ 
nungen  72,  N.,  152. 

Plouton  oder  Hades  44. 

Ploutos,  Sohn  der  Demeter  105. 
II,  210. 

Plutarch,  über  griechische  Mytho¬ 
logie  71. 

—  über  Zeus  und  Here  119. 
Pollux  und  Polydeukes  II,  147. 
Polydektes,  Name  des  Hades  II, 

181. 

Polydeukes  und  Kastor  II,  144. 
145. 

Polymeie,  Mutter  des  lason,  ihre 
anderen  Namen  356. 
Polynesische  Mythen  von  Him¬ 
mel  und  Erde  161. 
Polynesisches  Folklore  und  Kro¬ 
nos  34. 

Polytheismus  134. 

—  und  Henotheismus  135. 
Polytheistische  Familienordnung 

133. 

Pontia,  Name  der  Morgenröthe 
(Charis)  II,  291. 


Poseidon,  dialektische  Neben¬ 
formen  des  Namens  354,  383. 

—  und  Potidan,  Etymologie  der 

Namen  365,  383.  II,  222,  223. 

—  und  Deo  in  Pferdegestalt  II, 

107. 

—  und  Tyro,  Pelias,  Neleus  II, 

212. 

—  Hades,  Zeus  II,  221,  223. 
Pott,  über  Wurzel  mit  Aspiraten 

im  An-  und  Auslaut  295. 

—  über  griechische  Eigennamen 

352. 

Pourgas,  mordwinischer  Gott  des 
Gewitters  232,  237. 

—  eine  Art  Indra  237. 

—  Bräutigam  der  Syrja  237,  239. 

—  sein  Verhältnis  zum  Volke 

239. 

Pourguine-Paz,  siehe  Pourgas. 
Pra^/äpati,  die  Sonne  43. 

—  Herr  der  Geschöpfe  54. 

—  und  die  Morgenröthe  86. 

—  die  Götter  entrüstet  über  ihn 

II,  102. 

llpa-iSe?,  Etymologien  des  Wor¬ 
tes  377. 

PravWkta,  von  Rebha  gebraucht 
II,  160. 

Preller,  über  Kronos  34. 

—  über  die  Hindin  von  Kery- 

neia  II,  192. 

—  über  Antiope  II,  208. 
Prellwitz,  über  die  Etymologie 

von  heros  63  N. 

Pretas,  von  den  PitWs  verschie¬ 
den  207. 

Priester,  sieben  Klassen  von 
ihnen  im  Veda  II,  28. 
Principien  der  wissenschaftlichen 
Mythologie  II,  388. 

Pr^^sni  55. 

PWthä,  zu  Perse,  Perseis  u.  s.  w. 

gehörig?  II,  183. 

PWthivi,  oder  PWthvi,  die  Erde, 
als  Mutter  44. 

—  eigentlich  die  Breite  85  N. 

—  in  Dyävä-pWthivi  II,  65 — 67, 

100. 

—  als  Göttin  II,  100. 

—  bedeutet  Erde  II,  343. 
Prodikos  von  Keos,  über  Natur¬ 
götter  152. 

Prokris,  von  Trpcu^,  Thau  II,  332. 
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Prometheus,  als  Feuergott  11,  368 
bis  372. 

—  und  die  Phlegyer  II,  368. 

—  Promantheus  und  pramantha 

II,  369,  370. 

—  Schöpfer  der  Menschen  II,  371. 

—  und  Hephaistos  II,  37 1 . 
Propylaios,  Name  des  Hermes 

88. 

—  und  Apollon  II,  255. 
Proserpina  und  Persephone  II, 

105  N.,  327. 

Protogeneia,  die  Morgenröthe, 
Mutter  des  Aethlios  II,  94. 
Psyche,  die  Seele,  abstrakte  Gott¬ 
heit  146. 

Psychologische  oder  völkerpsy¬ 
chologische  Schule  der  ver¬ 
gleichenden  Mythologie  172, 
173,  176. 

Pterelaos,  durch  ein  goldenes 
Haar  unsterblich  gemacht 
II,  179. 

Purüravas,  die  Sonne  II,  156. 
Puseyismus  6. 

Püshan  55. 

—  Name  der  Sonne  167. 
Pythagoräer,  ihreVorsichtsmass- 

regeln  218. 

Pythagoras  und  die  Seelenwan¬ 
derung  II,  390. 

Python,  Apollons  Kampf  gegen 
ihn  II,  260,  261. 

—  =  Ahir  budhnya/i  II,  320. 

Quinque,  arisch  pankan  oder 
kankan  182. 


Eä,  ägyptischer  Name  der  Sonne 

157. 

—  Osiris  und  Horus  161. 

Rad,  bezeichnet  die  Sonne  196. 
Räkä  55. 

Rakshas,  böse  Geister  206. 
Rasa,  der  von  Saramä  über¬ 
schrittene  Fluss  II,  238. 
Räthsel,  ihre  Wichtigkeit  für 
die  Mythologie  77. 

, —  ihr  Ursprung  78. 

—  wer  sie  nicht  lösen  kann, 

wird  getötet  79. 

—  im  alten  Testament  79. 

—  finno-ugrische  80. 


Räthsel,  russische  80,  81. 

—  und  die  Namen  der  Götter  89. 

—  mordwinische  89,  98. 

—  afrikanische  95. 

—  erzjanische  96,  97. 

Rawlinson,  über  Lada  und  Lady 

212. 

Raynaud,  über  Sonnenkult  in 
Amerika  159. 

Rebha,  von  den  Asvins  gerettet 
II,  160. 

—  die  Wintersonne  II,  160. 
Recaranus,  Name  des  Sancus 

II,  327. 

Regen,  Sonne  und  Mond  als 
Brüder  39. 

—  ein  Reisender  75. 

Regen  Wasser,  als  Frauen  gedacht 
II,  331. 

Reliquien,  christliche,  als  Feti¬ 
sche  erklärt  189. 

Renouf,  Le  Page’,  über  Wilde 
27. 

—  über  ägyptische  Sonnengöt¬ 

ter  157  N.,  161  N. 

Rheia,  ursprünglich  die  Erde  II, 
84. 

—  eine  Titanin  II,  103. 

Eihhii  55. 

RlgvasY3i,  »Rothross«  II,  159. 

—  die  Asvins  geben  ihm  das 

Augenlicht  wieder  II,  159. 

—  schlachtete  hundert  Schafe 

II,  159. 

i?^gveda  und  Avesta,  ihre  My¬ 
then  2. 

—  sein  Alter  II,  28,  60. 

—  das  Pantheon  nach  ihm  II,  60. 

—  V ersuch  einer  chronologischen 

Ordnung  desselben  11,60,  61. 

—  das  System  seiner  Anordnung 

II,  bl,  62. 

—  im  Samhitä-  und  Padatext 

vorliegend  II,  62. 

—  ältere  und  jüngere  Götter  in 

ihm  II,  63,  64. 

Rodasyau  55. 

Rohde,  über  Kerberos  II,  195, 
196. 

Rohidasva  =  Agni  II,  159. 
Rohini,  Gattin  des  Soma  40. 
Rohita,  die  Sonne  43. 

—  Sonnengott  im  Atharvaveda 

II,  219. 
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Kohita  und  Agni  II,  219,  220. 
Römer,  verhüllten  ihr  Haupt  beim 
Gebet  218. 

Romulus  und  Remus  176. 
Roscher,  über  Apollon  und  Mars 
II,  269—272. 

Rozwadowski,  J.  von  289  N. 
Rückert  80. 

Rudra  55. 

—  der  Agens  des  Gewitters  116. 

II,  173,  268. 

—  seine  Doppelgestalt  206. 

—  Furcht  vor  ihm  tritt  im  Veda 

nicht  hervor  218. 

—  Tryambaka, Pfannkuchen  wer¬ 

den  für  ihn  geworfen  221. 

—  und  die  Rudras  II,  171. 

—  als  /Siva  II,  172. 

—  als  Heiler  von  Krankheiten 

II,  173. 

—  und  Apollon  II,  173,  263  bis 

266. 

—  sein  Blitz  II,  173. 

—  der  »glänzende  rothe  Stier« 

II,  173. 

—  der  »rothe  Eber  des  Himmels« 

II,  173,  185. 

—  Kapardin  II,  265. 

Rudras,  Söhne  des  Himmels  133. 
Rudri  und  X6pa  II,  266. 
Rumina,  Göttin,  die  den  Kindern 
hilft,  die  Brust  zu  nehmen 
146. 

Ruotperht  und  Robert  351. 
Russischer  Glaube  über  dieEnt- 
stehung  der  Berge  243. 


>S^abala  und  /Shrvara  II,  193. 

—  der  Gefleckte,  der  Tag  II, 

194,  195. 

Sagarbha,  aoeXcpT]  47. 

Sagard,  über  nordamerikanische 
Religionen  159. 

Saihs  (gotisch),  lat.  sex,  Sk.  shaif 
182. 

Saivo,  Name  von  Geistern  bei 
den  Lappen  262. 

—  und  gotisch  saiwo,  saiwala 

263,  271. 

Salier  II,  282. 

Samävartana,  die  Rückkehr  des 
Schülers  vom  Lehrer  224. 
’Samlath  und  Semele  211. 


Samojeden,  ihre  Religion  157. 
Sancus,  ursprünglich  ein  Name 
des  Jupiter  147. 

—  Recaranus  und  Hercules  IT, 

327. 

Sanskrit,  seine  Wichtigkeit  für 
die  Sprachvergleichung.  :'08. 
Sara,  Saft,  63,  N. 

Saramä,  ihr  Name  55. 

—  und  Helena  105.  II,  86,  204. 

—  Saranyü,  die  Morgenröthe  II, 

236. 

Särameya  und  Hermes  355.  II, 
238. 

Särameyau,  die  beiden  Hunde 
Yama’s  II,  138,  239. 
Sarawyü,  ihr  Name  55. 

—  Saramä,  Helena  II,  86. 

—  Vivasvat  und  die  Asvins  II, 

108,  110,  126,  127,  374. 

—  die  Nacht  II,  109. 

—  und  Erinys  II,  109 — 112,  175 

bis  178. 

—  die  Morgenröthe  II,  110,  131. 

—  Tochter  der  Aditi  II,  125. 

—  ihre  Verwandlung  in  eine 

Stute  II,  133. 

—  und  Nemesis  II,  205. 

—  und  Vivasvat,  Sage  von  ihnen 

II,  374. 

Sarasvati  55. 

)iSarvara  =  Kerberos  45,  360.  II, 
193,  195,  240. 

—  und  sabala  II,  193,  240. 
A^ärvara  und  sävara  II,  193. 
A^arvari,  Nacht,  und  Kerberos  II, 

193. 

iSarvaripati ,  Name  des  Mondes 
II,  194. 

A^arvarisa,  Name  des  Mondes 
II,  194. 

Saturnalia  oder  festa  calendarum 
II,  161. 

Satyavat,  der  abnehmende  Mond 
46. 

Saussure,  über  Sanskrit- Wurzeln 
316. 

—  über  W,  li  =  op,  oX  401. 
Äävara  und  särvara  II,  193. 
Savarwä,  Mutter  Manu’s  II,  374. 
Savitr2(  und  seine  Tochter  Sü- 

ryä  39. 

—  ein  Sonnengott  43,  46,  167. 

II,  378—383. 
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SavitW  und  Savitri  46. 

—  Sürya,  der  alle  Lebewesen 

durchdringende  1 14. 

—  durch  Agni  verdrängt  137. 

—  hat  die  Sonne  gemacht  II, 

370. 

Savitri  46. 

Sayce,  über  Semele  und  ’Samlath 
211  N. 

>Sayu,  seine  Kuh  von  den  Asvins 
wieder  mit  Milch  gefüllt  II, 
163. 

Schamane,  hat  nichts  mit  dem 
buddhistischen  Sama/ia  zu 
thun  204  N. 

Schamanen,  ihr  Verfahren  216. 
Schamanismus,  keine  Religion 
158. 

—  vermeintliche  Spuren  davon 

im  Veda  205. 

Schamgefühl  und  Völkerpsycho¬ 
logie  279. 

Scheflfer,  Coelum  Poeticum,  über 
Solarismus  153. 

Schelling,  über  Philosophie  der 
Mythologie  42. 

—  über  Homer  lo7. 

Schlafen  auf  der  Erde  222. 
Schlangen  am  Himmel  und  in 

der  Luft,  Feinde  des  Lichts 
II,  164. 

Schlangenverehrung,  bei  den  Ari¬ 
ern  II,  165. 

Schleicher  und  die  Ursprache  298. 
Schliemann  62. 

Schmidt,  Joh.,  über  Assimilation 
331—334,  402,  403. 

Schnee,  als  Vogel  84. 
Schöpfung,  siehe  Erschaffung. 
Schräder  182. 

Schroeder,  L.  von  119  N. 

- über  Apollon-Agni  II,  250, 

251,  264,  267. 

Schwartz,  W.,  über  griechische 
Mythologie  100  N. 

- über  die  Brüder  Grimm 

101,  105. 

- über  Götterund  Helden  102. 

Schweinefleisch,  Verbot  dessel¬ 
ben  bei  den  Mordwinen  247. 
Schwestern,  zehn,  die  Finger  89. 

—  sieben,  die  Flüsse  oder  Mor¬ 

genröthen  89. 

Schwund  von  Buchstaben  381. 


Seb,  die  Erde  157. 

—  und  Nut,  Erde  und  Himmel, 

ihr  Kind  die  Sonne  161. 
- von  Shu  getrennt  161. 

—  die  Erde,  bedeutet  auch  Gans 

162. 

Sechs,  got.  saihs,  lat.  sex,  sk. 
sha^  182. 

Seele  und  Leib,  mordwinische 
Ansichten  darüber  245. 

—  kehrt  auf  der  Milchstrasse  zu 

Chkai  zurück  245. 

Seelen  der  Seligen,  in  Sterne 
verwandelt  232. 

—  der  Abgeschiedenen,  vom 

Mond  empfangen  232. 
Seelenwanderung  II,  390. 

—  in  Indien,  Ägypten  und  Grie¬ 

chenland  II,  390. 

Segare  la  vecchia,  »die  Alte  zer¬ 
sägen«  II,  279. 

Selene,  ihr  Bruder  Helios  39, 
86.  II,  216. 

—  der  Mond  54,  86,  87.  II,  341. 

—  ihre  Liebe  zu  Endymion  87. 

—  ihre  fünfzig  Töchter  87. 

—  und  Helena  105. 

Semele  und  Dionysos,  ihr  an¬ 
geblich  semitischer  Ursprung 
211. 

—  ihr  Tod  angesichts  des  Glan¬ 

zes  des  Zeus  II,  90,  91. 

—  und  Stimula  II,  327. 
Semitische  und  arische  Mytholo¬ 
gie  208—211. 

Semitischer  Ursprung  der  grie¬ 
chischen  Götter,  Berard  dar¬ 
über  210. 

Senart,  über  Sonnenmythen  140. 

—  über  Agni  II,  347. 

Sentinus,  Gott,  der  den  Kindern 

die  Sinne  giebt  146. 

Set,  Gott  der  Finsternis  161. 

—  verschlingt  das  Haupt  des 

Osiris  oder  das  Auge  des 
Horus  162. 

Sex  (lat.),  sk.  shan82. 
Shähnämeh,  Mythologie  in  dem 
Werke  51,  62.  II,  235. 

Sha^  (sk.),  sechs  182. 

Shawnees,  Sonnenverehrung  bei 
ihnen  159. 

Shu,  trennt  Seb  und  Nut  161. 
Sibylla,  Artemis  als  S.  II,  302. 
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Sidati  (sk.)  288,  289,  322. 

Sidero,  Mutter  derTyro  II,  212. 
Siecke  45. 

Siegfried,  Sonnenheld,  Günthers 
Lehnsmann  61,  176.  II,  185. 
Sigurd  (Siegfried)  61. 

Siluren,  ihr  Herzog  Arturus  62. 
Simargla,  mordwinischer  böser 
Geist,  der  persische  Simurgh? 
242  N. 

Simson,  seine  solare  Natur  209. 
Sin,  babylonische  Mondgöttin  34. 
Sina,  siehe  Ina. 

Sintväli,  Göttin  des  erstenTages 
des  Neumonds  55.  II,  158. 
Skanderbeg  springt  zu  Pferde 
vom  Thurme  77. 

Slavische  Mythologie  über  Sonne 
und  Mond  u.  s.  w.  38,  39. 

—  Sonnenmythen  92. 

Smith,  Kobertson,  über  semiti¬ 
sche  Religion  209. 

Sohn,  Mörder  des  Vaters,  eine 
solare  Idee  II,  95. 

Sol  54. 

Söl,  die  Sonne,  Tochter  Mundil- 
föris  38.  II,  215. 

Solare  Mythen,  Herbert  Spencer 
darüber  3, 

—  und  meteorologische  Deutun¬ 

gen  137. 

—  und  vernale  Mythen  wichti¬ 

ger  und  ursprünglicher  1 38. 

—  Ideen  in  der  griechischen 

Poesie  162. 

•• 

—  Mythen  bei  Ägyptern,  Baby¬ 

loniern,  Chinesen  274. 

—  —  matutinale  und  vernale 

Ideen  in  ihnen  II,  151. 

—  siehe  auch  Sonnen-. 
Solarismus  überall  151. 

Soltan,  solarer  Gott  der  Mok- 

schas  234. 

Soma,  seine  Verehrung  in  indo¬ 
iranischer  Zeit  15. 

—  Mond,  und  Süryä  39,  91. 

—  mit  den  siebenundzwanzig 

Töchtern  des  Daksha  ver¬ 
mählt  40. 

—  der  Name  etymologisch  nicht 

durchsichtig  55. 

—  Indra  und  Agni  dargebracht 

141. 

—  Mond,  der  Regner  203. 


Soma,  von  Tväshifra  Visvarüpa 
zurückgehalten  II,  231. 

—  der  Regen  II,  315. 

—  siehe  auch  Mond. 

Sonne  30. 

Sonne,  masc.  und  fern.  37,  38. 

—  bei  den  Slaven  eine  Kuh  38. 

—  und  Mond  in  der  Mythologie 

38,  134. 

- als  Bruder  und  Schwester 

38,  39. 

- als  Vater  und  Sohn  39. 

—  —  und  Regen  als  Brüder  39. 
- Liebesgeschichten  von 

ihnen  39,  45. 

—  die  Mutter  oder  Tochter  der 

Morgenröthe  39. 

—  ein  Schwan  oder  Vogel  ge¬ 

nannt  84,  195. 

—  der  goldne  Apfel  90. 

—  und  Morgenröthe  in  lettischen 

Liedern  91. 

—  giebt  ihre  Tochter  dem  Monde 

91. 

—  Morgenröthe,  Tag  und  Mor¬ 

gen,  Glieder  einer  Familie, 
Verwirrung  zwischen  ihnen 
91. 

- bei  den  Slaven  92, 

93. 

—  ihre  weissen  Rosse  92. 

—  in  slavischen  Mythen  stets 

weiblich  92. 

—  die  Hausfrau  93. 

—  Räthsel  über  sie  97. 

—  das  menschliche  Gefühl  ihr 

gegenüber  164,  165. 

—  Southey  über  sie  165. 

—  ihre  Namen  166. 

—  Abhängigkeit  des  Menschen 

von  ihr  167 — 170, 

—  und  Himmel,  ihre  nahen  Be¬ 

ziehungen  zu  einander  167. 

—  ein  Pferd  genannt  195.  II, 

111,  131,  164. 

—  als  Rad  dargestellt  196. 

—  der  Scheiner  oder  der  Wan¬ 

derer,  der  starke  Mann,  oder 
der  schnelle  Vogel  203. 

—  bei  denMordwinen  verehrt  229. 

—  ihre  Gattin  die  Erde  231. 

—  und  Feuer  257. 

—  im  Veda  als  Stein  gedacht 

II,  79. 
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Sonne,  ihrer  Spur  folgen  =  ster¬ 
ben  II,  141. 

—  als  Ei  gedacht  II,  200. 

—  ihr  Wagen  II,  217. 

—  ihre  dreifache  Natur  II,  220. 

—  ihre  drei  Schritte  II,  224. 

—  gotisch  sunna,  der  Erzeuger, 

Beleber  II,  381. 

—  siehe  Aditya,  Sürya. 
Sonnenbaum  II,  11. 

—  in  der  finnischen  Mythologie 

II,  11  N. 

Sonnengötter  II,  216 — 285. 

—  mordwinische  228. 

—  apa-var  im  Sinne  von  auf¬ 

decken  von  ihnen  gebraucht 
II,  252,  253. 

Sonnenhelden,  ihre  Dienstbarkeit 
II,  184,  261,  262. 

Sonnen-  und  Mondfinsternisse, 
von  Chaitan  verursacht  244. 
- in  der  finnischen  Mytho¬ 
logie  258. 

Sonnenrad  196. 

Sonnenross  II,  230. 
Sonnentochter,  die  Morgenröthe 
92. 

—  (Sürya ,  Elektra) ,  ihr  Bräuti¬ 

gam  95. 

—  in  der  lettischen  Mythologie 

II,  6,  160. 

Sonnenwende  II,  160. 

Sophocles,  über  Helios  162. 
Soshonis,  hatten  sie  eine  Schlange 
als  Totem?  194. 

South ey,  über  die  Sonne  165. 
Spencer,  Herbert  2,  3. 

- seine  Theorie  des  Ahnen¬ 
kultes  145,  196,  197.  II,  16. 
Sphinx  79. 

—  ihr  Käthsel  findet  sich  bei 

den  Mordwinen  99. 

Sprache,  ihr  Einfluss  auf  die 
Mythologie  35. 

—  und  Denken  36,  37,  66. 

—  die  Mythologie  eine  Krank¬ 

heit  der  S.  36,  66,  67. 

- Horatio  Haie  darüber  67. 

—  der  Ursprung  der  Devas  ein 

sprachlicher  Vorgang  109. 
Sprachen,  geschlechtslose,  arm 
an  Mythologie  39. 

—  Vergleichung  von  arischen 

und  nicht-arischen  184. 


Sprachwissenschaft,  vergleichen¬ 
de,  1838  in  Leipzig  291. 

- die  neue  Schule  305. 

/Sraddha,  der  Glaube,  abstrakte 
Gottheit  147. 

—  Etymologie  und  Bedeutung 

des  Wortes  II,  20 — 23. 
/S'rotriyas  und  die  Pflege  des 
Gedächtnisses  180. 

Sterne,  bei  den  Slaven  als  Zie¬ 
gen  gedacht  38. 

—  unbekannte  Freunde  75. 

—  Waisen  (der  Sonne)  genannt 

93. 

—  Kinder  der  Sonne  und  des 

Mondes  93. 

—  und  Mond,  Räthsel  darüber 

97. 

Sternschnuppen,  Feuerschlangen 
genannt  244. 

Steropes,  ein  Kyklop  II,  103. 
Stimula  und  Semele  II,  327. 
Stymphaliden,  von  Herakles  ge¬ 
tötet  II,  186. 

Styx,  eine  finnische  Parallele 
dazu  267. 

Südsee,  Sagen  daselbst  4. 
Südseeinsulaner,  ihre  Philosophie 
240. 

Sukanyä,  Gattin  des  Ayaväna 
II,  154. 

Sukkamieli,  finnische  Liebesgöt¬ 
tin  264. 

Äukra  55. 

/Suna  55. 

/Sunakas ,  durch  Totemismus 
erklärt  195. 

^unäsirau  55. 

§undi-Mumi,  Sonnenmutter  II, 
38. 

Suonetar,  finnische  Gottheit  der 
Sehnen  und  Adern  264. 
Sürya,  masc.,  die  Sonne  37,  43, 
54,  167. 

—  und  Sürya  45. 

—  wahre  Bedeutung  des  Wortes 

114. 

—  nicht  auf  eine  Erscheinung 

beschränkt  128. 

—  durch  Agni  verdrängt  137. 

—  in  der  Mythologie  160.  II, 

216—219. 

—  von  svar,  griechisch 

167. 
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Siirya,  seine  Stelle  am  Himmel 
II,  46. 

—  sein  Verhältnis  zu  Agni  II, 

50. 

—  Sohn  des  Himmels  und  der 

Erde  II,  67. 

—  -  folgt  der  Morgenröthe  II,  102, 

330. 

—  ein  weisses  Eoss  II,  217. 
Suryä,  fern.,  die  Sonne  37,  45. 

—  Tochter  des  Savitrf  39. 

—  ihre  Hochzeit  mit  Soma  39, 

91.  II,  140. 

—  und  die  Asvins  133.  II,  140, 

148. 

—  Tochter  des  Sürya  134.  II, 

148. 

—  die  Sonnentochter,  eine  letti¬ 

sche  Parallele  zu  ihr  II,  7. 
Suvetar,  dasselbe  wie  Etelätär 
260. 

Svar,  gen.  suras,  Sonne  und 
Himmel  167. 

—  Sonne,  der  Scheiner  203. 
Svarbhänu,  Dämon,  der  Sonnen¬ 
finsternisse  verursacht  II, 

.  218. 

ASyäma,  der  Dunkle,  die  Nacht 
II,  191,  195. 

Synkretismus  und  Allelotheismus 
142. 

Syrja,  vonPourgas  entführt  237, 
239. 

—  die  Morgenröthe,  mordwini¬ 

sche  Gröttin  239. 

Syriava,  Sage  von  Pourgas  und 
ihr  237. 


Tadebcjo,  Genien  bei  den  Samo¬ 
jeden  262,  263,  266. 

Tag  und  Nacht,  Zwillingsbrüder 
133. 

- Brüder  und  Kinder  des 

Himmels  161. 

- Schwestern,  einander  ge¬ 
bärend  und  von  einander 
geboren  162. 

Tage,  als  Kühe  gedacht  87,  89. 

Tähti ,  Stern  oder  Polarstern, 
finnischer  Gott  256. 

—  seine  Töchter  257. 

Taivahan  Ukko  oder  Vater  des 
Himmels  253. 


Talätala  und  Tartaros  II,  232. 
Talbot,  über  Dian-nisi  212. 
Tanünapat  55. 

—  Name  Agni’s  II,  347. 
Taoun-ozais,  mordwinischer 

Schweinegott  247. 

Tapas,  Bedeutungen  des  Wortes 
215,  217. 

—  Oldenberg  darüber  216. 

—  und  tapasvin  in  der  Bhaga- 

vadgitä  217. 

—  bedeutet  aikagryam  218. 
Täpasa,  die  vedischen  Asketen, 

und  die  Schamanen  216. 
Tapio,  finnischer  Waldgott  262. 
Taramaakiaki,  Seegras  34. 
Taramahetonga,  Südwind  34. 
Taram,  Sonne,  und  Tnta  II, 
219,  226. 

Tartaros  und  TWta  II,  232. 
Tchim-Paz,  erzjanischer  Name 
des  Chkai  229,  241. 

—  siehe  Chkai. 

Tchouvan,  erster  Zar  der  Mord¬ 
winen  246. 

Tegni,  mongolischer  Gott,  auch 
Chormusda  genannt  246. 
Tekanawita,  siehe  Dekanawidah. 
Tengri,  mongolischer  Name  der 
Götter  113,  263. 

—  oberster  Gott  bei  den  Mon¬ 

golen  155  N. 

—  türkisch,  Himmel,  Gott  252. 

—  dasselbe  wie  Tegni?  246. 
Teraphim,  als  Fetische  erklärt 

190. 

Terhenetär,  Nebel,  finnische  Göt¬ 
tin  259. 

Terra  54. 

Theia,  die  Morgenröthe  85. 

—  Titanin  II,  103. 

—  Mutter  des  Helios  II,  216. 
Themis,  die  alte  Göttin  der  Ge¬ 
rechtigkeit  147. 

—  Tochter  des  Helios  148. 

—  Tochter  des  Ouranos  und  der 

Gaia  148. 

—  Titanin  II,  103. 

Theogonie,  die  wahre  130,  166. 
0£ol  und  Devas  134. 

0£rj^  von  Or-  abgeleitet  56. 

—  Streit  über  das  Wort  290. 

—  und  deva,  deus  375,  376, 

379. 
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Thero,  Nymphe,  Geliebte  Apol¬ 
lons  II,  255. 

Thesen  s  176. 

—  seine  Mutter  Aithra  II,  94. 

—  und  die  Geburt  des  Morgens 

II,  96. 

—  Doppelgänger  des  Herakles 

II,  187,  332. 

—  sein  Kampf  mit  den  Dios- 

kouroi  II,  202. 

Thetis,  Hochzeit  des  Peleus  mit 
ihr  93. 

Thetys,  Titanin  II,  103. 
Thierkult  und  Totemismus  6, 
194—196. 

—  und  Artemis  II,  293. 

Thorr,  siehe  Thunar. 

Thraetaona  =  Traitana  2.  II, 

235. 

Thridi,  Name  des  Öctinn  II,  234. 
Thunar  melkt  die  Himmelskühe 
(die  Wolken)  89. 

—  oder  Thorr,  Vergleich  mit 

Indra  II,  303 — 312. 

—  sein  Kampf  gegen  Eiesen  und 

Dämonen  II,  307. 

Thyone  H,  90  N. 

Thyria,  Nymphe,  Geliebte  des 
Apollon  II,  255. 

Tiele,  über  die  ethnologische 
Schule  32,  33.  II,  17. 

—  über  den  Kronosmythus  34. 
Tien,  chinesisch,  Himmel,  Gott 

252. 

Titanen,  Söhne  des  Ouranos  und 
der  Gaia  II,  103. 

Tivar  und  Devas  134. 

Tod  und  Winter  werden  »aus¬ 
getragen«  II,  277. 

Totem,  Stammesabzeichen  193. 

—  das  Feuer  als  T.  II,  363,  364. 
Totemismus,  eine  unbestimmte 

Bezeichnung  6,  193 — 196. 

—  Codrington  darüber  7. 

—  bei  Polynesiern  und  Melane¬ 

siern  7. 

—  Hopkins  darüber  8. 

—  angeblich  ursprünglich  153. 

—  seine  richtige  Stelle  in  der 

Mythologie  II,  16. 
Totenverehrung,  bei  den  Finnen 
265. 

Toumo-ozais,  mordwinischerGott 
der  Eichen  237. 


Traitana  und  Thraetaona  und 
Feridün  2.  II,  235. 

Trätr^',  eine  abstrakte  Gottheit 
II,  378,  382. 

Triptolemos,  der  Erfinder  des 
Pfluges  II,  105. 

TWta  und  Taram  II,  219,  226. 
Trita  oder  TWta,  das  letzte  Son¬ 
nenlicht  II,  224 — 236. 

—  fällt  in  eine  Grube  II,  226. 

—  eine  ferne  Gottheit  II,  226, 
^227. 

—  Aptya,  der  in  den  Wassern 

Wohnende  II,  227. 

—  sein  Kampf  gegen  Tväshi^ra 

Visvarüpa  II,  230. 

Trito,  Tritogeneia  u.  s.  w.  und 
der  vedische  Trita  362.  II, 
233. 

Triton  (griechisch)  und  Sk.TWta 
II,  233. 

Trophonios,  Name  des  Hermes 

88. 

Troja,  Belagerung  von  T.  II, 
197. 

Tukius  (Türken),  Naturdienst  bei 
ihnen  156. 

Tuna,  der  Aalkönig  4. 

—  sein  Gehirn  der  li^eisse  Kern 

der  Kokosnuss  5,  34. 
Tungusen,  Naturdienst  bei  ihnen 
156. 

Tuonela  oderManala,  der  finni¬ 
sche  Hades  266.  II,  391. 

—  der  Weg  dahin  267. 
Tuonelan  Ukko  oder  Ukko  des 

Todes  253. 

Tuoni  oder  Kalma  266. 

—  bedeutet  Tod  266. 

—  und  Thanatos  266,  271. 

Turso  oder  Iku-Turso,  ein  Was¬ 
serdämon  261. 

Tuulen  tytär,  Tochter  des  Win¬ 
des,  eine  finnische  »Winds¬ 
braut«  259. 

Tväsh^ra  Visvarüpa,  sein  Kampf 
mit  Trita  II,  230. 

Tvash^W,  seine  Gattin  Aditi  oder 
BWhaddivä  II,  125,  127. 

—  und  Sara?^yü  II,  126. 

—  mit  Dyaus  identisch  II,  127, 

354,  378. 

—  ist  Visvarüpa  II,  231. 

—  und  Agni  II,  350,  353,  378. 
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Tvasli^W,  eine  abstrakte  Gott-  > 
heit?  II,  378,  382. , 

Tveggi,  Thridi,  und  Öctinn  II, 
234. 

Tylor  25,  26. 

—  über  solare  und  vernale  My¬ 

then  138. 

Tyndareos,  Vater  derDioskouroi 
II,  198,  199. 

Typhaon  oderTyphon,  der  Sturm¬ 
wind  II,  75. 

—  Macht  der  Finsternis  II,  193. 

—  Typhon,  Typhoeus,  von  Zeus 

erschlagen  II,  319. 

—  Etymologie  des  Wortes  II, 

328 

Tyr  und  Wodan  124. 

—  und  Dyaus  124. 

Tyro,  Mutter  des  Pelias  und  Ne- 
leus  II,  212. 


Ugro-finnische  Mythologie,  ihre 
physische  Grundlage  273. 
Ukko,  der  altehrwürdige  Vater, 
finnischer  Gott  253. 

—  und  Jumala  253,  254. 

— '  Gott  des  Gewitters  254. 

—  die  Luonnottaret  seine  Töch¬ 

ter  259. 

—  seine  Gattin  Maa-emä  262. 
Uljana,  erzjanische  Erdgöttin  II, 

36. 

Unendliche,  Wahrnehmung  des¬ 
selben  282. 

Uni,  finnischer  Gott  des  Schla¬ 
fes  264. 

Unkulunkulu,  Gott  der  Zulus  22. 

—  der  Urgrossvater  197. 

—  der  Himmel?  198. 

Untamo,  finnischer  Gott  der 

Träume  264. 

Unterirdische  Götter,  bei  den 
Finnen  264. 

Unterwelt,  nach  finnischem  Glau¬ 
ben  266,  267. 

Upanayana,  als  neue  Geburt  ge¬ 
dacht  221. 

—  und  Pubertätsceremonien  bei 

Wilden  224. 

Uralaltaische  Stämme,  zerfallen 
in  fünf  Klassen  248. 
Ursprache ,  Schleicher  darüber 
298, 


Ursprache,  Versuch  ihrer  Herstel¬ 
lung  im  Principe  verfehlt  299. 
Urva^i  55. 

—  oder  Aditi,  verdrängte  Svärä 
II,  76. 

—  und  Miträ-Varumi  II,  116. 

—  die  Morgenröthe  II,  156. 
Usener,  Italische  Mythen  II,  277 

bis  283. 

Ushas,  die  Erleuchterin  111,166. 

—  ihre  verschiedenen  Bedeutun¬ 
gen  111. 

—  oder  Ushäsä,  weibliche  Gott¬ 
heit  112. 

—  wahre  Bedeutung  des  Namens 
114. 

—  die  Morgenröthe  als  handeln¬ 
des  Wesen  116. 

—  die  Morgenröthe,  ihre  ewige 
Jugend  127. 

—  die  Tochter  des  Dyaus,  des 
Himmels  133.  II,  99,  286. 

—  ein  liebliches  Mädchen  143. 
II,  335. 

—  Eos,  Aurora  361. 

—  Sing,  oder  Plur.,  Mutter  (Müt¬ 
ter)  des  Sürya  II,  217. 

—  und  Indra  II,  329,  330. 

—  eine  Art  von  Fortuna  II,  334, 
335. 

—  die  Morgenröthe  II,  341. 
Uutar,  Nebel,  finnische  Göttin 

259. 


Yadhrimati,  erhält  einen  Sohn 
von  den  Asvins  II,  162. 

Vagitanus,  der  Gott,  der  den 
Kindern  beim  Schreien  hilft 
146. 

Vahni,  ein  Name  des  Feuers  1 11. 

Vaisvänara,  ursprünglich  Bei¬ 
name  Agni’s  II,  384. 

Ykk,  die  Rede,  eine  abstrakte 
Gottheit  147.  II,  376. 

Väkpati,  über  die  Verehrung  der 
Parvati  II,  173. 

Vanaspati,  vedische  Gottheit  55. 

Vandana,  von  den  Asvins  geret¬ 
tet  II,  156,  161. 

Vanna-issa,  Ukko’s  Name  bei 
den  Esten  254. 

—  der  alte  Vater,  und  Koi  und 
Ämmarik  258. 
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Varana,  neben  Varuwa  400.  II, 

115. 

Varma-Paz,  mordwinischer  Gott 
der  Luft  und  der  Winde  233. 
Vartikä  (Ortygia),  die  vom  Wolfe 
gepackte  Wachtel  90.  II,  85, 
151. 

—  von  den  Asvins  gerettet  II, 

151  —  153. 

Varm2a,  Himmelsgott,  wird  zum 
Wassergotte  48.  II,  377. 

—  sein  Name  etymologisch  nicht 

durchsichtig  55. 

—  der  Agens  des  Abendhimmels 

116,  118.  II,  114—123. 

—  seine  weitere  Bedeutung  116, 

128. 

—  der  Mond  sein  Auge  117. 

—  grösser  als  Mitra  121. 

—  seine  Beziehungen  zum  Monde 

130.  II,  121,  122. 

—  Agni  mit  ihm  identisch  143. 

—  und  Ouranos  210,  372,  375, 

400—404.  II,  114. 

—  und  Vara?2a  400.  II,  115. 

—  und  Dyaus,  älter  als  Agni 

und  Indra  II,  64. 

—  kein  neuer  Gott  II,  115. 

—  sein  angeblicher  semitischer 

Ursprung  II,  115,  117. 

—  und  Mitra- Varmzä  II,  116. 

—  ist  der  avestische  Ahura  II, 

116,  118. 

—  sein  ethischer  Charakter  II, 

118,  376. 

—  seine  Beziehungen  zumWas- 

ser  II,  123. 

—  seine  Rivalität  mit  Indra  II, 

318. 

—  und  Ahura  Mazda,  Darmeste- 

ter  darüber  II,  342. 

—  sein  physischer  Charakter  II, 

376,  377. 

—  sein  abstrakter  Charakter  II, 

376. 

—  anfänglich  konkrete  Gottheit 

II,  376. 

—  in  der  nachvedischen  Religion 

II,  377. 

—  siehe  auch  Mitra  und  Varuwa. 
Varu?^ä  =  Mitra- Varimä  118. 
Vas,  scheinen  190. 

Vasar,  Sk.,  Morgen  167. 


Väsätya  und  Näsatya  II,  110, 174. 
Vasish^/^a,  der  Nachkomme  von 
Mitra- Varwzä  II,  116,  117. 

—  oder  Purüravas,  die  Sonne 

II,  156. 

Västoshpati,  ein  mordwinischer 
238. 

—  oder  Agni  und  Asva,  Kinder 

der  Sara?^yü  II,  127,  143. 
Vasünäm  und  dacuv  175. 

Vatsas,  hatten  sie  ein  Kalb  als 
Totem?  194. 

Väyu,  Wind,  nicht  mythologisch 

54. 

—  der  Weher  109. 

Veda,  Überbleibsel  einer  ur¬ 
sprünglicheren  Mythologie 
in  ihm  6. 

—  Henotheismus  im  V.  135,136. 

—  Philosophie  und  Mythologie 
^  im  V.  240. 

—  in  welchem  Sinne  ist  er  ur¬ 

sprünglich?  II,  1 — 4. 
Vedava  oderVedazyrava,  Mutter 
der  Sonne  und  Göttin  des 
Wassers  236. 

Vedazyrava  oder  Vedava  236. 

—  Göttin,  bei  der  Geburt  ange¬ 

rufen  236. 

Vediava,  die  Erde,  Gattin  des 
Chkai,  in  der  mordwini¬ 
schen  Mythologie  231. 

—  und  das  Ei  235. 

—  oder  Vediazyrava,  mit  Vedava 

oder  Vedazyrava  identisch? 
236. 

Vediazyrava,  ein  anderer  Name 
der  Azyrava  234,  235. 

—  oder  Vediava,  die  Göttin  des 

Wassers  und  des  Regens 

234. 

—  mit  Angue-PatiaT  identisch 

235. 

Vedische  mythologische  Namen 

55. 

—  Mythologie  zeigt  Spuren  my¬ 

thologischer  Gährung  21. 

- zeigt  Anfänge  anthropo- 

morphischer  Entwicklung 
143.  II,  48. 

- und  mordwinische  Mytho¬ 
logie  238. 

- ihre  Vergangenheit  11,12. 

- in  ihrem  Verhältnis  zu 
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anderen  arischen  Mytholo¬ 
gien  II,  24,  97. 

Vedische  Mythologie,  ihre  jün¬ 
geren  Bestandtheile  II,  25. 

—  Gottheiten,  ihr  Charakter  vor¬ 

wiegend  physisch  II,  17. 
- Yäska’sKlassificirung  der¬ 
selben  II,  44 — 60. 

- zerfallen  in  drei  Klassen 

II,  45—59. 

—  —  die  drei  Klassen  in  den 

Brähma^^as  angedeutet  II, 
46,  47. 

- nicht  auf  eine  Örtlichkeit 

beschränkt  II,  59. 

—  —  ihr  allelotheistischer  Cha¬ 

rakter  II,  101. 

- ihr  umfassender  Charakter 

II,  170,  171. 

—  Literatur,  ihr  Alter  II,  18 

bis  20. 

—  Hymnen,  das  Ceremoniell  in 

ihnen  II,  25. 

—  mythologische  Namen  noch 

bedeutungsvoll  II,  342,  343. 
Vedisches  Sanskrit,  sein  Vor¬ 
theil  für  mythologische  Stu¬ 
dien  II,  342. 

Ved-Paz,  mordwinischer  Gott 
233. 

Veen  ükko  oderUkko  desWas- 
sers  253. 

Verethraghna  undVWtrahan  II, 
316. 

Veria-Patiai",  mordwinische  Göt¬ 
tin  der  Wälder  233. 

Vernale  und  solare  Mythen  wich¬ 
tiger  und  ursprünglicher 
138. 

—  Ideen  in  solaren  Mythen  II, 

151. 

V  er-nechk4-velen-Paz,mordwini- 
scher  Gott  232. 

Verners-  Gesetz  296,  309. 
Vernunft,  muss  in  der  Mytho¬ 
logie  herrschen  II,  38K 
Verschiedenheiten  in  der  Über¬ 
lieferung  ,  ebenso  wichtig 
wie  Ähnlichkeiten  II,  391. 
Vesi,  Wasser  oder  Wassergott 
im  Finnischen  260. 

Vesta,  von  Sk.  vas,  scheinen 
190. 

—  Güttin  des  Feuers  II,  344. 


Veturius  Mamurius,  siehe  Ma- 
murius. 

Vico  9. 

VidhartW  und  Agni  II,  383. 
Vimada  und  Kamadyü  und  die 
Asvins  II,  161. 

Virä^  (Sonne)  43. 

Virchow,  über  Sprache  und  Den¬ 
ken  36. 

Viriazyrava,  mordwinische  Göt¬ 
tin  der  Wälder  237. 
Vishmpü  und  Vish7^u  II,  159. 

—  von  denAsvins  demVisvaka 

wiedergegeben  II,  159. 
Vishwu  (Sonne)  43. 

—  vedischer  Name,  etymologisch 

nicht  durchsichtig  55. 

—  und  Vishnäpü  II,  159. 

—  seine  drei  Schritte  II,  224. 
Vispalä,  ihr  Bein  von  den  As- 

vins  ersetzt  II,  158. 
Viipatnt,  Beiname  der  Sinivfüi 
II,  158. 

Visvaka,  erhält  von  den  Asvins 
den  Vish^äpü  wieder  II,  159. 
Visvakarman,  der  Macher  aller 
Dinge,  nicht  mythologisch 
54. 

Visvarüpa  undTvash^W  II,  353. 
Vitumnus,  der  Gott,  der  den 
Kindern  Leben  verleiht  146. 
Vivasvän  und  ’laaiojv  II,  10. 

—  und  ’laaojv  II,  10. 

Vivasvat,  Name  der  Sonne  167. 

—  der  lichte  Tag,  Saranyu  und 

die  Geburt  der  Asvins  II, 
108-110,  126,  128,  133,374. 

—  ein  Priester  II,  149. 

—  =  Viva^hvat  II,  235. 

—  Name  des  Manu  II,  374. 
Vliess,  goldenes  81.  II,  9. 

- und  das  wollene  Tuch  der 

Sonnentochter  II,  11. 

Vohu  Mano  und  Aoyo;  heio?  II, 

120. 

Vokalsystem,  das  arische  301. 
Volksetymologien  55. 
Völkerpsychologische  Schule  der 
vergleichenden  Mythologie 
172,  173,  176—184,  276. 
Volts4-Paz,  siehe  Oultse-Paz. 
Vorfahren,  gebeten  für  ihre  An¬ 
gehörigen  zu  beten  236. 
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Vorfahren,  wotjaldsche  Gebete 
an  sie  II,  38. 

Vornamen,  lautliche  Verderb¬ 
nisse  in  ihnen  350 — 352. 

Vozo,  wotjaldsche  Göttin  II,  30. 

Vnddhi  und  Giwa  im  Sanskrit 
302,  315. 

VWka,  von  den  Asvins  gerettet 
II,  157. 

VWshabha  oder  Stier,  Name  In- 
dra’s  7. 

Vrzshakapi,  vedischer  Name,  ety¬ 
mologisch  nicht  durchsich¬ 
tig  55. 

VWtra  und  VWtras,  böse  Geister 
206. 

—  und  Orthros  404 — 407. 

—  der  Bedecker,  der  Geist  der 

Finsternis  II,  256. 

—  älter  als  Indra  II,  316,  317, 

319. 

Vui,  Geist,  Definition  des  Wor¬ 
tes  201. 

Vulcanus,  der  Name  in  der  My¬ 
thologie  leichter  bewahrt 
als  Ignis  82. 

—  Gott  des  Feuers  II,  350. 

—  und  Sk.  ulkä  II,  358,  359. 

Vumurt,  wotjakischer  Wasser¬ 
geist  II,  39. 


Wagenrad,  zur  Heilung  benutzt 
II,  37. 

Waitz,  über  ethnologische  Zeug¬ 
nisse  26. 

—  über  Fetischismus  189. 

—  über  physische  Götter  bei 

den  Naturvölkern  274. 

Waldgeister  bei  den  Finnen  262, 
264. 

Wassergötter  bei  den  Finnen 
260. 

Weber  II,  193. 

Wechsel  der  Artikulationsstellen 
oder  sthänas  der  Konsonan¬ 
ten  298. 

Weibliche  Gottheiten,  abstrakte 
Schöpfungen  II,  376. 

- und  ihre  physischen  Ur¬ 
bilder  II,  376. 

Welcher,  über  Kronos  13.  II,  81, 
82. 

—  über  Aisopos  382. 


Wellamo,  Ahto’s  Gattin  261. 
Weltbaum  und  der  lettische 
Himmelsbaum  II,  8. 
Weltenei,  im  Kalewala  und  in 
den  Upanishads  272,  273. 
Werden  der  Laute  320,  339. 
Werther,  Gemisch  aus  Wahrheit 
und  Dichtung  59,  60. 
Wetter  und  Jahreszeiten  73. 
Wetterbaum  und  der  lettische 
Himmelsbaum  II,  8. 

—  und  Sonnenbaum  II,  11  N. 
Wetterregeln  74. 

Whitney  und  M.  M.  307. 
Wichman  über  die  Wotjaken 
II,  35. 

Wieland,  der  Schmied,  seine  "00 
goldenen  Einge  II,  323. 
Wilde  Völker,  ihre  Mythen  und 
Gebräuche  haben  kein  e  histo¬ 
rische  Vergangenheit  21,  22, 
220. 

—  ihr  Studium  22 — 25. 

—  Le  Page  Renouf  über  sie  27. 

—  Sir  Henry  Maine  über  sie 

27. 

—  dekadente  Völker  170. 

—  angeblich  ursprünglich  192. 

—  ihre  Gebräuche  zur  Erklärung 

vedischer  Riten  herangezo¬ 
gen  216—225. 

—  abstrakte  Ideen  bei  ihnen 

281. 

—  ihre  Anschauungen  über  Tod 

und  Sonnenuntergang  II, 
141. 

Wind,  das  himmlische  Kind  75. 

—  Sohn  des  Fornjöt  83. 

—  Räthsel  darüber  97. 

Windisch  über  die  Etymologie 

von  TipaTctoe!;  378. 

Winter  und  Schnee,  Räthsel  dar¬ 
über  97. 

—  Umbringen  II,  159. 

—  oder  das  zu  Ende  gehende 

Jahr  II,  27  7. 

Winternitz,  über  arischen  Schlan¬ 
genkult  II,  165. 

Wittwenselbstmord,  seine  Erklä¬ 
rung  279,  280. 

Wodan  und  Tyr  124. 

—  und  Thunar  H,  303. 

Wolf,  bezeichnet  Nacht  oder 
Winter  90. 


F.  Max  Müller,  WissenscLaft  der  Mytliologie.  II. 
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Wolf,  der  graue,  fängt  die  Sterne 
am  Himmel  9ü. 

Wolken,  als  Kühe  83,  89,  90. 
Wongs  oder  Fetische  afrikani¬ 
scher  Völker  184. 
Wordsworth  282, 

Wormingford,  Etymologie  des 
Namens  349. 

Worte,  Ideen  durch  W.  fixirt  40. 
Wuotan,  siehe  Wodan, 

Wurzeln,  ihr  Ursprung  110. 

—  ihre  dreifache  Dififerencirung 

297. 

—  Schwächung  und  Verstärkung 

derselben  314. 

■ —  Nasalirung  derselben  324. 

Xanthis,  Gattin  des  Herakles  II, 
332,  333. 

Yama  und  Yima  2. 

—  die  untergehende  Sonne  43. 

II,  130,  134,  140,  141. 

—  der  Name  etymologisch  nicht 

durchsichtig  55, 

—  war  er  =  Ad^am?  209.  II,  137. 

—  und  Yami  209.  II,  126,  129, 

130,  133. 

—  der  Zwilling,  von  der  Sara7^yü 

geboren  II,  126,  128,  129, 
133,  134. 

—  Bedeutung  des  Mythus  von 

ihm  II,  133. 

—  als  Agni  II,  134,  135. 

—  der  erste  Geborene  und  der 

erste  Gestorbene  II,  135. 

—  der  Typus  der  Menschheit 

II,  136. 

—  als  Herrscher  der  Abgeschie¬ 

denen  oder  als  Tod  II,  137, 
138.' 

—  einer  der  Lokapälas  II,  139. 

—  der  Sammler  der  Menschen 

II,  140. 

—  und  MWtyu  II,  376. 

Yamau,  die  Zwillinge  II,  110. 
Yami,  der  Name  etymologisch 

nicht  durchsichtig  55. 

—  und  Yama,  das  Zwillingspaar 

209.  II,  126,  129,  130,  133. 

—  der  Mond  II,  143. 

—  auf  nachträglicher  Erfindung 

beruhend  II,  143. 


Yäska,  über  die  Vielseitigkeit 
der  vedischen  Götter  129, 
130. 

—  über  die  Asvins  129,  130. 

II,  132,  169,  174. 

—  seine  Klassificirung  der  ve¬ 

dischen  Götter  250.  II,  44 
bis  63. 

—  seine  Zeit  II,  46. 

—  sein  Pantheon  und  das  des 

Eigveda  II,  63. 

—  über  die  Sage  von  Saranyü 

und  Vivasvat  II,  108. 

—  seine  Mythologie  II,  174. 
Yasodharä,  Buddha’s  Gattin,  an¬ 
dere  Namen  von  ihr  356. 

Yätudhänas,  böse  Geister  206. 
Yavish^/za  und  Hephaistos  II, 
360—362. 

Yima  =  Yama  2. 

Yule,  über  den  höchsten  Geist 
bei  den  Tataren  155  N. 

—  über  Natigai  156  N. 

Yzyt,  tatarischer  Name  der  Gei¬ 
ster,  von  yazata?  272. 


Zahlwörter,  in  der  panarischen 
Periode  15. 

Zauber,  Bedeutung  des  Wortes 
II,  31. 

—  und  Opfer  II,  31. 

Zethos  und  Amphion  II,  206 
bis  208. 

—  mit  Aedon  vermählt  II,  207. 
Zeus  und  Dyaus  22,  48,  124, 

360. 

—  —  Verschiedenheiten  zwi¬ 
schen  ihnen  II,  73,  74. 

—  seine  Tochter  Helena  47. 

—  als  Name  Gottes  64. 

-  Here  und  Hephaistos  69.  II, 
75. 

—  seine  Erniedrigung  103. 

■ —  seine  physische  und  morali¬ 
sche  Natur  103. 

—  als  Sonne,  Plutarch  darüber 

119. 

—  der  Grösste  und  Beste  144. 
FeXecov  und  Dyaus  smäyamäna/^ 

II,  70,  71. 

Zeus  Euryopa,  der  Weithin¬ 
schauende  II,  77. 
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Zeus,  als  Gatte  der  Demeter, 
erzeugt  Kore  II,  82. 

—  seine  Gattinnen  II,  84 — 96, 

100. 

—  als  Schwan  in  der  Ledasage 

und  hawsa,  die  Sonne  II, 

86,  200. 

—  seine  Kinder  II,  99. 

—  und  Kronos,  der  Kampf  zwi¬ 

schen  ihnen  II,  103. 

—  Poseidon  und  Hades,  die 

drei  Kroniones  II,  221. 

—  und  Indra,  derselben  Quelle 

entsprungen  II,  342. 


Zeus,  seine  Stirn  der  Osten  II, 
352. 

Zori,  Morgen-  und  Abendröthc 
bei  den  Slaven  92. 

Zukünftiges  Leben,  nach  finni¬ 
scher  Anschauung  264. 

- Glaube  daran  II,  389. 

Zulus,  ihre  Keligion  197  bis 
199. 

Zwillingsgötter,  Repräsentanten 
von  Licht  und  Dunkelheit 
II,  91. 

—  siehe  Asvins,  Dioskouroi, 
Duale  Gottheiten. 
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Deutsche  übertragen  von  R.  Fritzsche.  8.  1876.  Geh.  Jl  7.50;  geh.  Jl  9. — , 

Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung.  Vorlesungen  gehalten  an 
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Natürliche  Religion.  Gifford -Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität 
Glasgow  im  Jahre  1888,  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Engelbert 
^^^hneider  Ph.  D.  Autorisierte,  vom  Verfasser  durchgesehene  Ausgabe.  8. 
1890.  ('eh.  Ji  14. — ;  geb.  Ji  16. — . 
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im  Jahre  1890.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  B.  Otto  Franke.  Autori¬ 
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geb.  Ji  13. — . 
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der  Universität  Glasgow  im  Jahre  1892.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
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Theodor  Elsenhans. 

Wesen  und  Entstehung  des  Gewissens. 

Eine  Psychologie  der  Ethik. 

gr.  8.  1894.  Ji  7.—. 

.  .  .  „Wir  haben  hier  weder  Zeit  noch  Raum,  das  Werk  eingehend  zu  besprechen;  wir  können 

Iedoch  demselben  das  Zeugnis  geben,  dass  es  das  beste  Werk  über  das  Gewissen  ist,  das  wir  gelesen 
laben ;  und  wir  empfehlen  dasselbe  unseren  Lesern  aufs  wärmste  als  ein  musterhaftes  und 

instructives“.  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche.  16.  Jahrg..  Heft  5. 


Paul  Herrmann. 

Deutsche  Mythologie 

j  in  gemeinverständlicher  Darstellung. 

’  j  Mit  11  Abbildungen  im  Text. 

^  gr.  8.  11898.  Geh.  Jl  8 — ;  geb.  Ji  9.20. 

I  Die  vorstehende  Mythologie  beruht  auf  quellenmässsigen  Untersuchungen,  namentlich 
ist  auf  Tacitus’  Germania  durch  Anführung  der  betreffenden  Stellen  Bezug  genommen.  Die 
Forschungen  sind  bis  auf  die  neueste  Zeit  berücksichtigt. 

j  Wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  soll  das  Werk  hei  den  Schülern  höherer  Lehr- 
instalten  das  Verständniss  für  die  deutsche  Mythologie  fördern  helfen.  Die  Ziele,  die  der  Verfasser 
tiahei  verfolgt  hat,  sind  in  der  Praxis  geprüft,  daher  entspricht  der  Inhalt  durchaus  dem  Ver- 
Lltändniss  der  Schüler. 

Oswald  Külpe. 

i  Grundriss  der  Psychologie 

auf  experimenteller  Grundlage  dargestellt. 

I,  Mit  10  Figuren  im  Text.  gr.  8.  1897.  Geh.  Ji  9. — ;  geh.  Ji  11. — . 

„Dieses  Werk  ist  ein  sehr  brauchbares,  hei  aller  Knappheit  ungewöhnlich  reichhaltiges  Lehr- 
>uch  der  Psychologie.  Es  gieht  die  Ergebnisse  der  inductiven,  experimentellen  Schule,  die  physio- 
■  ogischen  Angaben  sind  auf  das  Unentbehrlichste  beschränkt.  Der  Verfasser,  ein  Schüler  Wundl’s, 
I  leigt  überall  sichere  Beherrschung  der  grossen  Fülle  der  Thatsachen  seines  Gebietes,  eine  starke 
l  Selbständigkeit  in  der  Auffassung  derselben  und  gute  Kritik,  wo  er  zwischen  verschiedenen  Ansichten 
:u  wählen  hat  .  .  .  Vollständigkeit  und  Knappheit  sind  die  Vorzüge  des  Buches.“ 

Litcrar.  Centralhlatt  1894,  Nr.  6. 


O.  3E. 


Rechte  und  Pflichten  der  Kritik. 


Philosophische  Laien-Predigten 

für  das  "Volk  der  Denker, 

gr.  8.  1898.  Geh.  Ji  2. — ;  geb.  Ji  3.20. 

„Es  ist  keine  systematische  Schulphilosophie,  die  hier  geboten  wird;  auf  Grund  der  drei 
Catc-gorien  unseres  Seelenvermögens,  des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens,  werden  die  Pflichten  und 
lechte  der  Kritik  von  der  logischen,  ästhetischen  und  ethischen  Seite  behandelt,  und  zwar  in  so 
.  geistvoller,  eigenartiger,  packender  Weise,  dass  man  von  Anfang  an  bis  5iu  Ende  in  dem  Bann  der 
Schrift  steht,  auch  da,  wo  sie  zu  Widerspruch  herausfordert.  Es  ist  eiu  kostbares  Büchlein  von 
Tosser  Rücksichtslosigkeit,  wo  es  gilt,  hergebrachte  Meinungen,  Dogmen,  Autoritätsglauben,  wo  immer 
lio  sich  in  gespreizter  Selbstgefälligkeit  hreitmachen,  hlosszustellen  und  in  ihrer  Nichtigkeit  zu  zeigen, 
;.ur  der  Wahrheit  die  Ehre  gehend.  Wenn  uns  auch  nicht  neue,  gewichtige  philosophische  Probleme 
'orgeführt  werden,  so  ist  doch  das  Werkchen  reich  an  originellen  Gedanken,  Sie  auf  das  Lehen  an- 
luwenden,  für  dieses  nutzbar  zu  machen,  sieht  der  Verfasser  als  seine  Hauptaufgabe  an;_es  ist  prak- 
lische  Philosophie,  die  er  treibt,  mit  der  er  nicht  selten  höchst  drastische  Wirkungen  erzielt.“ 

1  Illustrierte  Zeitung.  1898.  Nr.  2890. 


Verlag  von  Wilhelm  Engelmaiiii  in  Leipzig. 


Heinrich  von  Schoelcr.  H 

Kritik  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  j 

Eine  vorurteilsfreie  Weltanschauung. 

_ gr.  8.  1898.  Geh.  Jl  i2. — ;  geb.  Jl  15. — .  ^ _ 

Goswin  K.  Uphues. 

Psychologie  des  Erkennens 

vom  empirischen  Standpunkte. 

Erster  Band.  gr.  8.  1893.  Jl  0. — . 

„Es  ist  ohne  weiteres  zuzugehen,  dass  Verfasser  in  sehr  sorgfältiger  und  exakter  Weise  be¬ 
strebt  war,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Neben  der  Sorgfalt  und  dem  Fleisse  muss  .auch 
hervorgehoben  werden,  dass  Verfasser  in  scharfer,  konsequenter  und  selbständiger  Weise  seine 
Probleme  durchdenkt.  So  bildet  namentlich  der  Abschnitt  über  die  , Entstehung  unseres  Weltbildes' 
mancherlei  Interessantes  und  Anregendes.“ 

Zeitschr.  f.  Psychologie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Bd.  X,  Heft  3/4. 


IDilljclm  M>unhf. 

gr.  8.  1895.  -  Jl  7. — ;  geB.  Jl  9. — , 

Snlialt:  unb  —  $ie  Slieorie  her  9!)?atevie.  —  2)ie  llnenblidifeit  her 

2BeIt.  —  @et)irii  xtnb  <Seete.  —  ®ie  5Iiifgahcn  kv  ej^evimenteflen  ^4^ft)c{)otoGic-  —  S)ie  iUleffung  pfl)(I)ifd)er 
aiorgäitgc.  —  ©ie  2;r)icrph)cf)otogie.  —  «ub  Siovftetfung.  —  ®cr  ^luöbntd  bev  ©emütöheivegungen. 

—  SDie  €^vnd)e  mtb  baö  2^ejxfen.  —  2)ie  Gnthndinng  beö  äßitlenS.  —  2)er  ^Iherglaube  in  bev  'hüffen'  ■ 
fcl)oft.  —  2)er  ©biritiönuig.  —  üeffing  nnb  bie  fvitifdi'e  9)ietr)obe. 

„"iDiefe  finb  tu  einem  ebeln,  mürbenotten  nnb  Ieid)töerftänblid)en  ©tl)t  abgefafjt  nnb  finb  - 

heibeg:  gebanfeureid)  nnb  gebanfenanregenb."  , 

S8tevtclini)v§fd)vift  für  bo§  gcfnmtc  @cbict  bev  Xijcotogie.  1891. 


•Wilhelm  Wundt.  *  ; 

Hypnotisixivis  Tiiidl  Su.g'g’estioxi.  ^ 

8.  1892.  Jl  1.50. 

(Revidierter  Abdruck  aus:  Wundts  „Philosophischen  Studien.“  Bd.  VIII,  Heft  1.)- 

,,Die  Vorzüge,  welche  die  ’  Schriften  Wundt’s  kennzeichnen:  vollkommene  Beherrschung  des 
Steifes,  besonnene  Umsicht,  Klarheit,  vor  allem  aber  wissenschaftliche  Ehrlichkeit,  welche  sich  selbst  ' 
und  anderen  keine  Illusionen  macht,  ohne  dabei  in  trostlosen  Skepticismus  zu  verfallen,  treten  auch  in 
der  vorliegenden  Arbeit  glänzend  hervor.  Dazu  gesellt  sich  eine  Frische  und  Lebendigkeit  der  Dar¬ 
stellung,  welche  die  Lektüre  dieser  Schrift  auch  zu  einem  ästhetischen  Genuss  macht.  Wir  können 
derselben  daher  nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen,  vielleicht  dass  der  eine  und  der  andere,  der.^ 
sich  von  den  Netzen  des  Occultismns  hat  fangen  lassen,  durch  sie  noch  hei  Zeiten  aus  einer  nnheil-j| 
vollen  Hypnose  erweckt  und  dauernd  kuriert  wird.“  Literarisches  Centralblatt  1892,  Nr.  49.  j 


Wilhelm  Wundt.  1 

diei*  niilosopliie.  1 

Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  i 

gr.  8.  1897.  Geh.  Jl  12. — ;  geb.  Jl  14.50.  * 

„Nachdem  Wundt  die  Gebiete  der  Psychologie,  Logik  und  Ethik  in  ausführlichen  Spezialschriftenlj 
behandelt  hat,  gieht  er  uns  in  seinem  System  der  Philosophie  eine  zusammenhängende  Darstellung  ' 
seiner  grundlegenden  philosophischen  Überzeugungen.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  diesem  Werke  mit  Z 
einer  sehr  hervorragenden  und  bedeutenden  Leistung  zu  thun,  die  von  uns  um  so  freudiger  begrüsstS 
wird,  als  sie  in  einer  Zeit  erscheint,  welche  allen  Versuchen  philosophischer  Systemhildung  ein  sehr  J 
starkes  Misstrauen  entgegenbringt.  Wenn  ein  solches  Werk  vollends  von  einem  Manne  ausgeht,  der  durch  1 
seine  wissenschaftliche  Vergangenheit  von  vornherein, eine  genügende  Bürgschaft  für  die  Solidität  der  ij 
empirischen  Grundlage  seines  Baues,  namentlich  auch  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  liefert,  jj 
so  wird  es  jedenfalls  in  hohem  Grade  geeignet  sein,  eine  Menge  von  Vorurteilen  mit  zu  zerstreuen,  welche 
einer  unbefangenen  und  einigerraassen  wohlwollenden  Aufnahme  metaphysischer  Untersuchungen  noch^. 
immer  hemmend  im  Wege  stehen.“  Franz  Erhardt  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie.  Bd.  102,  Heft  1.  ^ 


Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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